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    Das Buch


    Pathologe Jack Stapleton und seine Frau und Kollegin Laurie Montgomery sind erschüttert, als bei ihrem Sohn eine seltene Krankheit festgestellt wird. Stapleton beginnt, alternative Heilmethoden zu durchleuchten, und stößt neben vielversprechenden Ansätzen auch auf jede Menge Scharlatanerie. Zeitgleich bittet ein alter Schulfreund Jack um die Analyse alter Knochen aus vatikanischen Gewölben – wohl wissend, dass das Ergebnis zu einer Kirchenkrise führen könnte …

  


  
    

    Der Autor


    Robin Cook arbeitete jahrelang in der medizinischen Forschung und als HNO-Arzt. Inzwischen widmet er sich ganz dem Schreiben seiner Bestseller, von denen mehrere für das Fernsehen verfilmt wurden. Robin Cook sagt von sich, dass er die Leser mit seinen Medizinthrillern einerseits unterhalten will, andererseits möchte er auf die Gefahren aufmerksam machen, die die medizinische Forschung, aber auch die Praxis täglich mit sich bringen. Er lebt heute als freier Schriftsteller mit seiner Frau in Florida.
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    Dies Buch ist den Familien,

    den Opfern und den Wissenschaftlern gewidmet,

    die zu den außerordentlichen Fortschritten in der

    Behandlung von Krebs bei Kindern

    beigetragen haben.

  


  
    Ein Mann aber mit Namen Simon hatte zuvor in der Stadt Zauberei getrieben und das Volk von Samaria in Erstaunen versetzt, indem er sich für etwas Großes ausgab. Auf ihn achteten alle, klein und groß, und sprachen: »Dieser ist die Kraft Gottes, die man die Große nennt.« Sie achteten aber auf ihn, weil er sie so lange Zeit durch seine Zaubereien in Erstaunen gesetzt hatte. Als sie aber dem Philippus glaubten, der das Evangelium vom Reiche Gottes und vom Namen Jesu Christi predigte, ließen sich Männer und Frauen taufen. Simon aber wurde auch gläubig und hielt sich, nachdem er getauft worden war, stets zu Philippus; und da er sah, dass Zeichen und große Wunder geschahen, staunte er.


    Als aber die Apostel zu Jerusalem hörten, dass Samaria das Wort Gottes angenommen habe, sandten sie Petrus und Johannes zu ihnen. Diese kamen hinab und beteten für sie, dass sie den Heiligen Geist empfingen; denn er war noch auf keinen von ihnen gefallen, sondern sie waren nur getauft auf den Namen des Herrn Jesus. Da legten sie ihnen die Hände auf, und sie empfingen den Heiligen Geist.


    Als aber Simon sah, dass durch die Handauflegung der Apostel der Heilige Geist gegeben wurde, brachte er ihnen Geld und sprach: »Gebet auch mir diese Vollmacht, damit, wenn ich jemand die Hände auflege, er den Heiligen Geist empfange!« Petrus aber sprach zu ihm: »Dein Geld fahre samt dir ins Verderben, weil du meinst, die Gabe Gottes mit Geld erwerben zu können! Du hast weder Anteil noch Erbe an diesem Wort; denn dein Herz ist nicht aufrichtig vor Gott!«


    


    Apostelgeschichte 8, 9 – 21

  


  
    

    Kapitel 1


    4:20 Uhr, Montag, 1. Dezember 2008 New York City


    Jack Stapleton erwachte ruckartig aus unruhigem Schlaf. Er war in einem Fluchtwagen eine abschüssige Straße hinuntergebrettert und auf eine Gruppe von Vorschülern zugerast, die gerade in Zweierreihen die Straße überquerten, ohne die Katastrophe zu bemerken, die auf sie zuschoss. Jack hatte das Bremspedal vergeblich bis zum Anschlag durchgetreten. Doch davon wurde der Wagen höchstens noch schneller. Er schrie die Kinder an, sie sollten aus dem Weg gehen, aber er fing sich wieder, als ihm klar wurde, dass er nur an die Schlafzimmerdecke seines Hauses in der 106. Straße West in New York starrte, die die Lichter von draußen reflektierte. Es gab kein Auto, keine abschüssige Straße und auch keine Kinder. Er hatte nur wieder einen seiner Albträume gehabt.


    Unsicher, ob er nun geschrien hatte oder nicht, drehte er sich zu seiner Frau Laurie um. Im fahlen Licht, das durch das gardinenlose Fenster fiel, konnte er erkennen, dass sie noch tief und fest schlief, was den Schluss nahelegte, dass er es geschafft hatte, seinen Schreckensschrei zu unterdrücken. Als er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Zimmerdecke richtete, schüttelte er sich unter dem Eindruck des Traums, eines regelmäßig wiederkehrenden Albtraums, der ihn immer wieder in Schrecken versetzte. Begonnen hatte es Anfang der Neunzigerjahre, als Jacks 
     erste Frau und ihre beiden Töchter, zehn und elf Jahre alt, bei einem Flugzeugunglück getötet wurden. Sie hatten Jack in Chicago besucht, wo er eine Fortbildung zum Gerichtsmediziner machte. Nachdem er ursprünglich als Augenchirurg begonnen hatte, entschloss sich Jack zu einem Wechsel der Fachrichtung, um dem zu entkommen, was er als zunehmenden Einfluss der vier Reiter der medizinischen Apokalypse begriff: die Krankenkassen, die zunehmende Steuerung der Gesundheit nach marktwirtschaftlichen Gesichtspunkten, eine kurzsichtige Regierung und eine offenbar gleichgültige Öffentlichkeit. Er hatte paradoxerweise gehofft, dass er durch seine Flucht vor der klinischen Medizin wieder zu dem Gefühl von Selbstlosigkeit und Engagement zurückfinden könnte, das ihn ursprünglich dazu gebracht hatte, Medizin zu studieren. Obwohl er in dieser Hinsicht am Ende erfolgreich war, hatte er, so empfand er es jedenfalls, auf dem Weg dahin unbeabsichtigt seine geliebte Familie ausgelöscht, was ihn in einen Strudel aus Schuldgefühlen, Depressionen und Zynismus gestürzt hatte. Der Albtraum vom Fluchtwagen war nur eines der Symptome gewesen. Obwohl die Träume nach ein paar Jahren aufgehört hatten, waren sie in den letzten Monaten mit aller Macht zurückgekehrt.


    Jack konzentrierte sich auf die Reflexionen an der Zimmerdecke, die von der Straßenlaterne vor dem Haus stammten, und erzitterte von Neuem. Ihr Licht durchquerte auf seinem Weg ins Zimmer die kahlen Äste des einsamen Baumes, den man zwischen das Haus und den Laternenmast gepflanzt hatte. Wenn der Nachtwind durch die Zweige fuhr, flackerte das Licht und projizierte eine unablässige Folge hypnotischer Rorschachmuster an die Wände und die Decke des Zimmers. Er fühlte sich allein in einem kalten, gnadenlosen Universum.


    Jack fasste sich an die Stirn. Er schwitzte nicht. Aber 
     dann fühlte er seinen Puls. Der ging heftig und schnell – um die hundertfünfzig Schläge pro Minute. Ein Zeichen dafür, dass sein sympathisches Nervensystem noch ganz im Kampf-oder-Flucht-Modus war. Das war typisch für seine Träume vom Auto ohne Bremsen.


    Das Besondere an diesem speziellen Traumszenario waren die Kinder. Normalerweise drehten sich seine schlimmen Träume nur um ihn selbst. Das wackelige Geländer am Rand eines Abgrunds, die massive Wand aus Ziegelsteinen oder die Untiefe voller Haie.


    Er schaute auf den Wecker. Es war vier Uhr morgens. So wie sein Herz raste, das wusste er genau, würde er unmöglich wieder einschlafen können. Also schlug er die Bettdecke zurück – vorsichtig, um Laurie nicht zu wecken – und schlüpfte aus dem Bett. Die Eichendielen waren so kalt wie Marmor.


    Er richtete sich auf und streckte die steifen Muskeln. Obwohl er schon über fünfzig war, spielte Jack noch Streetbasketball, wann immer es das Wetter und sein Terminkalender ihm erlaubten.


    Um seine Angstzustände in den Griff zu bekommen, hatte er am Abend zuvor so lange gespielt, bis er fast zusammengeklappt war. Er wusste schon, dass er am nächsten Morgen den Preis dafür zahlen würde, und er hatte recht behalten. Trotz Schmerz und Unbehagen zwang er sich dazu, sich vornüberzubeugen und die Handflächen flach auf den Boden zu legen. Dann machte er sich auf ins Badezimmer, während er über die Kinder in seinem Albtraum nachdachte. Diese neue Qual überraschte ihn nicht. Die Ursache der aktuellen Angstzustände, der wiedererwachten Schuldgefühle und der drohenden Depression war ein Kind. Sein eigenes, um genau zu sein. John Junior – JJ, wie er und Laurie ihn nannten. Das Baby war im August zur Welt gekommen, ein paar Wochen früher 
     als erwartet. Aber trotzdem waren sie bestens vorbereitet gewesen. Besonders Laurie. Sie hatte die ganze Geschichte locker weggesteckt. Er dagegen war nach der fast zehnstündigen Entbindung so erschöpft gewesen, als hätte er das Kind selbst zur Welt gebracht. Obwohl er schon bei der Entbindung seiner beiden Töchter dabei gewesen war, hatte er ganz vergessen, was für eine nervenaufreibende Erfahrung eine Geburt war. Er war sehr erleichtert, dass Mutter und Kind wohlauf waren und sich in Ruhe erholen konnten.


    Im ersten Monat hatten sich die Dinge ganz gut entwickelt. Laurie hatte Mutterschaftsurlaub und genoss ihr Mutterglück trotz JJs nächtlicher Störungen. Jacks Sorge, das Kind könnte einen genetischen Defekt oder eine Erbkrankheit haben, verflüchtigte sich. Er hatte Laurie nie eingestanden, dass er nach der Entbindung zum Kinderarzt geeilt war, um ihm über die Schultern zu schauen.


    Panisch hatte er kontrolliert, ob das Gesicht des Kindes Anzeichen für das Downsyndrom aufwies, und seine Finger und Zehen gezählt. Er war sich nicht sicher, ob er mit einem behinderten Kind zurechtkommen würde. Schon wegen des Schicksals seiner beiden Töchter fühlte er sich schuldig. Mit der Vorstellung, noch ein Kind in die Welt zu setzen, hatte er lange gerungen, ebenso wie mit der Frage, ob er die Elternschaft mit der ganzen Verantwortung und in all ihrer Verletzbarkeit noch einmal riskieren konnte. Eigentlich hatte er gar nicht wieder heiraten wollen. Ohne Lauries unerschütterliche Geduld und unermüdliche Unterstützung hätte er es niemals gewagt. Doch ganz tief in seinem Inneren konnte sich Jack nicht von dem Gefühl freimachen, dass es sein Schicksal war, die Menschen, die er liebte, ins Verderben zu stürzen.


    Er nahm seinen Bademantel vom Haken hinter der Badezimmertür und schlich hinüber in JJs Zimmer. Sogar 
     in der Dunkelheit konnte er noch das übertrieben dekorierte Kinderzimmer erkennen. Das hatte er seiner Schwiegermutter Dorothy Montgomery zu verdanken, die für das ersehnte und fast schon nicht mehr für möglich gehaltene Enkelkind alle Register gezogen hatte.


    Das Babyzimmer wurde sanft von einigen Nachtlichtern über den Fußleisten erhellt. Zögernd näherte sich Jack der weißen, bestickten Stubenwagen. Das Baby aufzuwecken war das Letzte, was er wollte. Es nach dem letzten Füttern wieder zum Einschlafen zu bringen, war schwer genug gewesen. Jack konnte nicht viel erkennen, weil der Schein der Nachtlichter kaum bis in die Tiefen des Kinderbettchens reichte. Das Baby lag auf dem Rücken, seine Hände waren zu den Seiten im 45-Grad-Winkel abgespreizt. Seine Finger waren über den Däumchen geballt. An der Kinderstirn glänzte ein wenig Licht. Die Augen waren im Schatten verborgen, aber Jack wusste, dass unter ihnen dunkle Ringe waren – sie gehörten zu den frühen Anzeichen seines Problems. Der dunkle Hautton hatte sich langsam im Verlauf einiger Wochen herausgebildet und weder Jack noch Laurie hatten es bemerkt. Dorothy war es schließlich gewesen, die sie darauf aufmerksam gemacht hatte. Nach und nach kamen andere Symptome zum Vorschein. Das, was der ahnungslose Kinderarzt anfangs noch »Empfindlichkeit« genannt hatte, entwickelte sich rasch zur Ursache schlafloser Nächte für den Stapleton-Haushalt.


    Als schließlich die Diagnose kam, fühlte sich Jack, als ob ihm alle Luft abgeschnürt worden wäre, als ob ihn ein Baseballschläger voll in den Magen getroffen hätte. Das Blut wich schnell aus seinem Kopf, dass er sich an den Armlehnen des Stuhls, auf dem er saß, festklammern musste, um nicht zu Boden zu sinken. Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. 
     Seine Angst, dass ein Fluch auf allen lag, die er liebte, besonders auf den Kindern, war frisch und lebendig. Man hatte bei John Junior ein Neuroblastom diagnostiziert, eine Erkrankung, die für fünfzehn Prozent aller Krebstode bei Kindern verantwortlich war. Und es kam noch schlimmer. Der Krebs hatte gewuchert. Metastasen verteilten sich in JJs ganzem Körper, waren in seine Knochen und ins zentrale Nervensystem eingedrungen. John Junior hatte das, was man ein Hochrisiko-Neuroblastom nannte – die schlimmste Ausprägung.


    Die folgenden Monate, in denen sich die Diagnose verschlechterte und ein Behandlungsplan festgelegt wurde, waren für die frischgebackenen Eltern die reine Hölle gewesen. Zu JJs Glück war Laurie in dieser Zeit bei erstaunlich klarem Verstand geblieben, besonders während jener ersten kritischen Tage, als Jack darum kämpfte, nicht wieder in denselben geistigen und emotionalen Abgrund zu stürzen, in dem er sich schon vor Jahren einmal befunden hatte. Zu wissen, dass ihn John Junior und Laurie jetzt wirklich brauchten, hatte ihm schließlich geholfen, die Kurve zu kriegen. Unter großen Anstrengungen gelang es ihm, die Schuldgefühle und den Zorn, die ihn zu überwältigen drohten, abzuwehren und zu einer einigermaßen positiven Einstellung und Stärke zurückzufinden.


    Leicht war es nicht gewesen, aber die Stapletons hatten das Glück, ins Neuroblastom-Programm des Memorial-Sloan-Kettering-Krebszentrums aufgenommen zu werden, wo sie zu dem professionellen, erfahrenen und einfühlsamen Personal schnell Vertrauen fassten. Über mehrere Monate musste sich JJ einer ganzen Reihe individuell angepasster Chemotherapien unterziehen, die wegen ihrer Nebenwirkungen jedes Mal einen Krankenhausaufenthalt erforderlich machten.


    Nachdem sich die Chemotherapie so ausgewirkt hatte, 
     wie man es offenbar für richtig hielt, wurde bei JJ eine relativ neue und vielversprechende Therapie begonnen. Dazu gehörten intravenöse Injektionen von aus Mäusen gewonnenen monoklonalen Antikörpern der Blastomzellen. Die Antikörper, 3F8 genannt, suchten die Krebszellen und halfen dem Immunsystem des Patienten bei ihrer Zerstörung. Zumindest theoretisch.


    Der ursprüngliche Behandlungsplan sah jeweils vierzehntägige Zyklen täglicher Injektionen vor – über Monate, wenn möglich vielleicht ein ganzes Jahr lang. Unglücklicherweise musste die Behandlung schon nach wenigen Durchgängen abgebrochen werden. JJs Immunsystem hatte trotz der vorangegangenen Chemotherapie eine Allergie gegen das Mäuseprotein entwickelt, was gefährliche Nebenwirkungen verursachte. Nach dem neuen Plan würde man ein, zwei Monate warten und dann noch einmal überprüfen, wie empfindlich JJ auf das Mäuseprotein reagierte. Sollten die Reaktionen weit genug zurückgegangen sein, wollte man die Behandlung von Neuem beginnen. Es gab keine andere Option. Für eine autogene Stammzellentherapie, eine Operation oder für Bestrahlungen war John Juniors Krankheit schon zu weit fortgeschritten.


    »Er ist so lieb, wenn er schläft und nicht weint«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit.


    Jack fuhr zusammen. Er war so in seine Gedanken versunken gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie Laurie ins Zimmer gekommen war.


    »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe«, fügte Laurie hinzu und sah ihren Ehemann an.


    »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, erwiderte Jack verständnisvoll. Er wusste, dass sie wegen der hohen Anforderungen und Belastungen, die JJs Pflege bedeutete, chronisch erschöpft war.


    »Ich war schon wach, als du aufgewacht bist. Bei deiner schnellen Atmung hatte ich Angst, du hättest schon wieder einen von deinen Albträumen gehabt.«


    »Hatte ich auch. Es war mein alter Traum mit dem Fluchtwagen, nur diesmal bin ich auf eine Gruppe von Vorschulkindern zugerast. Es war furchtbar.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Wenigstens ist der Traum nicht schwer zu interpretieren.«


    »Wenn du meinst«, sagte Jack mit einem Hauch Sarkasmus. Er mochte es nicht, analysiert zu werden.


    »Jetzt komm mal wieder runter«, fügte Laurie hinzu. Sie streckte den Arm aus und griff nach Jacks Oberarm. »Zum hundertsten Mal, JJs Krankheit ist nicht deine Schuld. Du musst aufhören, dir deswegen Vorwürfe zu machen.«


    Jack nahm einen tiefen Atemzug und atmete hörbar aus. Er schüttelte den Kopf. »Du hast leicht reden.«


    »Aber es ist wahr«, beharrte Laurie und drückte mitfühlend seinen Arm. »Du weißt, was die Ärzte im Memorial gesagt haben, als wir sie nach der Krankheitsursache gefragt haben. Verdammt noch mal, es ist wahrscheinlicher, dass es an mir lag, wenn man bedenkt, mit welchen Chemikalien wir Gerichtsmediziner zu tun haben. Während der Schwangerschaft habe ich versucht, allen Lösungsmitteln aus dem Weg zu gehen, aber das war schlicht unmöglich.«


    »Es ist nicht nachgewiesen, dass Lösungsmittel ein Neuroblastom verursachen können.«


    »Nein, bewiesen ist es nicht, aber tausendmal wahrscheinlicher als der übernatürliche Fluch, mit dem du dich immer quälst.«


    Jack nickte widerstrebend. Er fürchtete die Richtung, die ihr Gespräch genommen hatte. Er wollte nicht über den Fluch reden, weil er weder an Übernatürliches glaubte 
     noch besonders religiös war – zwei Überzeugungen, die seiner Meinung nach zusammengehörten. Er hielt sich lieber an die unmittelbare Realität, an das, was er anfassen und fühlen und mit seinen eigenen Sinnen wahrnehmen konnte.


    »Und was ist mit den Fruchtbarkeitshormonen, die ich genommen habe?«, fragte Laurie. »Das war eine weitere Vermutung der Ärzte, weißt du noch?«


    »Natürlich weiß ich das noch«, gab Jack gereizt zurück. Er wollte nicht über die Sache reden.


    »Fakt ist, dass die Ursache von Neuroblastomen unbekannt ist. Punkt! Bitte, Jack, komm einfach zurück ins Bett.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich könnte sowieso nicht wieder einschlafen. Außerdem müsste es schon kurz vor fünf sein. Da kann ich auch gleich duschen, mich rasieren und früh los zur Arbeit. Ich muss mich mit irgendwas beschäftigen.


    »Gute Idee«, pflichtete Laurie bei. »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche tun.«


    »Wir haben doch darüber geredet, Laurie. Du kannst wieder zur Arbeit gehen. Wir stellen Pflegerinnen ein. Vielleicht wäre das besser für dich.«


    Laurie schüttelte den Kopf. »Du kennst mich, Jack. Das muss ich selbst schaffen, egal wie. Ich würde es mir nie verzeihen.« Sie schaute hinunter auf das anscheinend friedlich schlafende Baby. Seine leicht hervorstehenden Augen blieben zum Glück im Schatten verborgen. Sie schnappte nach Luft, als sie unversehens von einer Woge von Gefühlen überrollt wurde, wie das gelegentlich ohne Vorwarnung geschah. Sie hatte sich so sehr ein Kind gewünscht. Sie hätte sich nie vorstellen können, einmal ein Kind zu haben, das so viel würde leiden müssen wie JJ, und dabei war er erst vier Monate alt. Auch sie rang mit 
     ihren Schuldgefühlen, aber anders als Jack hatte sie wenigstens in der Religion ein wenig Trost gefunden. Sie war katholisch erzogen worden, war aber keine praktizierende Katholikin. Sie wollte immer noch an Gott glauben, tat es auch auf eine unbestimmte Art und betrachtete sich selbst als Christin. Insgeheim betete sie für JJ, aber im selben Moment konnte sie nicht verstehen, warum ein höheres Wesen etwas so Furchtbares wie Krebserkrankungen bei Kindern, speziell Neuroblastome, zulassen konnte.


    An ihrem Atem konnte Jack erkennen, dass in Laurie eine Veränderung vorgegangen war.


    Er schluckte seine eigenen Tränen hinunter, legte seinen Arm um die Schultern seiner Frau und folgte ihrem Blick hinunter zu John Junior.


    »Was mir gerade die größten Schwierigkeiten macht«, würgte Laurie hervor und wischte sich die Tränen fort, »ist das Gefühl, nicht vom Fleck zu kommen. Wir warten nur darauf, dass seine Allergie gegen das Mäuseprotein zurückgeht, aber behandeln ihn nicht. Irgendwie hat uns die Schulmedizin im Stich gelassen. Ich hatte so viel Zuversicht, als wir mit den monoklonalen Antikörpern angefangen haben. Das schien mir viel vernünftiger zu sein als die volle Breitseite mit der Chemotherapie – gerade für ein Baby in einer schnellen Wachstumsphase. Die Chemotherapie greift jede Wachstumszelle an, aber die Antikörper docken nur an die Krebszellen an.«


    Jack wollte antworten, aber er konnte es nicht. Er vermochte Laurie seine Zustimmung nur mit einem Nicken zu zeigen. Außerdem wusste er, dass es ihm die Kehle zuschnüren würde, wenn er jetzt versuchen würde zu reden.


    »So ist das nun mal mit der konventionellen Medizin«, sagte Laurie, die ihre Gefühle langsam wieder unter 
     Kontrolle bekam. »Wenn die evidenzbasierte Medizin in eine Sackgasse gerät, muss der Patient leiden. Und seine Familie. Man lässt sie einfach im Regen stehen.«


    Jack nickte wieder. Was Laurie sagte, entsprach leider der Wahrheit.


    »Hast du jemals über alternative Medizin oder über andere Behandlungsmethoden für JJ nachgedacht? Ich meine, nur solange uns die Hände mit der monoklonalen Antikörpertherapie gebunden sind?«


    Jack zog überrascht die Augenbrauen hoch und starrte Laurie erschrocken an. »Ist das dein Ernst?«


    Laurie zuckte die Schultern. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht viel darüber. Ich habe es noch nie ausprobiert. Von Vitaminzusätzen einmal abgesehen. Darüber gelesen habe ich auch noch nicht viel. Soweit ich weiß, ist das alles Hokuspokus, von ein paar Pflanzen mit pharmakologisch wirksamen Bestandteilen einmal abgesehen.«


    »So sehe ich das auch. Meines Wissens basiert alles auf dem Placeboeffekt. Es hat mich auch nie sonderlich interessiert, mehr darüber zu lesen, und noch weniger, es auszuprobieren. Ich glaube, das ist was für Leute, die mehr Hoffnung als Verstand haben, oder für Leute, die sich übers Ohr hauen lassen wollen. Und ganz besonders natürlich für die Verzweifelten.«


    »Wir sind verzweifelt«, sagte Laurie.


    Jack suchte Lauries Gesicht im Dunkel. Er war sich nicht sicher, ob sie es ernst meinte oder nicht. Ja, sie waren verzweifelt. Das war klar. Aber war ihre Verzweiflung bereits so groß?


    »Ich erwarte keine Antwort von dir«, setzte Laurie hinzu. »Ich denke bloß laut. Ich will einfach irgendetwas für unser Baby tun und den Krebszellen nicht so ohne Weiteres freie Bahn lassen.«

  


  
    

    Kapitel 2


    12:00 Uhr, Montag, 1. Dezember 2008 Kairo (5:00 Uhr, New York City)


    Shawn Daughtry ließ den ägyptischen Taxifahrer am Al-Ghouri-Mausoleum halten, dem Grabmal des Mamelukenführers, der im frühen 16. Jahrhundert die Herrschaft über Ägypten an die Osmanen verlor. Shawn war vor zehn Jahren zum letzten Mal hier gewesen mit seiner dritten Frau. Jetzt war er mit seiner fünften Frau Sana wieder hier und genoss die Reise diesmal deutlich mehr als damals. Sana war eingeladen worden, um an einer internationalen Konferenz zur Abstammungsforschung teilzunehmen. Als gefeierte Molekularbiologin mit dem Spezialgebiet Mitochondrialgenetik – auch das Thema ihrer Dissertation – war sie eine der Starrednerinnen der Konferenz. Ihr Honorar schloss auch sämtliche Reisekosten für sie beide ein. Shawn hatte die günstige Gelegenheit genutzt, um Vorkehrungen zum Besuch einer gleichzeitig stattfindenden Archäologenkonferenz zu treffen. Weil es der letzte Tag des Meetings war, ließ er das Abschlussessen ausfallen, um sich einer sehr speziellen Aufgabe zu widmen.


    Shawn stieg aus dem Taxi in die brütende, trockene Hitze und überquerte die Al-Azhar-Straße, auf der sich die Fahrzeuge Stoßstange an Stoßstange drängten. Jeder Wagen, jeder LKW, jeder Bus und jedes Taxi hupte, während sich Handkarren und Fußgänger zwischen dem 
     meist stehenden Verkehr hindurchschlängelten. Der Verkehr in Kairo war eine Katastrophe. In den zehn Jahren seit Shawns letztem Besuch war die Bevölkerung Kairos auf erstaunliche 18,7 Millionen Menschen angewachsen. Shawn schlenderte auf der Al-Mukz-li-Den-Allah-Straße in den schmalen Khan-el-Kalili-Souk. In dem labyrinthischen Basar aus dem 14. Jahrhundert konnte man von Haushaltswaren über Kleidung, Möbel und Lebensmittel bis hin zu billigen Souvenirs alles kaufen. Aber nichts davon interessierte ihn. Er steuerte auf das Viertel der Antiquare zu, wo er nach einem Geschäft mit dem Namen Antica Abdul suchte, an das er sich von seinem letzten Besuch her erinnerte.


    Shawn war ein erfahrener Archäologe und mit vierundfünfzig als Chef der Abteilung für Kunst des Nahen Ostens beim Metropolitan Museum of Art in New York auf dem Höhepunkt seiner Karriere. Obwohl sein Hauptinteresse die biblische Archäologie war, galt er als Autorität für den ganzen Mittleren Osten, für Kleinasien, den Libanon, Israel, Syrien, Jordanien und den Iran. Bei seinem letzten Besuch hatte ihn Gloria, seine frühere Frau, zu diesem Markt geschleppt. Nachdem sie sich in den verwinkelten Gassen verloren hatten, war Shawn über Antica Abdul gestolpert. Eine über sechstausend Jahre alte unbeschädigte Terrakottakeramik, die mit gegen den Uhrzeigersinn gedrehten Spiralen dekoriert war und im staubigen Fenster des Ladens stand, hatte ihn gefesselt. Damals wurde ein fast identisches Stück prominent im Metropolitan Museum ausgestellt, aber die Keramik im Fenster von Antica Abdul befand sich in einem viel besseren Zustand. Das aufgemalte Dekor war hervorragend erhalten, der Topf im Museum hingegen war in lauter Einzelteilen gefunden worden und hatte vollständig restauriert werden müssen. Fasziniert, aber zugleich davon 
     überzeugt, dass der Topf von Antica Abdul eine genauso clevere Fälschung war wie die vielen anderen angeblich antiken Originale im Basar, hatte Shawn den Laden betreten.


    Er hatte zwar nur vorgehabt, einen kurzen Blick auf den Topf zu werfen und dann zum Hotel zurückzukehren, blieb am Ende jedoch mehrere Stunden in dem Laden. Seine wütende Frau, die ihn verdächtigte, sie zu hintergehen und im Stich zu lassen, brachte ihn schließlich dazu, zum Hotel zurückzukehren. Als er endlich dort eintraf, lag sie ihm gnadenlos in den Ohren und hielt ihm vor, sie hätte schließlich auch entführt werden können. Im Nachhinein dämmerte es Shawn, wie segensreich ein solcher Ausgang gewesen wäre. Das hätte die Abwicklung der Scheidungsformalitäten ein Jahr darauf sehr vereinfacht.


    Was Shawn so lange im Laden gehalten hatte, war im Grunde eine Gratislehrstunde in ägyptischer Gastfreundschaft. Und was als Diskussion mit dem Eigentümer über die Echtheit der Keramik begonnen hatte, entwickelte sich über viele Gläser Tee hinweg zu einer fesselnden Diskussion über den großen Markt geschickt gefälschter ägyptischer Antiquitäten. Zwar bestand der Ladenbesitzer Rahul darauf, dass es sich bei der Keramik um eine echte Antiquität handelte, aber er war trotzdem bereit, ein paar Tricks des Gewerbes preiszugeben. Als er erfuhr, dass Shawn ein Archäologe war, erzählte er ihm von dem florierenden Handel mit gefälschten Skarabäen. Den geschnitzten Glücksbringern, die einen alten ägyptischen Dungkäfer darstellen, sagte man die Fähigkeit nach, sich spontan vollständig regenerieren zu können. Dank der unerschöpflichen Quellen für Knochen aus alten oberägyptischen Begräbnisstätten konnten begabte Schnitzer die Skarabäen kopieren. Dann verfütterten 
     sie sie an verschiedene Haustiere, um die Schnitzereien mit einer überzeugenden Patina zu versehen. Rahul war überzeugt, dass es sich bei vielen der pharaonischen Skarabäen in den führenden Museen der Welt um solche Fälschungen handelte.


    Nach ihrer langen Unterhaltung hatte Shawn den Topf schließlich gekauft, um sich auf diesem Wege bei Rahul für dessen Gastfreundschaft zu bedanken. Nach ein wenig freundschaftlichem Gefeilsche zahlte ihm Shawn schließlich die Hälfte dessen, was er ursprünglich verlangt hatte. Aber selbst dabei dachte Shawn immer noch, dass die zweihundert ägyptischen Pfund ungefähr das Doppelte dessen waren, was er normalerweise gezahlt hätte. Jedenfalls so lange, bis er wieder in New York war. Als er die Keramik seiner Kollegin Angela Ditmar, der Leiterin der Ägyptenabteilung, präsentierte, bekam er einen Schock. Angela stellte fest, dass es sich bei dem Topf keineswegs um eine Fälschung, sondern vielmehr um einen echten, über sechstausend Jahre alten Fund handelte. Schließlich überließ Shawn die Keramik der Ägyptenabteilung als Schenkung, die damit das restaurierte Objekt in der Dauerausstellung ersetzte. So wollte er die Schuldgefühle loswerden, die ihn plagten, weil er unwissentlich dieses wertvolle Objekt aus Ägypten herausgeschafft hatte.


    Shawn schlenderte tiefer ins Herz des Basars. Über die engen Gassen gespannte Teppiche und Markisen hielten zuverlässig das Sonnenlicht fern.


    Penetranter Geruch von Innereien umhüllte ihn, als er an Schlachterläden vorbeilief, in denen abgehäutete Lämmer hingen, komplett mit Schädeln, Augäpfeln und Fliegen. Dieser Geruch wurde bald abgelöst vom Duft der Gewürze, dann dem Röstaroma arabischen Kaffees. Der Souk war ein Angriff auf die Sinne – im Guten wie im Schlechten.


    Inmitten der verschlungenen Passagen hielt Shawn inne. Er hatte sich verlaufen, so wie schon zehn Jahre zuvor.


    Er hielt bei einer Schneiderei an und erkundigte sich bei einem älteren Ägypter mit weißem Scheitelkäppchen und brauner Djellaba nach dem Weg. Ein paar Minuten später betrat er Antica Abdul. Shawn war nicht im Mindesten überrascht, dass es den Laden noch gab. Bei seinem vorherigen Besuch hatte ihm Rahul erzählt, dass das Unternehmen schon seit über hundert Jahren seiner Familie gehörte. Abgesehen von dem fehlenden prädynastischen Topf sah der Laden im Großen und Ganzen genauso aus wie damals. Weil es sich bei den meisten sogenannten Antiquitäten um Fälschungen handelte, ersetze Rahul sie einfach durch andere Stücke aus seinen Quellen, wenn er eine verkauft hatte.


    Der Laden schien verlassen zu sein, als Shawn ihn betrat und sich die Schnüre des Glasperlenvorhangs klickend hinter ihm schlossen. Einen kurzen Moment lang fragte er sich, ob Rahul wohl immer noch da sein würde, aber seine Sorge verflog, als der Mann rasch aus einer hinter dunklen Vorhängen verborgenen, kissenbedeckten Sitzecke hervortrat. Mit leichtem Kopfnicken deutete Rahul eine Begrüßung an, während er sich hinter einer alten gläsernen Verkaufsvitrine aufbaute. Er war ein kräftig gebauter, ehemaliger Fellache mit vollen Lippen, dem es ohne Mühe gelungen war, in die Rolle des geschickten Geschäftsmannes zu schlüpfen. Wortlos trat Shawn ein paar Schritte näher und schaute in die dunklen, unergründlichen Augen des Ladenbesitzers. Fast sofort zogen sich Rahuls Augenbrauen zuerst zusammen und dann nach oben, als er ihn erkannte.


    »Dr. Daughtry?«, fragte Abdul. Er lehnte sich etwas nach vorn, um besser sehen zu können.


    »Rahul«, antwortete Shawn, »ich bin überrascht, dass Sie sich nach all den Jahren noch an mich erinnern. Sogar an meinen Namen.«


    »Wie könnte ich nicht? «, entgegnete Rahul, schoss hinter dem Tresen hervor und schüttelte Shawns Hand. »Ich erinnere mich an alle meine Kunden. Und ganz besonders die von berühmten Museen.«


    »Sie haben Kunden von anderen Museen?« Der Laden war so bescheiden, dass ihm das etwas weit hergeholt schien.


    »Aber selbstverständlich, natürlich«, hob Rahul an. »Jedes Mal, wenn etwas Besonderes hereinkommt, was nicht allzu oft geschieht, nehme ich Kontakt zu der Person auf, von der ich glaube, dass sie am meisten Interesse daran haben würde. Mit dem Internet ist das heutzutage so einfach geworden.« Während Rahul durch den Perlenvorhang hindurch auf die Gasse lief und auf Arabisch ein paar Befehle bellte, staunte Shawn über die Geschwindigkeit der Globalisierung. Er hätte gedacht, dass zwischen dem Internet und dem alten Khan el-Khalili Welten liegen müssten. Doch offensichtlich war das nicht der Fall.


    Nur einen Moment später kam Rahul wieder zurück und dirigierte Shawn in die Sitzecke im hinteren Teil des Ladens. Orientalische Teppiche bedeckten Boden und Wände. Große schwere Brokatkissen dominierten die Sitzecke. An der Seite stand eine Wasserpfeife zusammen mit einigen aufgestapelten, verblassten Pappschachteln. Von der Decke hing eine nackte Glühbirne. Auf einem kleinen Holztisch lagen ein paar verblichene Fotografien; eine davon zeigte einen groß gewachsenen Mann in typisch ägyptischer Kleidung, der Rahul ähnlich sah. Rahul folgte Shawns Blicken.


    »Das ist ein Foto von meinem Onkel. Meine Mutter 
     gab es mir neulich. Vor zwanzig Jahren gehörte ihm einmal dieses Geschäft.«


    »Man sieht, dass er zur Familie gehört«, kommentierte Shawn. »Haben Sie ihm den Laden abgekauft?«


    »Nein, nicht ihm, sondern seiner Frau. Er war der Bruder meiner Mutter, aber er war in einen Antiquitätenskandal um einen sehr bedeutsamen Fund verstrickt, es ging um ein intaktes Grab. Seine Beteiligung kostete ihn das Leben. Er wurde hier in diesem Laden umgebracht.«


    »Um Gottes willen«, meinte Shawn, »bitte verzeihen Sie, dass ich das Thema angeschnitten habe.«


    »In diesem Gewerbe kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Gelobt sei Allah, dass ich noch keinen solchen Ärger hatte.«


    Im nächsten Moment wurde der schwere Vorhang beiseitegezogen und ein barfüßiger Knabe kam herein mit einem Tablett mit heiß dampfendem Tee in zwei Gläsern mit Metallgriffen. Wortlos stellte er das Tablett neben Shawn und Rahul auf den Boden und zog sich durch die Vorhänge wieder zurück. Währenddessen plauderte Rahul lebhaft darüber, wie erfreut er sei, dass Shawn ihm einen Besuch abstattete.


    »Um ehrlich zu sein, bin ich aus einem ganz bestimmten Grund hier«, räumte Shawn ein.


    »Oh?«, entgegnete Rahul mit fragendem Unterton.


    »Ich muss etwas gestehen. Als ich beim letzten Mal hier in Ihrem Laden war, habe ich einen prädynastischen Terrakottatopf erworben.«


    »Daran kann ich mich erinnern. Eines meiner allerbesten Stücke.«


    »Wir hatten lange über seine Echtheit gestritten.«


    »Sie waren nur schwer zu überzeugen.«


    »In Wirklichkeit war ich zu keinem Zeitpunkt überzeugt. Ich habe das Stück nur als Erinnerung an unsere 
     überaus interessante Unterhaltung gekauft. Aber als ich zurück in New York war, ließ ich es von einer fachkundigen Kollegin prüfen. Und sie teilte Ihre Auffassung. Die Keramik ist nicht nur echt, sie hat inzwischen auch einen Ehrenplatz im Museum. Ein wirklich schönes Teil.«


    »Sehr freundlich von Ihnen, dass Sie Ihren Irrtum jetzt eingestehen.«


    »Es hat mir die ganzen Jahre auf der Seele gelegen.«


    »Das lässt sich leicht wieder zurechtrücken. Wenn Sie Ihr Gewissen erleichtern wollen, müssen Sie mir einfach nur mehr Geld zahlen.«


    Von dem unerwarteten Vorschlag wie vor den Kopf gestoßen, starrte Shawn ihn an. Einen kurzen Moment lang glaubte er, der Mann habe es ernst gemeint. Dann zeigte Rahul ein breites Grinsen mit gelben, schlecht gepflegten Zähnen. »Ich scherze nur. Kinder hatten den Topf gefunden, und ich habe ein gutes Geschäft mit ihnen gemacht. Ich bin zufrieden.«


    Shawn lächelte mit unverhohlener Erleichterung. Er fand den arabischen Humor genauso unvorhersehbar wie die arabische Gastfreundschaft.


    »Bei Ihrem Geständnis musste ich an ein ganz außergewöhnliches Stück denken, das ich gestern von einem befreundeten Fellachen bekommen habe, einem Bauern aus Oberägypten. Es ist vielleicht für Sie als Bibelforscher besonders interessant. Bei diesem speziellen Objekt kennen Sie sich besser aus als ich, deshalb vertraue ich darauf, dass Sie mich nicht übervorteilen werden, falls Sie sich entscheiden sollten, es zu kaufen. Möchten Sie es sehen?«


    Shawn zuckte mit den Schultern. »Warum nicht«, sagte er. Er wusste nicht, was ihn erwartete, und machte sich keine großen Hoffnungen.


    Nachdem er in einem der Kartons gewühlt hatte, die an 
     der Wand gestapelt waren, zog Rahul etwas hervor, das aussah wie ein schmutziger Kopfkissenbezug. Erst nachdem er wieder Platz genommen hatte, nahm er dessen Inhalt heraus und legte ihn Shawn in die Hände.


    Shawn blieb für ein paar Sekunden unbeweglich sitzen, während sich Rahul wieder in seine großen Kissen zurücklehnte. Er hatte einen erwartungsvollen, selbstzufriedenen Gesichtsausdruck. Er wusste, dass der Archäologe schnell würde erraten können, was er da in den Händen hielt. Die Frage war nur, ob er es kaufen würde. Dieser illegale Fund brauchte den richtigen Abnehmer – jemanden mit ziemlich gut gefüllter Brieftasche.


    Shawn dämmerte schnell, um was es sich handelte. Wie die meisten ernst zu nehmenden Bibelforscher, besonders jene mit den Interessenschwerpunkten Neues Testament oder frühchristliche Kirchengeschichte, hatte er die Originale nicht nur gesehen, sondern sogar mit ihnen gearbeitet. Die Frage war: War das, was er hier in seinen Händen hielt, nun echt, oder war es ebenso gefälscht wie die Skarabäen und all die anderen nachgemachten Antiquitäten, die Rahul verkaufte? Shawn wusste es nicht, aber unter dem Eindruck der unerwarteten Echtheit der prädynastischen Keramik war er bereit, etwas zu riskieren und das Stück zu kaufen, das in seinem Schoß lag. Falls es mit etwas Glück tatsächlich echt war, könnte es sich als die bedeutendste Entdeckung seines Lebens erweisen, und selbst wenn er das Objekt später möglicherweise an die ägyptischen Behörden zurückgeben würde, war es genau die Art von Fund, dessen Geschichte allein ihn von seinen Kollegen abheben würde. Shawn wollte nicht, dass dieses Objekt an eines der anderen großen Museen ging, und das war durchaus vorstellbar, wenn man Rahuls Internetverbindungen bedachte.


    »Natürlich ist es nicht echt«, begann Shawn, um locker 
     und mit dem richtigen Fuß in die Verkaufsverhandlungen einzusteigen. Denn obwohl der Laden einen eher bescheidenen Eindruck machte, wusste er doch, dass er es mit einem absolut professionellen und sehr geschäftstüchtigen Händler zu tun hatte.

  


  
    

    Kapitel 3


    6:05 Uhr, Montag, 1. Dezember 2008 New York City (13:05 Uhr, Kairo)


    Sie sind Arzt?«, fragte der Streifenpolizist mit übertriebener Überraschung. Der Polizeiwagen parkte hinter ihnen auf dem Bordstein an der Westseite der Second Avenue, während der morgendliche Berufsverkehr an ihnen vorbei in die Innenstadt rollte. Der Kollege des Streifenpolizisten saß noch immer auf dem Beifahrersitz und trank seinen Kaffee. Jacks relativ neues Trekkingrad lag auf der Seite am Straßenrand direkt vor dem Polizeiwagen. Als Laurie ihren Mutterschaftsurlaub angetreten hatte, hatte Jack seine alte Gewohnheit wieder aufgenommen und fuhr mit dem Fahrrad zur Arbeit ins gerichtsmedizinische Institut OCME, dem Office of the Chief Medical Examiner.


    Jack nickte nur. Obwohl er sich wieder etwas beruhigt hatte, war er noch immer ziemlich außer sich über den Taxifahrer, der ihn geschnitten hatte, als er urplötzlich vier Verkehrsspuren gekreuzt und dann direkt vor ihm in die Eisen gestiegen war, um einen Fahrgast aufzunehmen. Nachdem Jack es fertiggebracht hatte, nur leicht mit der hinteren Stoßstange des Taxis zusammenzustoßen, stürmte er, noch bevor der Fahrgast hinten Platz genommen hatte, auf die Fahrerseite und verpasste der Fahrertür mit seinen Absätzen schnell ein paar kleine, aber unübersehbare Dellen, um den Fahrer zum Aussteigen 
     zu bewegen. Zum Glück für alle Beteiligten wurde der Szene durch das Eintreffen der Polizei schnell Einhalt geboten. Wie es schien, hatten die Ordnungshüter wenigstens einen Teil der Auseinandersetzung mitbekommen.


    »Sieht aus, als könnten Sie ein Konfliktlösungsseminar gebrauchen«, fuhr der Polizist fort.


    »Ich werde Ihren Rat beherzigen«, antwortete Jack sarkastisch. Er wusste, dass er provozierend wirkte, aber er konnte nichts dagegen tun. Der Polizist hatte den Taxifahrer ziehen lassen, ohne seinen Führerschein zu verlangen. Es sah ganz so aus, als hielte er Jack für den Schuldigen, denn ausgerechnet ihn hielt man fest.


    »Sie fahren hier Fahrrad, verdammt noch mal«, murrte der Polizist. »Was haben Sie vor? Wollen Sie sich umbringen lassen? Wenn Sie verrückt genug sind, sich hier aufs Rad zu setzen, dann sollten Sie auf Überraschungen gefasst sein. Und ganz besonders bei Taxis.«


    »Ich bin davon ausgegangen, dass sich in New York Taxis und Radfahrer die Straße teilen.«


    Der Polizist schüttelte den Kopf, rollte die Augen und gab Jack seinen Führerschein zurück. »Es ist Ihre Beerdigung«, sagte er noch, um klarzumachen, dass er dafür keine Verantwortung übernehmen würde.


    Gereizt nahm Jack sein Fahrrad, stieg auf und radelte schnell davon, noch ehe der Polizist wieder in seinen Wagen gestiegen war. Der rasende Verkehr, der eiskalte Wind und die Anstrengung kühlten sein erhitztes Blut rasch ab. Mit der optimalen Geschwindigkeit von circa dreißig Stundenkilometern schaffte er alle Ampeln bis zur 42. Straße. Während er nun nach Luft schnappend an der Ampel auf Grün wartete, musste er sich eingestehen, dass der Polizist recht hatte. Gierige Taxifahrer würden immer für eine Tour anhalten, ohne darauf zu achten, was um sie herum geschah. Jack hatte als defensiver Fahrer 
     versagt und war in die alten, pathologisch selbstzerstörerischen Verhaltensmuster zurückgefallen, mit denen er sich schon nach dem Tod seiner Frau und seiner Töchter in Gefahr gebracht hatte. Jack wusste, dass er sich solchen Egoismus jetzt nicht erlauben durfte. Laurie und Jack Junior brauchten ihn. Wenn es der Familie gelingen sollte, das Neuroblastom zu besiegen, dann mussten sie es im Team schaffen.


    Nach seiner Ankunft beim gerichtsmedizinischen Institut Ecke First Avenue und 30. Straße überquerte Jack die breite Fahrbahn und steuerte zur Einfahrt des Gebäudes. Obwohl die Gerichtsmedizin von der First Avenue aus betrachtet noch immer so aussah wie in den Sechzigern, als sie gebaut worden war, hatte es doch einige Veränderungen gegeben, insbesondere nach den Anschlägen vom 11. September. Die alte Laderampe war durch einen größeren Parkplatz und eine Reihe von Einfahrten mit Rolltoren ersetzt worden, um gleichzeitig mehrere Fahrzeuge mit Leichen abfertigen zu können. Verschwunden war auch die Flotte bräunlich angelaufener, veralteter Leichenwagen mit der Aufschrift HEALTH AND HOSPITAL CORP auf den Seiten, die immer kreuz und quer auf der 30. Straße geparkt hatten. Sie waren durch neue, blitzweiße Lieferwagen ersetzt worden. Und statt sein Rad jetzt ins Leichenschauhaus tragen zu müssen, fuhr Jack es einfach in eine der neuen Garagen, wo der inzwischen viel besser geführte Sicherheitsdienst es gut im Auge hatte.


    Im Inneren der Gerichtsmedizin gab es noch mehr Veränderungen. Weil die Ereignisse des 11. Septembers die Bedeutung der Gerichtsmedizin hatten offensichtlich werden lassen, hatte die Politik sie mit mehr Personal, besserer Ausrüstung und mehr Platz ausstaffiert. Nur ein paar Häuserblocks weiter an der First Avenue 
     war ein nagelneues Gebäude hochgezogen worden, um Platz zu schaffen für die erweiterte Abteilung der forensischen Biologie und insbesondere das DNA-Labor. Die Zeiten, in denen die New Yorker Gerichtsmedizin aufgrund von Etatkürzungen ihren Ruf als führendes gerichtsmedizinisches Institut des Landes eingebüßt hatte, waren lange vorbei.


    Jack hatte als Gerichtsmediziner oder forensischer Pathologe inzwischen über die ganze Stadt verteilt mehr als dreißig Kollegen. Auch die Anzahl der nicht promovierten Leichenbeschauer, die jetzt gerichtsmedizinische Fahnder genannt wurden, war größer geworden, und außerdem waren zusätzlich zu den forensischen Odontologen acht forensische Anthropologen neu eingestellt worden, auf die Jack und die anderen Leichenbeschauer im Bedarfsfall zurückgreifen konnten.


    Wandel und Wachstum hatten Jack auch persönlich Vorteile gebracht. Zusammen mit allen Genlaboren und der Serologie waren auch andere Abteilungen wie das Archiv, die Verwaltung, die Rechts- und die Personalabteilung in das neue Hochhaus umgezogen und das hatte im alten Gebäude Platz geschaffen. Jeder Leichenbeschauer hatte jetzt sein eigenes Büro im dritten Stock. Zusätzlich zum eigenen Schreibtisch hatte Jack auch einen eigenen Laborarbeitsplatz, an dem er seine Mikroskope, seine Glasträger und den Papierkram zurücklassen konnte, ohne fürchten zu müssen, jemand anders könnte sie durcheinanderbringen.


    Entschlossen, seinen Ärger hinter sich zu lassen und sich nun auf seine Arbeit zu konzentrieren, betrat Jack das Gebäude. Plötzlich fühlte er sich, als hätte er eine Aufgabe zu erledigen. Er wartete nicht auf den hinteren Fahrstuhl, sondern nahm die Treppe. Zügig ging er am neuen Büro für plötzlichen Kindstod vorbei und durchquerte 
     den Raum des alten medizinischen Archivs, in dem inzwischen in einem Gewirr aus Stellwänden und Schreibtischen die neuen Fahnder untergebracht waren. Die Friedhofsschicht der gerichtsmedizinischen Fahnder war damit beschäftigt, die Berichte für den Schichtwechsel um sieben Uhr dreißig fertigzustellen. Jack winkte kurz zu Janice Jaeger hinüber, einer Fahnderin aus der Nachtschicht, die er kannte, seit er bei der Gerichtsmedizin angefangen hatte, und mit der er oft zusammenarbeitete.


    Er warf sein Jackett über einen abgenutzten Lederstuhl, als er in dem Büro ankam, wo alle Gerichtsmediziner ihre Schicht begannen. Auf einem frei stehenden Schreibtisch waren die Akten zu allen Fällen der vorangegangenen Nacht gestapelt, die nach Auffassung der gerichtsmedizinischen Fahnder in die Zuständigkeit der New Yorker Gerichtsmedizin fielen. Dazu zählten alle ungewöhnlichen oder ungeklärten Todesursachen wie Suizide, Verkehrsunfälle, kriminelle Gewalt oder einfach nur plötzliche Todesfälle, wenn der Verstorbene vorher noch in guter Verfassung gewesen zu sein schien.


    Jack setzte sich an den Tisch und begann die Fälle durchzugehen. Er nahm sich lieber die schwierigeren Fälle vor, weil sie ihm die Chance gaben, etwas dazuzulernen. Das war für ihn das Spannendste an der Gerichtsmedizin. Die anderen Gerichtsmediziner akzeptierten sein Verhalten, weil Jack die meisten Fälle von allen abarbeitete.


    Zum normalen morgendlichen Ablauf gehörte es, dass einer der Pathologen früher kommen musste, so gegen sieben Uhr oder noch etwas eher, um alle Fälle durchzugehen, festzulegen, welche weiterer Untersuchung bedurften, und sie gleichmäßig auf die Kollegen zu verteilen. Auch Jack hatte diesen Job ein Dutzend Mal 
     im Jahr, aber das störte ihn nicht, denn er war sowieso immer früh da.


    Schon nach ein paar Minuten fand er einen Fall, der nach Meningitis aussah. Das Opfer war ein Schuljunge aus einer Privatschule an der Upper East Side. Weil Jack nach ein paar diagnostischen Glückstreffern als Guru für Infektionskrankheiten galt, las er sich die Akte aufmerksam durch und legte sie zur Seite. Er dachte, dieser Fall könnte das Richtige für ihn sein, weil die Kollegen Fällen mit Infektionen lieber aus dem Weg gingen. Ihm war es eigentlich egal.


    Auch der nächste Fall ließ ihn bei seiner Durchsicht der Fälle stocken. Wieder war es eine relativ junge Person, diesmal allerdings weiblich. Die Tote war eine siebenundzwanzigjährige Frau, die im Zustand rasant fortschreitender geistiger Verwirrung in die Notaufnahme eingeliefert worden war. Hinzu kam ein spastischer Gang. Schließlich fiel sie ins Koma und starb. Zuvor hatte sie weder Fieber gehabt noch sonst irgendwelche Zeichen von Unwohlsein gezeigt. Aussagen ihrer Freunde zufolge war sie eine begeisterte Gesundheitsfanatikerin, die weder Drogen noch Alkohol konsumierte. Obwohl ihre Freunde gerade Cocktails tranken, als sie zusammenbrach, behaupteten sie, dass die Frau nur Softdrinks zu sich genommen hätte.


    »Oh Mist!«, schrie plötzlich jemand – so laut, dass Jack zusammenfuhr.


    In der offenen Tür des Büros stand Vinnie Amendola, einer der Pathologieassistenten, mit einer Zeitung unter dem Arm. Er hielt noch immer die Türklinke in der Hand, so als wolle er es sich noch anders überlegen und die Flucht ergreifen. Es war klar, dass es Jacks Anwesenheit war, die ihn so überrumpelt hatte.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Jack. Vielleicht gab es einen Notfall.


    Vinnie antwortete nicht. Einen Augenblick lang starrte er Jack an, dann schloss er die Tür hinter sich. Mit verschränkten Armen baute er sich vor Jacks Schreibtisch auf. »Bitte versprich mir, dass du nicht mehr so drauf bist wie früher«, sagte er.


    Jack konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Plötzlich begriff er die Ursache von Vinnies gespieltem Ärger. Vor John Juniors Geburt war Jack meistens sehr früh zur Arbeit erschienen, um sich die besten Fälle herauszupicken, und hatte Vinnie immer mit in den Autopsiesaal geschleift, wo er sofort hatte durchstarten müssen. Neben seinen üblichen Pflichten als Pathologieassistent musste Vinnie morgens immer schon sehr zeitig da sein, um die Übergabe der Nachtschicht an die Frühschicht zu organisieren. Hauptsächlich war er aber damit beschäftigt, den Gemeinschaftskaffee zu kochen und danach den Sportteil der Daily News zu lesen.


    Obwohl er sich jedes Mal darüber beschwerte, früher mit den Autopsien anfangen zu müssen, als der Chefforensiker angeordnet hatte, bildeten Jack und er ein großartiges Team. Trotzdem zogen sie sich gegenseitig gnadenlos auf. Doch zusammen hatten sie oft eineinhalb bis zwei Fälle in derselben Zeit geschafft, die andere für einen einzigen Fall brauchten.


    »Bedauere, mein Bester«, sagte Jack. »Der Urlaub ist vorbei. Du und ich, wir fangen jetzt wieder richtig an zu arbeiten. Das habe ich mir fürs neue Jahr fest vorgenommen. «


    »Aber Silvester ist erst in einem Monat«, beschwerte sich Vinnie.


    »Das ist hart«, antwortete Jack. Er streckte die Hand aus und schob die Akte der siebenundzwanzigjährigen Frau in Vinnies Richtung. »Lass uns mit Keara Abelard anfangen.«


    »Nicht so hastig, Superschnüffler«, protestierte Vinnie und benutzte Jacks alten Spitznamen. Dann schaute er umständlich auf seine Uhr, so als wäre er drauf und dran, sich Jacks Befehl zu widersetzen. »Ich könnte dir in, sagen wir, zehn Minuten unter die Arme greifen, wenn ich den Kaffee für alle aufgesetzt habe.«


    Er musste grinsen. Obwohl er das Gegenteil behauptete, hatte er die spezielle Beziehung vermisst, die ihn mit Jack verband.


    »So machen wir es«, sagte Jack. Er klatschte vergnügt Vinnies Hand ab und wandte sich dann wieder dem Aktenstapel zu.


    »Als du nach der Geburt deines Sohnes nicht mehr so früh gekommen bist, dachte ich schon, du hättest deine Termine dauerhaft umgelegt«, sagte Vinnie, während er die Kanne mit frischem Kaffee füllte, dessen Aroma rasch den Raum durchzog.


    »Ich musste nur mal vorübergehend auf die Bremse treten«, sagte Jack. Obwohl fast jeder im OCME von der Geburt seines Kindes erfahren hatte, hatte niemand etwas von der Krankheit des Babys mitbekommen, soweit Jack wusste. Jack und Laurie waren mit ihrem Privatleben beide sehr zurückhaltend.


    »Woher willst du wissen, dass Dr. Besserman diese Keara Abelard nicht selber haben will?«


    »Ist das der Pathologe, der diese Woche dran ist und eigentlich schon längst hier sein sollte?«


    »Genau der«, antwortete Vinnie.


    »Ich glaube, er wird sich nicht allzu sehr aufregen«, entgegnete Jack mit seinem üblichen Sarkasmus. Er wusste mit Sicherheit, dass Besserman, einer der ranghöchsten Forensiker, an einem Punkt seiner Karriere angelangt war, an dem er bald überhaupt keine Autopsien mehr zu machen brauchte.


    Nichtsdestotrotz schrieb Jack noch eine kleine Notiz für Besserman, in der er ihm mitteilte, dass er den Abelard-Fall übernommen hatte, aber gern auch noch ein paar andere Fälle machen würde, wenn es nötig wäre. Er klebte die Haftnotiz oben auf den Aktenstapel und sprang aus dem Stuhl.


    Jack und Vinnie brauchten weniger als zwanzig Minuten bis zum Autopsieraum, der im vergangenen Jahr teilweise renoviert worden war. Die alten Spülbecken aus Speckstein waren verschwunden. An ihrer Stelle befanden sich moderne Becken aus Kompositstein. Auch die riesigen Schränke mit Glastüren, hinter denen Sammlungen mittelalterlich anmutender Autopsieinstrumente lagen, gab es nicht mehr. Dort standen jetzt unauffällige Resopalschränke mit festen Türen und beträchtlich mehr Platz.


    »Auf geht’s«, sagte Jack. Während er mit den ersten Schreibarbeiten anfing, hatte Vinnie schon den Leichnam auf den Tisch verfrachtet und die Röntgenbilder an den Schaukasten geklemmt. Außerdem hatte er einschließlich der Instrumente alles Nötige zurechtgelegt, vom dem er annahm, dass Jack es brauchen würde: Probenfläschchen, Konservierungsmittel, Etiketten, Spritzen und Behälter für Beweismittel, falls Jack Hinweise auf kriminelle Einwirkungen finden würde.


    »Also, wonach suchst du?«, erkundigte sich Vinnie, während Jack mit der ausführlichen äußeren Untersuchung beschäftigt war. Er untersuchte den ganzen Körper, widmete aber dem Kopf besondere Aufmerksamkeit.


    »Zum einen nach Verletzungsspuren. Das käme am ehesten infrage. Aber es kann natürlich auch ein Aneurysma gewesen sein. Sie soll das Gleichgewicht verloren und spastische Krämpfe bekommen haben, bevor sie schließlich ins Koma fiel und starb.« Jack schaute in beide 
     äußeren Gehörkanäle. Danach benutzte er einen Augenspiegel, um den Augenhintergrund zu betrachten. »Angeblich war sie mit Freunden zum Cocktailtrinken ausgegangen, dem Bericht zufolge nichtalkoholisch. Keine Drogen.«


    »Kann es sein, dass sie vergiftet wurde?«


    Jack richtete sich auf und schaute Vinnie über die Leiche hinweg an. »Das ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt eine eigenartige Vermutung. Wie kommst du denn darauf?«


    »Gestern gab es was mit einer Vergiftung im Fernsehen. «


    Jack lachte hinter seinem Mundschutz. »Interessante Quelle für eine Differenzialdiagnose. Ich vermute, das ist nicht sehr wahrscheinlich, aber wir müssen trotzdem noch die toxikologische Untersuchung machen. Außerdem müssen wir nachprüfen, ob sie schwanger war.«


    »Du hast völlig recht mit der Schwangerschaft. Genau das ist nämlich gestern Abend auch in der Fernsehsendung passiert. Der Freund wollte das Baby und die Mutter gleichzeitig loswerden.« Jack antwortete nicht. Stattdessen machte er sich daran, die Kopfhaut der Frau akribisch zu untersuchen. Wegen ihres dichten, schulterlangen Haares kam er dabei nur langsam voran.


    »Es ist ausgeschlossen, dass dieser Fall ansteckend ist, oder?«, fragte Vinnie. Bakterien hatte er noch nie ausstehen können. Genaugenommen hasste er sie. Jedes Mal, wenn Bakterien, Viren oder »alles dazwischen« – so nannte er einige der anderen Krankheitserreger – im Spiel waren, vermied er jeden Kontakt mit der Leiche so gut er konnte. Jedenfalls so lange, bis er auf Jack traf. Seitdem hatte sich seine Phobie wegen der vielen infektiösen Fälle, die Jack bearbeitete, etwas gelegt. An diesem Morgen trugen er und Jack nur Schutzanzüge über ihrer Kleidung, den normalen Mundschutz, chirurgische 
     Kopfbedeckungen und einen gebogenen Plastikgesichtsschutz. Ein paar Jahre lang hatte die Verwaltung vollständige Schutzbekleidung in Form von sogenannten »Astronautenanzügen« bei allen Fällen vorgeschrieben, aber das war Vergangenheit, und jetzt konnte jeder Forensiker tragen, was er für richtig hielt, solange es seinen Zweck erfüllte. Gleiches galt auch für die Pathologieassistenten.


    »Dass es ansteckend ist, ist sogar noch unwahrscheinlicher als eine Vergiftung«, sagte Jack.


    Nachdem er für die toxikologische Untersuchung Augenflüssigkeit, Blut und Urin entnommen und die Röntgenaufnahmen nach Hinweisen auf die Todesursache untersucht hatte, begann Jack mit der inneren Autopsie. Er machte den typischen, ypsilonförmigen Einschnitt von den Schultergelenken bis zum Schamhügel, entnahm dann mit Vinnies Hilfe die Organe und untersuchte sie der Reihe nach.


    »Während du den Darm ausspülst, werde ich die tiefer gelegenen Beinvenen auf Thrombose überprüfen«, sagte Jack, der keine Standarduntersuchung auslassen wollte. Er wurde immer neugieriger auf die Todesursache, war jetzt voll bei der Sache und fest entschlossen, nichts zu übersehen. Keine Spur mehr von seinem berühmten schwarzen Humor oder von den Späßchen mit Vinnie.


    Als Vinnie mit dem gesäuberten Darm zurückkehrte, konnte Jack ihm immerhin mitteilen, dass es auch keinerlei Blutgerinnsel gegeben hatte, die eine Hirnembolie hätten auslösen können. Keara Abelards Todesursache blieb weiterhin ein Rätsel. Bei den meisten anderen Fällen hätte man zu diesem Zeitpunkt wenigstens schon eine Ahnung gehabt.


    Nachdem er mit der Untersuchung des Unterleibs und des Brustkastens fertig war, richtete Jack sein Interesse 
     wieder auf den Kopf der Patientin. »Hoffentlich lohnt sich die Sauerei auch«, sagte er und trat einen Schritt zurück, um Platz zu machen für Vinnie, der mit der Knochensäge die Schädeldecke öffnete.


    Während Vinnie mit dem Sägen beschäftigt war, tauchten ein paar andere Pathologieassistenten auf und bereiteten sich darauf vor, die ihnen zugewiesenen Pathologen zu unterstützen. Jack bemerkte sie nicht einmal. Während Vinnie lautstark mit der Knochensäge arbeitete, beschlich Jack ein Unwohlsein. Er bezweifelte die einzige verbliebene Theorie des geplatzten Aneurysmas, und er hatte das Gefühl, dass er etwas übersah. Vielleicht sogar etwas Wichtiges. Vielleicht machte er gerade einen Fehler.


    Als Vinnie die Schädeldecke beiseitelegte und das glänzende, gefurchte Hirn löste und heraushob, beugte Jack sich nach vorn. Ihm blieb das Herz stehen. In der hinteren Schädelgrube war dunkles Blut, und zwar so viel, dass es begann, über den stählernen Autopsietisch zu sickern.


    »Verdammt«, stieß Jack mit sichtlichem Bedauern hervor und schlug mit der behandschuhten Hand auf eine Ecke des Tisches.


    »Was ist los?«, fragte Vinnie.


    »Ich habe einen Fehler gemacht!«, antwortete Jack wütend.


    Jack trat an die Längsseite der Leiche und schaute in die Tiefe der Brusthöhle und hinauf bis zum Kopf, wobei er die Außenwände der Brust anhob. »Wir brauchen eine Angiografie der Hirngefäße«, sagte Jack laut und sprach mehr mit sich selbst als mit Vinnie. Er war sichtlich von sich selbst enttäuscht.


    »Du weißt aber schon, dass ich das Gehirn nicht einfach zurückstopfen kann«, sagte Vinnie vorsichtig, der 
     sich Sorgen machte, dass Jack ihn für irgendetwas verantwortlich machen wollte.


    »Natürlich weiß ich das«, entgegnete Jack. »Was wir gemacht haben, lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Ich spreche von einer Angiografie der zum Hirn hinführenden Gefäße, nicht vom Hirn selbst. Gib mir mal das Kontrastmittel und eine große Spritze!«

  


  
    

    Kapitel 4


    14:36 Uhr, Montag, 1. Dezember 2008 Kairo (7:36 Uhr, New York City)


    In der flimmernden Hitze konnte Sana Daughtry das Hotel Vier Jahreszeiten von ihrem Taxi aus erkennen, das sich durch den Verkehr schlängelte. Hier abzusteigen war Shawns Idee gewesen. Eigentlich hatte Sana im Semiramis Intercontinental wohnen sollen, wo auch ihre Konferenz stattfand. Sie war nicht nur eine der Hauptrednerinnen, sondern auch Mitglied mehrerer Gremien und musste daher die vollen vier Tage vor Ort sein. Für sie wäre es viel bequemer gewesen, im Semiramis abzusteigen, wo sie die Möglichkeit gehabt hätte, zwischen den Vorträgen und Sitzungen ab und zu in ihr Zimmer zu schlüpfen.


    Sobald Shawn beschlossen hatte, mit auf die Reise zu gehen, hatte er die Reiseplanung an sich gerissen. Es war seine Idee gewesen, die Hotelgutschrift nicht für das Semiramis zu verwenden, sondern für das neuere und viel schickere Vier Jahreszeiten. Als Sana sich über die unnötigen Extrakosten beschwerte, hatte Shawn ihr erklärt, dass er selbst an einem Archäologenmeeting teilnehmen würde und die Zusatzkosten von der Steuer absetzen konnte. An diesem Punkt gab Sana es auf, dagegen anzureden. Es hatte einfach keinen Zweck.


    Sana zahlte den Fahrer und stieg aus dem Wagen. Sie war froh, aus dem Taxi herauszukommen, denn der 
     Fahrer hatte sie mit Fragen gelöchert. Sana war eine eher zurückhaltende Person – ganz anders als ihr Ehemann, der mit fast jedem ins Gespräch kam. Nach Sanas Verständnis hatte er zu wenig Gespür dafür, was man für sich behalten sollte und was man in der Öffentlichkeit breittreten konnte.


    Manchmal kam es ihr sogar so vor, als versuchte Shawn, Eindruck auf Fremde zu machen, besonders auf fremde Frauen, indem er sie mit Informationen über ihren teuren New Yorker Lifestyle versah – zum Beispiel, dass sie in einem der letzten schindelbedeckten Holzhäuser im New Yorker West Village wohnten. Warum er mit so etwas auftrumpfen musste, entzog sich ihrem Verständnis, sie vermutete allerdings, dass es, psychologisch betrachtet, ein Zeichen von Unsicherheit war.


    Der Portier grüßte sie freundlich, als sie die Lobby des Hotels durchquerte. Eigentlich erwartete sie, Shawn am Pool zu treffen. Ganz anders als Sana kümmerte er sich kaum um seine Konferenz. Im Verlauf der letzten Tage war er dort in Gesprächen mit ein oder zwei Frauen hängen geblieben, die inzwischen bestimmt mehr über ihr Leben wussten, als es Sana lieb war. Aber sie war fest entschlossen, es diesmal nicht so sehr an sich herankommen zu lassen wie früher. Sie hatte mehr als einmal darüber nachgedacht, ob möglicherweise sie es war, die sich ungewöhnlich verhielt, und nicht Shawn. Vielleicht war sie einfach nur gehemmt oder verklemmt und sollte etwas lockerer werden.


    Ein jüngerer, elegant gekleideter Mann schaffte es gerade noch, in den Fahrstuhl zu springen, bevor sich die Türen schlossen. Er war die letzten Schritte offenbar gelaufen und atmete schwer. Er blickte Sana an und lächelte. Sie beobachtete die Etagenanzeige. Der Mann trug einen Anzug westlicher Machart, komplett mit Einstecktuch. 
     Genau wie Shawn hatte er etwas Weltmännisches, aber er war eine viel jüngere, attraktivere Ausgabe ihres Mannes.


    »Ein wunderbarer Tag, nicht wahr?« Er sprach mit un$überhörbar amerikanischem Akzent. Anders als Shawn fühlte er sich offenbar nicht genötigt, einen englischen Akzent vorzutäuschen, wenn er mit Fremden sprach.


    Hätte sich noch jemand anders im Aufzug befunden, wäre Sana davon ausgegangen, dass er mit der anderen Person redete. Sie erwiderte seinen Blick und schätzte ihn auf ungefähr achtundzwanzig. So alt wie sie. Nach seinem Äußeren zu urteilen war er finanziell offenbar durchaus erfolgreich.


    »Ein schöner Tag«, pflichtete Sana in einem Tonfall bei, der nicht gerade zu einer weiteren Konversation ermunterte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Etagenanzeiger. Ihr Fahrstuhlbegleiter hatte zwar auf die Knöpfe geschaut, aber keinen davon gedrückt. War er etwa auch auf ihrer Etage? Oder hätte sie beunruhigt sein sollen, wenn er es nicht war? Eine Sekunde später rügte sie sich selbst für diese Gedanken. Vielleicht war sie wirklich verklemmt.


    »Sind Sie aus New York?«, fragte der Mann.


    »Ja, das bin ich«, antwortete Sana. Wäre ihr Mann im Fahrstuhl gewesen und eine Frau hätte ihn das gefragt, dann hätte er seine Kurzbiografie abgespult. Dass er in Columbus, Ohio, zur Welt gekommen war, dass er das große Stipendium für das Grundstudium in Amherst und schließlich die Graduiertenförderung für Harvard bekommen hatte und wie er dann die Karriereleiter beim Metropolitan Museum heraufgestiegen war bis hin zum Ausstellungsleiter für die Kunst des Nahen Ostens. All das in der kurzen Zeit, die der Fahrstuhl bis zur achten Etage brauchte.


    »Einen schönen Tag noch«, grüßte der Mann, als Sana aus dem Fahrstuhl auf den dicken Plüschteppich des Korridors trat. Der Mann blieb im Fahrstuhl. Während sie auf ihr Zimmer zusteuerte, fragte sie sich nach der Ursache ihrer Paranoia. Hatte sie zu lange in New York gelebt?


    Wäre Shawn mit einer Frau im Fahrstuhl gefahren, hätte es sehr gut damit enden können, dass beide auf einen Drink in eine der vielen Hotelbars gegangen wären.


    Sana blieb stehen. Sie fand Shawns mühelose Geselligkeit plötzlich irritierend. Warum? Warum gerade jetzt? Die naheliegendste Vermutung war, dass es sich um eine neue Reaktion handelte, weil sie jetzt, da ihre Ängste bezüglich der Konferenz abgeflaut waren, endlich auch einmal an ihre eigenen Probleme denken konnte. Früher war Shawn immer bewundernswert auf ihre momentanen Befindlichkeiten eingegangen – ganz besonders während jener heißen sechs Monate, in denen sie einander den Hof gemacht hatten. Aber im vergangenen Jahr – und ganz besonders während dieser Reise – war das nicht mehr der Fall gewesen. Als sie Shawn vor fast vier Jahren zum ersten Mal auf einer Vernissage in New York traf, verteidigte sie gerade ihre Doktorarbeit über mitochondriale DNA und fand seine Zuneigung und Aufmerksamkeit geradezu umwerfend. Umwerfend fand sie auch seine Gelehrsamkeit. Er beherrschte ein halbes Dutzend exotischer Sprachen und wusste Dinge über Kunst und Geschichte, von denen sie nur träumen konnte. Im Vergleich zu seinem Bildungshorizont wirkte sie selbst wie der Prototyp des engstirnigen Naturwissenschaftlers.


    Während sie langsam weiterging, überlegte sie, ob ihre Mutter womöglich recht gehabt hatte. Vielleicht waren die sechsundzwanzig Jahre Altersunterschied zwischen ihnen doch zu viel. Zugleich erinnerte sie sich aber auch 
     sehr genau an die Schwierigkeiten, die sie im Umgang mit Männern ihres Alters hatte, die ihre Baseballkappen falsch herum aufsetzten und sich wie Vollidioten benahmen. Anders als die meisten ihrer Freundinnen interessierte sie sich nicht dafür, Kinder zu bekommen. Schon früh hatte sie sich eingestehen müssen, dass sie durch und durch Akademikerin war und für Nachwuchs einfach keine Zeit hatte. Ihr reichten die Kinder aus Shawns erster und dritter Ehe, um die kümmerlichen Muttergefühle zu befriedigen, die sie besaß.


    Während Sana nach ihrer Schlüsselkarte griff, dachte sie an ihre Abreise, die früh am nächsten Tag geplant war. Vor ihrer Reise war sie noch enttäuscht gewesen, dass Shawn nicht mit ihr nach Luxor fahren wollte, um die Grabstätten der Adeligen und das Tal der Könige zu sehen. Ohne auf ihre Wünsche Rücksicht zu nehmen, hatte er ihr erklärt, dass er all das schon einmal gesehen hätte und es sich nicht erlauben könne, die dafür nötige zusätzliche Zeit freizumachen. Aber nachdem ihre DNA-Konferenz nun vorbei war, war Sana selbst ganz erleichtert, dass sie keine Weiterreise geplant hatten. Sie war noch nicht lange genug an der medizinisch-chirurgischen Fakultät der Columbia University, um sich sicher zu fühlen. Zumal sie dort gerade an einer Reihe entscheidender Experimente arbeitete.


    Sie betrat das Zimmer in einer raschen, fließenden Bewegung und hatte schon die beiden oberen Knöpfe ihrer Bluse geöffnet, noch bevor die Tür wieder ins Schloss gefallen war. Sie war schon auf halbem Weg ins Badezimmer, da erblickte sie plötzlich Shawn. Sie fuhr zusammen, als er hochsprang. Sie schauten einander an. Sana fand ihre Worte als Erste wieder, als sie die Lupe in Shawns weiß behandschuhten Händen ausmachte. »Was machst du denn hier? Warum bist du nicht am Pool?«


    »Du hättest anklopfen sollen!«


    »Soll ich an der Tür meines eigenen Hotelzimmers anklopfen? «, fragte sie mit leicht sarkastischem Unterton.


    Shawn kicherte, als er begriff, was er für einen Blödsinn gesagt hatte. »Na ja, ich glaube, das klingt ein bisschen unrealistisch. Aber zumindest hättest du hier nicht so hereinplatzen sollen, als ob es brennt. Du hast mich total aus dem Konzept gebracht. Ich hatte mich gerade konzentriert.«


    »Warum bist du nicht am Pool?«, wiederholte Sana. Hinter ihr fiel die Tür von selbst ins Schloss. »Heute ist unser letzter Tag, falls du es vergessen hast.«


    »Das habe ich nicht vergessen«, sagte Shawn mit glänzenden Augen. »Ich war beschäftigt.«


    »Ja, das sehe ich«, entgegnete Sana und musterte die Handschuhe und das Vergrößerungsglas. Sie machte sich daran, ihre Bluse weiter aufzuknöpfen, und steuerte auf das Badezimmer zu. Shawn stellte sich in die Tür.


    »Ich denke, ich habe gerade den größten archäologischen Fund meiner Karriere gemacht. In dem Antiquitätenladen, von dem ich dir erzählt habe. Der, in dem ich die ägyptische Keramik gekauft hatte.«


    »Entschuldige bitte«, sagte Sana und schob Shawn aus dem Weg, damit sie die angelehnte Badezimmertür öffnen konnte. Sie mochte es nicht, sich vor anderen umzuziehen. Nicht einmal vor Shawn, und schon gar nicht, seit sie einander neuerdings nicht mehr so nahe waren wie früher. »Ich erinnere mich«, rief sie. »Und hat das was mit deinen weißen Handschuhen und dem Vergrößerungsglas zu tun?«


    »Auf jeden Fall«, erklärte Shawn der Tür. »Die Empfangsdame hatte die Handschuhe und eine Lupe für mich. Das nenne ich ein Hotel mit Rundumservice.«


    »Wirst du mir jetzt von deinem Fund berichten, oder 
     soll ich raten?«, drängte Sana, deren Interesse erwacht war. Wenn es um seine Arbeit ging, neigte Shawn nicht zu Übertreibungen. Auf jeden Fall hatte er schon früher in seiner Karriere bei Grabungen in verschiedenen Regionen des Nahen Ostens einige bedeutende Funde gemacht. Das war noch vor seiner Zeit als hochrangiger Museumskurator gewesen, als der er sich inzwischen eher mit der Lenkung und Oberaufsicht sowie der Beschaffung von Geldern beschäftigen musste.


    »Komm her, dann zeige ich es dir.«


    »Ist es doch nicht so toll, wie du gehofft hattest?«


    »Zuerst war ich enttäuscht. Aber inzwischen glaube ich, dass es sogar noch hundertmal besser ist, als ich zuerst gedacht hatte.«


    »Wirklich?«, fragte Sana. Der Badeanzug hing unter ihrer Hüfte, als sie innehielt. Jetzt war ihre Neugierde wirklich angestachelt. Was könnte Shawn gefunden haben, das eine solche Ankündigung rechtfertigte?


    Sana zog sich hüpfend den Badeanzug über den Po, zog ihn zurecht und überprüfte kurz ihr Aussehen in dem großen Spiegel hinter der Badezimmertür. Sie war ziemlich glücklich mit dem, was sie sah. Eine leidenschaftliche Läuferin mit einer schlanken, athletischen Figur und kurzem, dunkelblondem, gesundem Haar. Sie sammelte ihre Sachen zusammen und öffnete die Tür. Dann legte sie ihre Kleidung sorgsam aufs Bett und ging zum Schreibtisch.


    »Hier, zieh die an«, sagte er, während er ihr ein zweites Paar frisch gewaschener, weißer Handschuhe hinhielt. »Ich habe sie extra für dich besorgt.«


    »Was ist das, ein Buch?«, fragte Sana, nachdem sie die Handschuhe übergestreift hatte. Sie sah ein uralt aussehendes ledergebundenes Buch an der Ecke des Tisches liegen.


    »Es ist ein Kodex«, sagte Shawn. »Es ist eins der ersten Bücher, die die Schriftrollen ersetzten, weil sie mehr Text aufnehmen konnten und weil man leichter auf verschiedene Textstellen zugreifen konnte. Im Unterschied zu einem normalen Buch, wie zum Beispiel der Gutenberg-Bibel, wurde es komplett von Hand gemacht. Sei vorsichtig damit! Es ist über fünfzehnhundert Jahre alt. Mehr als tausend Jahre hat es in einem versiegelten Gefäß im Sand vergraben gelegen.«


    »Meine Güte!«, antwortete Sana. Sie war nicht sicher, ob sie etwas so Altes in Händen halten wollte, aus Angst, es könnte zwischen ihren Fingern zu Staub zerfallen.


    »Öffne es!«, drängte er sie.


    Behutsam schlug sie das Deckblatt auf. Es war steif und die Bindung knarrte hörbar. »Woraus ist der Buchdeckel gemacht?«


    »Es ist eine Art Sandwich aus Leder, verstärkt durch Papyrusschichten.«


    »Und die Seiten?«


    »Die Seiten sind vollständig aus Papyrus.«


    »In welcher Sprache ist es verfasst?«


    »Koptisch; eine geschriebene Version des Altägyptischen, aber mit griechischem Alphabet.«


    »Wirklich verblüffend!«, sagte Sana. Sie war beeindruckt, wunderte sich aber, warum Shawn gesagt hatte, es sei ein so wichtiger Fund für ihn. Einige der Statuen, die er in Kleinasien gefunden hatte, schienen ihr doch sehr viel bedeutender zu sein.


    »Siehst du, dass ein großer Teil des Buches herausgerissen wurde?«


    »Sehe ich, ja. Ist das wichtig?«


    »Na und ob! Fünf der ursprünglichen, einzigartigen Texte dieses bestimmten Kodexes wurden 1940 brutal entfernt, um sie in Amerika zu verkaufen. Andere Seiten 
     sollen angeblich benutzt worden sein, um in den Lehmhütten der Fellachen die Herdfeuer anzuzünden.«


    »Das ist ja furchtbar.«


    »Allerdings. Vielen Wissenschaftlern würde es bei dieser Vorstellung grauen.«


    »Mir ist aufgefallen, dass die Innenseite des Deckblattes am Rand aufgeschlitzt worden ist.«


    »Das war ich vorhin. Mit einem Steakmesser.«


    »War das klug? Ich meine, wenn man sich überlegt, wie alt das Ding ist. Ich könnte mir vorstellen, dass es passendere Werkzeuge als ein Steakmesser gibt.«


    »Du hast recht. Es war ganz sicher nicht klug, aber ich konnte nicht anders. Zu dem Zeitpunkt war ich furchtbar enttäuscht von dem Kodex. Ich hatte eine echte Goldmine erwartet und stattdessen habe ich nur so etwas wie das Ergebnis des ersten Kopiergerätes der Welt gerettet.«


    »Ich kann dir nicht ganz folgen«, gab Sana zu. Sie gab Shawn das Buch zurück, um sich der Verantwortung zu entledigen, und zog die Handschuhe aus. Seine Aufregung war nicht zu übersehen, und sie war mehr als neugierig.


    »Das wundert mich nicht.« Er nahm den Kodex und legte ihn wieder auf seinen ursprünglichen Platz an der Ecke des Schreibtisches zurück. In der Mitte des Tisches, unter dem hellen Licht der Schreibtischlampe und einer weiteren Stehlampe lagen drei einzelne Blätter, beschwert mit den verschiedensten Dingen, unter anderem Shawns antiken Manschettenknöpfen aus Münzen. Durch die jahrtausendelange gefaltete Lagerung waren die Seiten stark gewölbt. Sie waren ebenfalls aus Papyrus, wie die Seiten des Kodex, aber sie sahen älter aus. Die Ecken waren schwarz und wirkten beinahe angebrannt.


    »Was ist das?«, fragte Sana und zeigte auf die Papyrusblätter. »Ein Brief?« Auf der ersten Seite erkannte sie so 
     etwas wie eine Anrede, und die letzte Seite endete mit einer Art Unterschrift.


    »Ah, dein wissenschaftlicher Geist hat natürlich sofort den Kern des Problems erfasst«, spottete Shawn. Mit flachen Händen und gespreizten Fingern strich er ehrfürchtig über die Seiten. »Es ist in der Tat ein Brief, ein sehr spezieller Brief, geschrieben 121 n. Chr., von einem etwa siebzigjährigen Bischof aus Antiochia, der den Namen Saturninus trug. Es war die Antwort auf einen früheren Brief des Bischofs Basilides aus Alexandria.«


    »Mein Gott!«, rief Sana. »Das war zu Beginn des zweiten Jahrhunderts.«


    »Richtig«, bemerkte Shawn, »keine hundert Jahre nach dem Tod von Jesus. Es war eine unruhige Zeit für die Kirche.«


    »Kennt man die beiden?«


    »Gute Frage! Basilides ist unter Bibelgelehrten sehr bekannt, Saturninus weniger, obwohl ich schon das ein oder andere Mal über seinen Namen gestolpert bin. Wenn man diesem Brief Glauben schenken kann, war Saturninus ein Lehrling oder Assistent von Simon Magus, dem Magier.«


    »Den Namen kenne ich aus meiner Kindheit.«


    »Ganz bestimmt. Er war nicht nur der Inbegriff des Sonntagsschulen-Bösewichts, sondern auch der Vater der Ketzerei, zumindest nach Meinung einer Reihe von Kirchenvätern. Um genau zu sein, war sein Versuch, die Gabe des Heilens von Petrus zu kaufen, der Ursprung des Wortes ›Simonie‹.«


    »Und was ist mit Basilides?«


    »Er war ein sehr tüchtiger Mann hier in Ägypten, besser gesagt in Alexandria, und ein wunderbarer Schriftsteller. Er war außerdem bekannt als einer der ersten Gnostiker, insbesondere, weil er dem Gnostizismus einen andersartigen, 
     christlichen Stempel aufdrückte, indem er seine gnostische Theologie auf Jesus konzentrierte.«


    »Hilf mir«, bat Sana. »Den Begriff Gnostizismus habe ich schon gehört, aber ich kann ihn nicht erklären.«


    »Um es einfach auszudrücken, es war eine Bewegung, die dem Christentum vorausging und die schließlich die heidnischen Religionen, das Judentum und dann auch das Christentum in einer einzigen Sekte zusammenfasste. Der Name Gnostizismus stammt von dem griechischen Wort ›Gnosis‹ und bedeutet so etwas wie ein religiöses Geheimwissen. Für die Gnostiker war das Wissen vom göttlichen Sein das ultimative Ziel, und die, die dieses Wissen hatten, glaubten, den Funken des Göttlichen zu haben. Das ging so weit, dass Menschen wie Simon Magus sogar davon überzeugt waren, selbst zumindest teilweise göttlich zu sein.«


    »Und du behauptest immer, meine Genforschung sei kompliziert«, spottete Sana.


    »Aber so kompliziert ist es gar nicht. Also weiter mit Basilides. Er war nämlich einer der ersten Gnostiker, die auch Christen waren, obwohl es die Bezeichnung ›Christen‹ damals noch gar nicht gab. Er glaubte, dass Jesus der ersehnte Messias war. Er glaube jedoch nicht, dass Christus gekommen war, um die Menschheit durch seine Leiden am Kreuz von ihren Sünden zu befreien, so wie alle anderen Christen es glaubten. Stattdessen glaubte Basilides, dass Jesus’ Mission dem Zwecke der Erleuchtung oder der Gnosis diente, um den Menschen zu zeigen, wie sie aus der materiellen Welt ausbrechen und Erlösung erlangen konnten. Die Gnostiker wie Basilides glaubten stark an die griechische Philosophie und die persische Mythologie, aber sie hielten wenig von der materialistischen Welt. Sie dachten, sie würde die Menschheit verführen und sei die Quelle aller Sünden.«


    Sana beugte sich über den Brief, um ihn genauer zu betrachten. Von Weitem wirkte die Schrift einheitlich und wie von einer Maschine gedruckt, aber bei näherer Betrachtung bewiesen kleine Unregelmäßigkeiten, dass es von Hand geschrieben war. »Ist dies ebenfalls Koptisch? «, fragte sie.


    »Nein, der Brief ist in Altgriechisch geschrieben«, sagte Shawn, »was nicht verwunderlich ist. Griechisch, mehr noch als Latein, war seinerzeit die gängigste Sprache, ganz besonders am östlichen Mittelmeer. Alexandria, gegründet von der Armee Alexanders des Großen, wie schon der Name vermuten lässt, war eines der Zentren der hellenistischen Welt.«


    Sana lehnte sich wieder zurück. »War dieser Brief Teil des Kodex, oder wurde er als Ergänzung hinzugefügt?«


    »Ganz sicher war es keine Ergänzung«, sagte Shawn geheimnisvoll. »Es geschah mit voller Absicht, allerdings nicht aus dem Grund, den du vielleicht vermutest. Weißt du noch, wie ich den Buchdeckel beschrieben habe? Zusammen mit den anderen Papyrusfetzen war der Brief hinter dem Leder platziert, um den Eindruck zu erwecken, das Buch hätte einen festen Einband. Ich hatte bereits davon gehört, dass dies auch bei anderen Bänden dieses speziellen Fundes von Kodizes gemacht wurde.«


    »Hast du etwa mehr als ein Buch entdeckt?«


    »Nein, ich hab nur dieses eine, aber ich habe es sofort erkannt. Komm, setz dich hin. Ich habe dir einiges zu erklären, vor allem, warum wir morgen nicht abreisen werden, wie ursprünglich geplant.«


    »Was erzählst du denn da?«, widersprach Sana. »Ich muss dringend zurück, um zahlreiche Experimente zu retten.«


    »Deine Experimente müssen eben warten. Wenigstens 
     einen Tag, allerhöchstens zwei.« Shawn legte seine Hand auf Sanas Schulter, damit sie sich wieder hinsetzte.


    »Du kannst ja hierbleiben, wenn du willst, aber ich fahre nach Hause«, sagte sie und schob seine Hand von ihrer Schulter. Sie wollte sich von ihm nichts vorschreiben lassen.


    Einen Moment lang sahen sich beide finster an, doch dann entspannten sich ihre Gesichtszüge wieder.


    »Du hast dich verändert«, bemerkte Shawn nach einer Weile. Ihre unerwartet rebellische Ansage hatte ihn eher überrascht als verärgert.


    »Und du hast dich nicht verändert?«, gab sie zurück. Sie bemühte sich, ihre Wut nicht durchklingen zu lassen. Sie wollte keinesfalls eine unnötig lange, emotionale Diskussion anfangen. Außerdem hatte er recht. Sie hatte sich wirklich verändert, nicht besonders offensichtlich, aber spürbar und als Reaktion auf seine Veränderung.


    »Ich glaube, du verstehst mich nicht«, sagte Shawn. »Dieser Brief könnte mich zum Höhepunkt meiner Karriere führen. Um das möglich zu machen, brauche ich für einen Tag deine Hilfe, höchstens für zwei Tage. Ich muss herausfinden, ob der Autor – Saturninus – die Wahrheit gesagt hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er gelogen hat, aber ich muss ganz sicher sein. Aus diesem Grund fliegen wir beide morgen ganz früh nach Rom.«


    »Brauchst du dafür buchstäblich meine Hilfe oder nur meine geistige Unterstützung?«, fragte Sana. Für sie war das nämlich ein großer Unterschied.


    »Buchstäblich!«


    Sana atmete einmal tief durch und musterte ihren Mann. Er wirkte aufrichtig, was sie die Dinge anders sehen ließ. Er hatte sie noch nie vorher um Hilfe gebeten. »Okay«, sagte sie. Sie setzte sich hin. »Ich sage noch nicht zu, aber ich würde gerne deine Erklärung hören.« 
    


    Mit wiedergewonnenem Enthusiasmus griff Shawn sich den Schreibtischstuhl und stellte ihn vor Sana. Er saß jetzt vor ihr und lehnte sich nach vorn. Seine Augen funkelten. »Hast du je von den gnostischen Evangelien gehört, die 1945 hier in Ägypten in Nag Hammadi gefunden wurden?«


    Sana schüttelte den Kopf.


    »Oder von dem Buch Versuchung durch Erkenntnis. Die gnostischen Evangelien von Elaine Pagels?«


    Wieder schüttelte sie den Kopf und ärgerte sich dabei ein wenig. Immer wieder fragte Shawn sie, ob sie dies gelesen hätte oder das, und immer wieder musste sie mit Nein antworten. Als Molekularbiologin hatte sie für viele geisteswissenschaftliche Kurse nicht genug Zeit gehabt und fühlte sich deshalb oft minderwertig.


    »Das wundert mich«, sagte Shawn. »Das Buch von Elaine Pagels war ein Bestseller, ein richtiger Verkaufsschlager, der den Gnostizismus bekannt machte.«


    »Wann wurde es veröffentlicht?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube so um 1979 herum.«


    »Also wirklich, Shawn! Ich bin 1980 geboren!«


    »Ach ja, tut mir leid. Ich vergesse es immer wieder. Wie auch immer, das Buch handelte von der großen Bedeutung des Fundes von Nag Hammadi, der aus dreizehn Kodizes bestand, von denen einer hier vor dir liegt. Dieses Buch war ursprünglich Teil des Fundes, der auf einen Schlag die Zahl der existierenden Bücher über frühe gnostische Gedanken verdoppelte. Dieser Fund hatte in vielerlei Hinsicht die gleiche Bedeutung wie zwei Jahre später der Fund der Schriftrollen vom Toten Meer in Palästina.«


    »Von denen habe ich gehört.«


    »Es gibt Leute, die glauben, dass die Nag-Hammadi-Schriften 
     für das Verständnis der religiösen Strömungen des frühen Christentums ebenso wichtig sind.«


    »Also ist dieses Buch, das du heute gefunden hast, einer der Kodizes, die man 1945 entdeckt hatte?«


    »Richtig. Es ist bekannt als der dreizehnte Kodex.«


    »Wo sind die anderen?«


    »Die befinden sich in Kairo, im Koptischen Museum. Die ägyptische Regierung hat die meisten von ihnen beschlagnahmt, nachdem einige schon verkauft waren. Die tauchten aber irgendwann alle wieder auf und fanden ihren Weg hierher zurück, wohin sie auch gehören.«


    »Wie kam es, dass Nummer dreizehn von den anderen getrennt wurde?«


    »Ich will dir einen kleinen Abriss der Geschichte der Entdeckung der Nag-Hammadi-Bibliothek geben, bevor ich deine Frage beantworte. Es ist faszinierend. Es waren einmal zwei kleine Fellachenjungs, Khalifah und Muhammed Ali, die an der Grenze zur Wüste, ganz in der Nähe des heutigen Nag Hammadi, nach einem speziellen Dünger namens Sabakh suchten. Die Klippe, an deren Fuß sie suchten, wird Jabal al-Tarif genannt und war mit wabenartig angebauten Höhlen gepflastert, die sowohl natürlichen als auch menschlichen Ursprungs waren. Sie suchten, indem sie ihre kleinen Hacken wahllos in den Sand stießen. Ich weiß nicht, ob das die beste Methode war, aber zu ihrem Erstaunen stieß einer von ihnen an diesem Tag mit seiner Hacke auf etwas, was ein dumpfes Geräusch verursachte. Er fing dort an zu graben und fand einen fast einen Meter hohen, versiegelten Krug aus Ton. Statt der erhofften ägyptischen Antiquitäten fanden sie darin die Kodizes.«


    »Hatten sie eine Ahnung, wie wertvoll ihr Fund war?«


    »Überhaupt nicht. Sie brachten den Behälter nach Hause und stellten ihn neben den Herd der Mutter, die 
     dann ein paar der Papyrusblätter zum Anzünden des Feuers benutzte.«


    »Was für eine Tragödie!«


    »Wie ich schon sagte, es gibt einige Wissenschaftler, denen es bei dieser Vorstellung noch heute eiskalt den Rücken runterläuft. Aber Freunde und Nachbarn der Kinder, unter ihnen ein muslimischer Imam, der auch Geschichtslehrer war, erahnten den Wert der Kodizes und griffen ein. Der Kodex, den ich hier habe, hat einen langen Weg hinter sich. Über die verschiedensten Antiquitätenhändler reiste er den ganzen langen Nil hinunter bis nach Kairo. Dort wurden dann fünf der verschwundenen Schriften, die ebenfalls ganz außergewöhnlich waren, entfernt und in die USA geschmuggelt. Glücklicher weise war die Regierung informiert, sodass sie die verbleibenden Kodizes, inklusive der acht Seiten des dreizehnten, entweder kaufen oder beschlagnahmen konnten. Den dreizehnten selbst haben sie nie gefunden, wahrscheinlich verstaubte er in irgendeinem Antiquariat, bis er vor Kurzem meinem Freund Rahul in die Hände fiel. Dass ich heute bei ihm auftauchte, war reiner Zufall. Er steht mit vielen Museumsdirektoren der Welt in Kontakt und hätte kein Problem gehabt, ihn loszuwerden.«


    »Ist es denn nicht verboten, ihn zu verkaufen oder überhaupt zu besitzen?«


    »Doch, es ist absolut verboten!«


    »Und das stört dich nicht?«


    »Eigentlich nicht. Ich betrachte mich eher als sein Retter. Ich habe nicht vor, ihn zu behalten. Mein Ziel war es, den Inhalt zu veröffentlichen und die Lorbeeren dafür zu ernten. Leider ist das nun nicht mehr möglich.«


    »Warum nicht? Wie viele Texte sind denn noch in dem Kodex?«


    »Ganz schön viele.«


    »Und was genau sind denn nun diese Nag-Hammadi-Schriften? «


    »Das sind koptische Kopien der griechischen Originale, wie das Thomas-Evangelium, das Philippus-Evangelium, das Evangelium der Wahrheit, das koptische Ägypter-Evangelium, das Apokryphon des Johannes, die Apokalypse des Paulus, der Brief von Petrus an Philippus, die Apokalypse des Petrus und so weiter und so fort.«


    »Und die verbliebenen Schriften aus dem dreizehnten Kodex?«


    »Das ist das Problem. Alle verbliebenen Schriften sind nur zusätzliche Kopien von denen, die man schon in den ersten zwölf Kodizes gefunden hatte. Von den anfänglich zweiundfünfzig Schriften der zwölf Bände waren nur vierzig neue dabei. Ähnlich wie bei den Schriftrollen vom Toten Meer, bei denen es auch Redundanzen gibt.«


    »Was uns zu dem Brief führt, den du im Buchdeckel gefunden hast.«


    »Genau!«, sagte Shawn. Er stand auf, nahm behutsam die drei losen Blätter und kehrte schnell zu seinem Stuhl zurück. »Möchtest du, dass ich ihn vorlese, auch wenn ich wahrscheinlich ganz furchtbar darin bin, oder wärst du auch zufrieden, wenn ich ihn in eigenen Worten wiedergebe? Er wird als einer der historisch bedeutsamsten Briefe in die Weltgeschichte eingehen.«


    In gespieltem Erstaunen öffnete Sana den Mund, ließ den Unterkiefer herunterklappen und rollte mit den Augen. »Übertreibst du jetzt nicht? Vorhin sagtest du, dass der heutige Fund hundertmal besser sei als dein letzter, allerwichtigster archäologischer Fund oder so ähnlich. Und nun ist daraus plötzlich einer der bedeutsamsten Briefe der Weltgeschichte geworden? Gehst du da nicht vielleicht etwas sehr weit?«


    »Ich übertreibe nicht«, sagte Shawn mit leuchtenden Augen.


    »Okay, ich glaube, es ist besser, wenn du mir den Brief Wort für Wort vorliest. Ich möchte nichts verpassen. Du sprachst vorhin von Jesus. Kommt er darin vor?«


    »Ja, aber nur indirekt«, sagte Shawn und räusperte sich.


    Als ihr Mann zu lesen anfing, schweifte Sanas Blick aus dem Hotelfenster. Im Vordergrund spiegelte sich das Licht der Sonne wie ein loderndes Feuer auf der Oberfläche des Nils, während sich am Horizont die Pyramiden von Gizeh türmten, die Cheopspyramide alle überragend. Wenn dieser uralte Brief auch nur halb so wichtig war, wie Shawn glaubte, konnte sie sich keinen schöneren Ort vorstellen, um diese Übersetzung zu hören.

  


  
    

    Kapitel 5


    8:41 Uhr, Montag, 1. Dezember 2008 New York City (15:41 Uhr, Kairo)


    Verdammt noch mal, Vinnie«, knurrte Jack Stapleton. Er stand an der linken Seite der Leiche von Ke ara Abelard. Er beugte sich schon länger als zwanzig Minuten über den Rücken der Frau und entfernte mit der Knochenzange sorgfältig Teile des zervikalen Querfortsatzes, um die beiden vertikalen Arterien freizulegen, die durch den Hals liefen. Die Arterien durchquerten seitlich jeden Halswirbel, bevor sie in einer S-Kurve um den Atlaswirbel herumliefen.


    »Tut mir leid«, entgegnete Vinnie ohne großes Bedauern.


    »Siehst du denn nicht, was zum Teufel ich hier versuche? «


    »Ja, ich sehe, dass du versuchst, beide Halsarterien freizulegen.«


    Kearas Hals war auf einen Holzblock gepresst und ihr Gesicht wies nach unten auf den Tisch. Ihr geöffneter Schädel enthielt kein Gehirn und zeigte zur Tür des Autopsieraumes. Das Hirn lag verlassen auf einem Schneidebrett am Fußende des Tisches.


    Vinnie stand am Ende des Tisches und hielt mit beiden Händen Kearas Kopf fest, um ihn ruhig zu halten, während Jack die Knochen stückchenweise entfernte. Es war ein langwieriger Prozess. Ziel war es, die Arterien freizulegen, 
     ohne sie zu beschädigen. Jack dokumentierte seine Fortschritte mit einer Serie von Digitalfotos.


    »Wenn du es nicht schaffst, den Kopf still zu halten, muss ich mir jemanden suchen, der es kann. Ich will hieraus keine Lebensaufgabe machen.«


    »Ist ja schon gut«, beschwerte sich Vinnie. »Ich hab schon verstanden. Ich hatte nur kurz an die Giants gedacht und mir Sorgen gemacht, dass sie es nicht in den Super Bowl schaffen. Dass sie ihn gewinnen, glaube ich schon gar nicht.«


    Jack schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Er wusste, dass er Vinnie ziemlich viel zumutete. Einen Körperteil festzuhalten, während Jack ihn langsam wegknipste, grenzte an Strafarbeit. Und er selbst hätte es gehasst, wenn er es tun müsste. Aber trotzdem musste es getan werden. Das Problem war, dass ihn sein emotionales Ungleichgewicht ungeduldiger machte, als er es sonst war.


    »Versuch mal, dich ein bisschen besser zu konzentrieren«, sagte er und gab sich Mühe, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Lass uns die Sache hier durchziehen.«


    »Alles klar, Chef«, antwortete Vinnie und verstärkte seinen Griff um den Kopf der Frau.


    Im Autopsieraum ging es jetzt zu wie in einem Bienenstock. Alle acht Autopsietische waren belegt, aber Jack bekam von all dem nichts mit. Er hatte jetzt eine vorläufige Diagnose von Kearas Todesursache, und seine Aufmerksamkeit war stark fokussiert. Die Angiografie zeigte eine fast vollständige Blockade beider Vertebralarterien, die die Hauptversorgung des Gehirns mit Blut übernahmen. Die Blockade schien nur sehr kurzzeitig gewesen zu sein. Aber wie war es dazu gekommen? Hatte sie eine natürliche Ursache, wie zum Beispiel eine Embolie, oder hatte es irgendeinen Zwischenfall gegeben, möglicherweise einen Unfall? Die Tatsache, dass die Blockade so 
     symmetrisch auftrat, war am schwierigsten zu erklären. Ein solcher Fall war einzigartig für Jack, aber er nahm es nicht mehr so schwer, dass er vor dem Entfernen des Hirns keine Vertebral-Angiografie durchgeführt hatte. Das war zwar ein Fehler gewesen, der sich aber letzten Endes nicht nachteilig ausgewirkt hatte.


    Zwanzig Minuten später beugte Vinnie sich vor, um Jacks Handwerkskunst zu betrachten. »Für mich sieht’s gut aus«, sagte er.


    Jack richtete sich zufrieden auf. Ihm bot sich ein Bild wie aus dem Anatomielehrbuch, aus dem Kapitel über die Vertebralarterien, besonders an der Schädelbasis. »Siehst du die bläulichen Verfärbungen und die Schwellungen an beiden Seiten der S-Kurve?«, fragte Jack. »Komm mal herum, damit du es besser sehen kannst.«


    Vinnie und Jack tauschten die Plätze. Von hier aus konnte Vinnie erkennen, wovon Jack sprach. An jeder Vertebralarterie gab es einen fünf bis sieben Zentimeter langen, bläulich verfärbten und angeschwollenen Abschnitt. Auf der rechten Seite etwas stärker betont als auf der linken. »Was meinst du, was es ist?«, erkundigte sich Vinnie.


    Jack zuckte die Schultern. »Sieht für mich ganz nach einem Unfall aus, aber weil es an ihrem Hals keinerlei Spuren dafür gibt, ist es ein bisschen eigenartig. Sie hatte ja wirklich keinerlei Anzeichen einer Verletzung. Außerdem ist es seltsam, wie symmetrisch das hier ist.«


    »Könnte es ein Schleudertrauma sein oder so was in der Art?«


    »Ich vermute schon, aber dann hätte im Untersuchungsbericht etwas über einen Autounfall stehen müssen. Tut es aber nicht. Ich glaube, da muss ich wohl selber ein bisschen nachhaken. Es muss eine Erklärung dafür geben.«


    »Und jetzt?«


    »Mehr Fotos«, antwortete Jack und griff nach der Digitalkamera. »Dann werden wir die Arterien entfernen und sie von innen untersuchen.«


    Zehn Minuten später konnte Jack die Gefäße neben das Gehirn auf das Schneidebrett legen. Sie sahen aus wie zwei kleine rote Schlangen ohne Köpfe, die irgendetwas Blaues verschluckt hatten. Die Verfärbung war jetzt sogar noch deutlicher zu sehen als im Körper.


    »Hier geht gar nichts«, sagte Jack. Indem er jedes Gefäß mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand festhielt, benutzte er die rechte Hand, um jeweils einen sorgfältigen Schnitt durch eine Arterienwand zu machen. Dann öffnete er die Arterien der Länge nach und klappte auf dem Schneidebrett ihr Inneres nach außen.


    »Jetzt schau dir das an!«, sagte er, noch mit dem Skalpell in der Hand.


    »Und was sehe ich da?«, fragte Vinnie.


    »Man nennt es arterielle Dissektion«, antwortete Jack. »Eine beidseitige Dissektion der Vertebralarterien. So was habe ich noch nie gesehen.«


    Mit dem Skalpellgriff zeigte Jack auf eine dunkle Stelle kurz vor der S-Kurve der Arterien, dort wo sie über den ersten Halswirbel liefen. »Siehst du diesen Riss in der Intima, hier an der Innenwand des Blutgefäßes? Bei beiden Arterien gibt es einen Riss zwischen dem Atlaswirbel, dem ersten Halswirbel, und der Axis, dem zweiten Halswirbel. Wenn so etwas geschieht, presst der Arteriendruck das Blut in die Umhüllung der Arterien und pumpt sie so auf, dass der Blutstrom blockiert wird. Das Gehirn verliert dadurch den größten Teil seiner Blutversorgung und bingo, die Lichter gehen aus.«


    »Für das Opfer bedeutet das Feierabend.«


    »Ich fürchte schon«, pflichtete Jack bei.


    Nachdem die Todesursache somit geklärt war, nahm der Rest der Autopsie seinen Lauf. Zwanzig Minuten später verließ Jack den Autopsieraum, nur um festzustellen, dass ihm Dr. Besserman eine zweite Autopsie zugewiesen hatte. Den Meningitisfall von der Privatschule.


    Während er darauf wartete, dass Vinnie alles vorbereitete, entledigte sich Jack seines Schutzanzugs und ging mit Keara Abelards Akte in den Umkleideraum.


    Er machte es sich bequem und las noch einmal sorgfältig Janice Jaegers gerichtsmedizinischen Untersuchungsbericht durch. Wie er schon vorher beim ersten Überfliegen des Berichts gelesen hatte, war die Frau von ihren Trinkkumpanen wegen plötzlich auftretender Verwirrtheit und spastischer Krämpfe in die Notaufnahme gebracht worden. Sie wurde schon bald bewusstlos. An der Art, wie Janice es formulierte, konnte Jack erkennen, dass sie nicht selbst mit den Freunden gesprochen hatte, sondern ihre Informationen teils aus dem Notaufnahmeprotokoll der Sankt-Lukas-Rettungsstation, teils von einer Schwester und teils von einem der Ärzte der Notaufnahme bezogen hatte. Typisch für Janice, war der Bericht vollständig, doch ein Unfall wurde nicht erwähnt.


    Auf dem Blatt zur Identitätsfeststellung konnte Jack ablesen, dass Kearas Mutter die Leiche identifiziert hatte. Die Frau lebte in Engle Wood, New Jersey, und Jack schaute nach ihrer Telefonnummer mit der Ortskennung 210.


    Schnell entschlossen sprang er auf die Füße. Es war klar, dass er noch mehr Informationen brauchte, als ihm vorlagen.


    Mit dem OCME-Bericht in der Hand lief er über die Hintertreppe in den ersten Stock, durchquerte die Abteilung für plötzlichen Kindstod und ging in den erweiterten Bereich der Rechtsmedizin. Er fand Bart Arnold, den 
     Chef der Abteilung für gerichtsmedizinische Ermittlungen, an seinem Schreibtisch im Kabuff mit der Nummer eins. Er und Jack pflegten eine hervorragende Arbeitsbeziehung. Das lag vor allem daran, dass Jack einer der wenigen Forensiker war, der den Fahndern den verdienten Respekt zollte, weil er sie wissen ließ, dass er seinen Job nicht ohne ihre Hilfe erledigen konnte.


    »Morgen, Dr. Stapleton. Gibt es ein Problem?«, fragte Bart, als er die Akte unter Jacks Arm sah.


    »Hey, Bart! Ich habe mich nur gefragt, ob Janice heute Morgen bei der Schichtübergabe vielleicht irgendetwas über Keara Abelard erwähnt hat, an das du dich noch erinnerst?«


    Bart schaute auf seine Liste der nächtlichen Einlieferungen. »Nee, ich glaube, da war nichts. Das sah für sie nach Routine aus, aber auf jeden Fall in der Zuständigkeit des OCME.«


    »Absolut meine Meinung«, sagte Jack. »Aber es gibt so wenig zur Vorgeschichte.«


    »Sie meinte, dass die Ärzte vom Rettungsdienst das auch gesagt hätten. Deswegen musste Janice ihnen sogar versprechen, sie zurückzurufen. Sie wollten informiert werden, was die Todesursache war.«


    »Ich habe nichts Diesbezügliches in der Akte gefunden. «


    »Ich glaube, Janice kennt den betreffenden Arzt und wollte es lieber selbst machen, anstatt dich damit zu behelligen.«


    »Weißt du, ob sie mit der Mutter gesprochen hat, als sie wegen der Identifizierung herkam?«


    »Keine Ahnung. Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen Nein. Janice ist immer so gründlich, und wenn sie mit der Mutter gesprochen hätte, wäre sicher eine Notiz in den Akten. Aber warum rufst du sie nicht einfach 
     an und fragst sie? Wo liegt denn das Problem? Nicht genügend Informationen?«


    Jack nickte. »Das ist ein seltsamer Fall. Die Frau starb an einem Verschluss ihrer beiden Vertebralarterien. Falls sie nicht an einer Bindegewebserkrankung wie dem Marfan-Syndrom litt, was ich ernsthaft bezweifle, dann muss sie einen bösen Unfall gehabt haben. Ihre Gefäße haben sich förmlich zerlegt, das heißt, die Ummantelungen haben sich gelöst und die Blutzirkulation blockiert. Vinnie meinte, es könnte sich um ein Schleudertrauma durch einen Autounfall handeln, und vielleicht hat er recht. Ich glaube, ihre Freunde oder ihre Mutter müssten etwas mehr wissen. Das könnte extrem wichtig sein. Wenn ihr jemand hinten reingefahren ist, dann müsste man ihn oder sie jetzt des Totschlags verdächtigen, vielleicht sogar des Mordes, wenn die Beteiligten einander kannten und es zwischen ihnen einen Konflikt oder eine Auseinandersetzung gegeben hat. Ich würde die Mutter ja selbst anrufen, aber ich fände es furchtbar, sie zu belästigen, falls Janice schon mit ihr gesprochen hat.«


    »Wie schon gesagt, warum rufst du Janice nicht einfach an?«


    Mit seiner Linken zog Jack die Uhr hervor, die er mit einer Uhrkette am Gürtel seiner Autopsiehose festgebunden hatte. »Es ist Viertel vor zehn. Ist das nicht zu spät?«


    »Sie ist eine Perfektionistin. Sie wird dir helfen wollen«, antwortete Bart und reichte ihm Janice’ Privatnummer. »Ruf sie ruhig an. Vertrau mir.«


    Über die Vordertreppe eilte Jack zurück in sein Büro. Nachdem er seine Bürotür aufgestoßen hatte, legte er den Zettel mit Janice’ Privatnummer auf die Mitte seiner Schreibtischunterlage und griff nach dem Telefon. Doch bevor er die Nummer wählte, rief er noch Vinnie an.


    »Ich bringe gerade die Leiche des Jungen rein. In fünf 
     Minuten könnten wir loslegen. Calvin, unser liebenswürdiger zweiter Chef, möchte gern, dass wir es im Faulraum erledigen.« Der Faulraum war ein separater, kleiner Autopsieraum mit nur einem einzigen Tisch. Er wurde meistens für verfaulte Leichen benutzt.


    »Sieh zu, dass wir jede Menge Reagenzröhrchen haben«, sagte Jack. »Ich bin in fünf Minuten bei dir.« Er legte auf.


    Als er gerade Janice’ Nummer wählen wollte, fiel sein Blick auf das Foto von Laurie und John Junior, das auf seinem Schreibtisch stand. Es stammte aus den glücklichen Tagen, als Laurie und ihr Baby nach der Entbindung das Krankenhaus verlassen hatten. Damals hatte es noch keine Symptome oder Anzeichen für die Katastrophe gegeben, die ihnen noch bevorstand.


    In einer plötzlichen Aufwallung streckte Jack den Arm aus, griff das Foto und feuerte es in die unterste Schreibtischschublade, die er mit dem Fuß zutrat.


    »Oh Gott«, murmelte er. Es war geradezu peinlich, wie schnell er wieder in seine Depressionen zurückfiel, ganz besonders, weil es schließlich Laurie war, die neunzig Prozent der Last zu tragen hatte. Er fragte sich, wie sie damit fertig werden konnte. Doch wenigstens war er wieder in der Lage, zur Arbeit zu gehen, um die Katastrophe zu verdrängen.


    Einen Moment lang rieb sich Jack die Augen, was schmatzende Geräusche in den Augenhöhlen verursachte. Mit beiden Ellenbogen auf der Schreibtischplatte massierte er dann fest seine Kopfhaut. Es wurde ihm wieder einmal klar, wie wichtig es für ihn war, sich auf etwas Berufliches zu konzentrieren, um seine Emotionen in Schach zu halten.


    Jack öffnete die Augen, griff sich den Telefonhörer und hämmerte wütend die Zahlenfolge von Janice’ Nummer 
     in die Tasten. Als sie sich meldete, knurrte er seinen Namen so, dass er selbst merkte, wie ärgerlich es klingen musste. Noch bevor Janice antworten konnte, entschuldigte er sich. »Das kam ganz falsch rüber«, sagte er. »Tut mir leid.«


    »Habe ich etwas verbockt?«, fragte Janice. Gewissenhaft, wie sie war, war ihre erste Sorge, dass sie irgendeinen schlimmen Fehler begangen haben könnte.


    »Nein, nein!«, versicherte Jack. »Ich hatte gerade an etwas anderes gedacht. Ich hoffe, ich störe nicht.«


    »Überhaupt nicht. Ich kann drei oder vier Stunden nach Schichtende sowieso noch nicht schlafen.«


    »Ich brauche mehr Informationen zu Keara Abelard.«


    »Das wundert mich nicht. Wir hatten so wenig. So ein trauriger Fall. So jung, so hübsch und scheinbar gesund.«


    »Haben Sie mit einem ihrer Freunde gesprochen, die sie in die Notaufnahme gebracht haben?«


    »Nein, dazu hatte ich keine Gelegenheit. Die waren schon weg, als ich ankam. Aber ich habe den Namen und die Telefonnummer von einem von ihnen – Robert Farrell. Ich habe es unten auf die Akte geschrieben.«


    »Haben Sie mit der Mutter gesprochen, als sie wegen der Identifizierung kam?«


    »Ich hatte es vor, aber ich wurde zu einem anderen Fall gerufen, bevor sie eintraf. Und als ich zurückkam, war sie schon wieder weg. Ich bin sicher, dass Bart das weiter verfolgen wird, falls es nötig ist.«


    »Ich glaube, das mache ich lieber selbst. Ich bin neugierig geworden.«


    »Falls Sie Ihre Meinung noch ändern, kann sich bestimmt ein Fahnder aus der Tagesschicht darum kümmern. «


    »Vielen Dank für Ihre Hilfe!«, sagte Jack.


    »Kein Problem«, antwortete Janice.


    Jack unterbrach die Telefonverbindung mit dem Zeigefinger seiner linken Hand, ohne den Hörer aus der Hand zu legen. Mit der Rechten blätterte er die OCME-Akte durch und suchte auf dem Datenblatt für die Identifizierung nach der Nummer von Mrs Abelard. Als er sie gerade gefunden hatte, klingelte das Telefon in seiner Hand. Es war Vinnie, der ihm mitteilte, dass im Faulraum alles bereitlag.


    Jack zögerte einen Moment und legte dann den Hörer auf die Gabel. Für das Gespräch mit Mrs Abelard gab es keinen Grund zur Eile, und es war auch kein Anruf, der ihm besondere Freude machte. Er war froh, das Gespräch bis nach der nächsten Autopsie verschieben zu können. Hätte er geahnt, was ihm die Mutter erzählen würde, dann hätte er mit dem Anruf keine Sekunde mehr gewartet.

  


  
    

    Kapitel 6


    17:05 Uhr, Montag, 1. Dezember 2008 Kairo (10:05 Uhr, New York City)


    So, fertig«, sagte Shawn. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Griechisch war offensichtlich nicht ge rade Saturninus’ Stärke. Wie ich schon beim ersten Lesen erwähnt hatte, ist der Brief auf den 6. April 121 n. Chr. datiert und schlicht mit ›Saturninus‹ unterzeichnet.«


    Für einen kurzen Moment beobachtete Shawn seine Frau. Sie bewegte sich nicht, blinzelte nicht einmal. Sie hatte einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht und es sah aus, als stünde ihr Atem still.


    »Hallo«, rief Shawn, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Sag was! Irgendwas! Was denkst du?« Er stand auf, ging zum Schreibtisch zurück und legte die Papyrusblätter vorsichtig wieder unter die verschiedenen Gewichte, die sie glätten sollten. Er streifte seine weißen Handschuhe ab, legte sie auf den Tisch und ging zu seinem Stuhl zurück. Sana folgte ihm mit ihrem Blick, aber in Gedanken war sie ganz klar bei dem, was sie die letzten Stunden gehört hatte. Nachdem Shawn mühsam und über mehrere Stunden den Brief das erste Mal vorgelesen hatte, war sie genauso schockiert gewesen und hatte nur noch sagen können, dass sie ihn noch einmal hören musste.


    »Ich weiß, meine Übersetzung war nicht besonders gut«, gab Shawn zu. »Vor allem beim ersten Mal. Es tut mir wirklich leid, dass es so lange gedauert hat, aber 
     Grammatik und Satzbau sind total durcheinander. Es ist offensichtlich, dass Saturninus das Griechische nicht perfekt beherrschte, und wegen des geheimen Inhalts wollte er das Schreiben des Briefes keinem Sekretär überlassen. Seine Muttersprache war vermutlich Aramäisch.«


    »Könnte es sich um eine Fälschung handeln? Wenn auch eine Fälschung aus dem zweiten Jahrhundert?«


    »Gute Frage, und wenn der Brief an einen der frühen orthodoxen Kirchenväter adressiert gewesen wäre, dann würde ich die Idee einer Fälschung durchaus in Betracht ziehen. Dann hätte er dazu dienen können, die gnostischen Ketzer in Misskredit zu bringen, indem er eine direkte Beziehung zwischen ihnen und dem Bösewicht Simon Magus herstellt. Aber er ging an einen gnostischen Gelehrten, und der Absender war jemand, dessen theologische Neigungen in die gleiche Richtung gingen. Es war also eine Art von Insider-Kommunikation, und der Brief enthielt Antworten auf spezifische Fragen. Die Chance, dass es sich um eine Fälschung handelt, ist gleich null, vor allem wenn man bedenkt, wo der Brief versteckt war. Ich glaube nicht, dass jemand damit gerechnet hat, dass er jemals gefunden würde.«


    »Was glaubst du, wann wurde der Kodex zusammengestellt? Ich meine, wann wurde der Brief in dem Buchdeckel versteckt?«


    »Auf jeden Fall vor 367 n. Chr.«


    Sana lachte. »Vor 367 n. Chr.! Das ist ja sehr präzise.«


    »367 n. Chr. ist etwas sehr Wichtiges passiert.«


    »Der Brief war also mehrere Hundert Jahre lang versteckt. Erst war er wichtig und später dann nicht mehr?«


    »Ja.« stimmte Shawn ihr zu. »Ich kann es mir selbst nicht erklären.«


    »Was passierte denn 367 n. Chr., und warum wurden die Kodizes überhaupt versiegelt und im Sand vergraben?«


    »367 n. Chr. hatte die gnostische Bewegung ihren Höhepunkt erreicht, aber dann begann die orthodoxe Kirche, Druck auf sie auszuüben. Der mächtige Bischof von Alexandria, Athanasius, befahl den Klöstern in seinem Einflussbereich, alle ketzerischen Schriften zu vernichten. Zu diesen Klöstern gehörte auch das in der Nähe des heutigen Nag Hammadi. Es wird vermutet, dass einige Mönche dieses Klosters gegen den Befehl rebellierten und die Schriften nicht vernichteten, sondern versteckten, um sie später wieder zurückholen zu können. Es war ihr Pech, dass das nie geschah, und ihr Verlust ist nun unser Glück.«


    »Und du denkst, dass dieser Brief die Antwort auf einen Brief ist, den Basilides an Saturninus geschrieben hatte?«


    »Daran besteht für mich kein Zweifel, so wie Saturninus hier schreibt. In der Beschreibung seines Meisters und Lehrers, Simon Magus, nimmt er kein Blatt vor den Mund. Basilides muss Saturninus konkret nach seiner Meinung gefragt haben, ob Simon göttlich war, ein wahrer Christ in Jesus Fußstapfen, und ob Simon wirklich die ›große Kraft Gottes‹ besaß oder nicht. Obwohl Saturninus schreibt, dass Simon selbst dachte, er sei göttlich oder zumindest im Besitz eines Funkens von Göttlichkeit, glaubte Saturninus das ganz sicher nicht. Er hielt Simons Magie für Betrug, wofür er, Saturninus, und Simons anderer Assistent, Menander, im Wesentlichen mit verantwortlich waren. Saturninus schreibt außerdem, dass Simon auf die Apostel und deren angebliche Gabe, zu heilen, extrem eifersüchtig war, vor allem auf Petrus. Das ist eine kirchengeschichtliche Tatsache. Es steht nämlich in der Apostelgeschichte, dass Simon versucht hat, sich Petrus’ Fähigkeiten zu erkaufen.« Shawn machte eine Pause, um Luft zu holen, und ergänzte dann mit verächtlichem Lächeln: »Dank Saturninus wissen wir, 
     dass Simon nach dem ersten misslungenen Versuch nicht aufgegeben hatte.«


    »Was für eine Ironie, dass wir diese außergewöhnliche, historische Information nur der Käuflichkeit einer Person zu verdanken haben.«


    »Allerdings«, lachte Shawn zustimmend. »Und ironischerweise wird mich die gleiche Käuflichkeit in den archäologischen Himmel katapultieren. Belzoni, Schliemann und Carter werden mir nicht das Wasser reichen können.«


    Sana konnte nicht anders, als mit den Augen zu rollen. Shawns scheinbares Selbstbewusstsein, das sie zu Beginn ihrer Beziehung beeindruckt hatte, fand sie nun kindisch und egoistisch, und sie vermutete, dass er unsicherer war, als sie anfangs gedacht hatte.


    Shawn, der ihre Reaktion bemerkte und missverstand, fügte hinzu: »Du glaubst nicht, dass dies eine große Sache ist? Falsch! Sie ist riesig. Und weißt du, wem ich diese Neuigkeit mit dem allergrößten Vergnügen unter die Nase reiben werde?«


    »Keine Ahnung«, sagte sie. Sie war viel mehr daran interessiert, die Diskussion über den Inhalt des schockierenden Briefes weiterzuführen, als über dessen möglichen Effekt auf Shawns Karriere zu spekulieren.


    »Ihrer Eminenz!«, sagte Shawn mit einem Schuss spöttischer Verachtung. »Kardinal James O’Rourke, Bischof der Erzdiözese von New York.« Shawn lachte in heller Vorfreude. »Ich kann es kaum erwarten, es meinem alten Trinkbruder aus Collegezeiten zu berichten, der heute das angesehenste Mitglied des kirchlichen Establishments ist, das ich kenne, und der mir immer endlose Vorträge gehalten hat, um mich auf den richtigen Pfad zu bringen. Es wird mir einen Riesenspaß machen, ihm zu beweisen, dass einer seiner hochnäsigen Päpste, der sich selbst für unfehlbar hielt, so daneben lag. Du wirst sehen!«


    »Oh, bitte!«, spottete Sana. Zu oft schon hatte sie ihren Mann und den Erzbischof nach einem Abendessen in der Residenz des Kardinals bis in die frühen Morgenstunden unsinnige Diskussionen führen hören, vor allem über die päpstliche Unfehlbarkeit. »Ihr zwei werdet niemals einer Meinung sein.«


    »Diesmal habe ich Beweise, dank Saturninus.«


    »Na ja, ich hoffe, ich werde nicht dabei sein«, bemerkte Sana. Sie hasste diese Abende, und sie hatte irgendwann aufgehört, daran teilzunehmen. Einmal hatte sie, in der Hoffnung, dass beide ihr Verhalten besser in den Griff bekämen, vorgeschlagen, in ein Restaurant zu gehen, aber weder Shawn noch James waren dazu bereit gewesen. Sie genossen ihre endlosen, heftigen Diskussionen zu sehr und wollten sich dabei nicht zusammenreißen müssen.


    Damals, am Anfang ihrer Beziehung, als Shawn ihr das erste Mal von seiner jahrelangen Freundschaft mit dem Erzbischof erzählte, konnte sie ihm nicht ganz glauben. Immerhin war der Erzbischof der mächtigste Prälat des Landes, wenn nicht der Hemisphäre. Der Mann war eine echte Berühmtheit. Es wurde sogar gemunkelt, er würde vielleicht einmal Papst werden.


    Es waren nicht nur ihre unterschiedlichen Positionen, die ihre Freundschaft so unwahrscheinlich machten. Es waren ihre Persönlichkeiten – Shawn, der extrovertierte Feingeist, der ständig nach Gelegenheiten suchte, sich entweder aufzuspielen oder selbst zu beweihräuchern, und James, der ach so bescheidene Gemeindepfarrer, dessen Schicksal es war, mehr und mehr Verantwortung zu übernehmen, der er überhaupt nicht gewachsen war. Am meisten amüsierte Sana, dass die beiden diese gegensätzlichen Charaktereigenschaften abstritten. Shawn hatte nichts von der Bescheidenheit, die James an den Tag 
     legte, und warf ihm ungezügelten Ehrgeiz vor, gepaart mit außergewöhnlichem Pragmatismus, Scharfsinn und der Fähigkeit, anderen Honig um den Bart zu schmieren. James fand Shawns Aufschneiderei genauso suspekt und war überzeugt, dass Shawn ein sehr unsicherer Mensch war. Inzwischen glaubte Sana das langsam auch. James wiederum konnte es nicht lassen, Shawn ständig daran zu erinnern, dass Gott und die Kirche für ihn da seien.


    Aus Sanas Sicht war eine Freundschaft zwischen den beiden schon aufgrund ihrer äußerlichen Erscheinungen unmöglich. Shawn war ein athletischer Typ, der auf dem Amherst College zahlreichen Sportteams angehört hatte. Mit seinen eins dreiundachtzig Körpergröße und einem Gewicht von einundneunzig Kilo war er ein attraktiver Mann und immer noch sportlich genug, um an Tennisturnieren teilzunehmen. James war klein und untersetzt, und in der scharlachroten Robe, die er nun häufig trug, sah er erst recht aus wie ein Zwerg. Obendrein war Shawn der dunkle irische Typ, mit vollem, schwarzem Haar und markanten Zügen, während James rotes Haar hatte und eine milchige, sommersprossige, fast durchscheinende Haut.


    Erst waren es die Umstände, die die beiden Männer zu Freunden gemacht hatten, später ihre gemeinsame Leidenschaft fürs Diskutieren. Aber das fand Sana erst später heraus. Alles begann, als Shawn und James in ihrer Studentenzeit Zimmernachbarn wurden. Ein dritter Student, der auf dem Flur gegenüber wohnte, stieß bald zu ihnen. Sein Name war Jack Stapleton, und wie der Zufall es wollte, lebte auch er heute in New York. Obwohl die »Drei Musketiere«, wie sie sich auf dem College nannten, völlig unterschiedliche Berufswege eingeschlagen hatten, landeten am Ende erstaunlicherweise alle in derselben Stadt.


    Im Gegensatz zu James hatte Sana Jack Stapleton nur 
     zwei Mal getroffen. Er war bemerkenswert introvertiert, und sie fragte sich, wie er es mit den beiden anderen aushalten konnte. Aber vielleicht hatte ihn gerade seine nachdenkliche, zurückhaltende und nicht selbstbezogene Art zu dem Kitt gemacht, der die Gruppe damals auf der Uni zusammenhielt.


    »Das wird James aus den Socken hauen«, fuhr Shawn, immer noch feixend, in freudiger Erwartung dieses Augenblicks fort. »Und ich werde es in vollen Zügen genießen. Das wird die Gelegenheit sein, ihn mal richtig in Verlegenheit zu bringen, und er wird sich winden wie ein Aal. Ich kann es kaum erwarten, das Unfehlbarkeitsthema wieder anzuschneiden. Dieser päpstliche Schwindel im Mittelalter und in der Renaissance, wir haben das bestimmt schon mehr als hundertmal diskutiert.«


    »Was macht dich so sicher, dass deine Entdeckung auch nur ansatzweise so spektakulär ist wie Carters Entdeckung von Tutanchamuns Grab?«, fragte Sana, um endlich zum Thema zurückzukommen.


    Sie war nicht sicher, welche Entdeckungen die zwei anderen Archäologen, die Shawn erwähnt hatte, gemacht hatten, obwohl ihr der Name Schliemann bekannt vorkam.


    »Tutanchamun war ein unbedeutender Kindkönig, dessen Leben nur ein winziges Aufflackern war im Verrinnen der Zeit«, gab Shawn beleidigt zurück. »Die Jungfrau Maria hingegen war eindeutig der wichtigste Mensch, der je gelebt hat, von ihrem Erstgeborenen mal abgesehen. Vielleicht war sie auch genauso wichtig. Mein Gott, sie war die Mutter von Jesus!«


    »Reg dich doch nicht gleich so auf«, versuchte Sana ihn zu beruhigen. Neuerdings wurde er schnell wütend, wenn er das Gefühl hatte, sie wäre in diesem, seinem Fachbereich nicht seiner Meinung. Der Witz war, dass 
     sie die enorm wichtige Bedeutung der Jungfrau Maria gar nicht infrage stellte, vor allem nicht im Vergleich mit einem unreifen Teenagerkönig, aber Carter hatte immerhin einen riesigen, verborgenen Schatz ans Tageslicht gebracht. Alles, was Shawn bislang hatte, waren drei Papyrusblätter, deren Echtheit nicht bestätigt war, und auf denen etwas von den Überresten der Jungfrau Maria zu lesen stand. Trotzdem konnte sie Shawn verstehen. Als er an der Stelle in Saturninus’ Brief angelangt war, an der es um ebendiese Überreste ging, war es für sie wie ein Schlag ins Gesicht gewesen.


    »Ich rege mich ja nicht auf! Ich wundere mich nur, dass du die unglaubliche Wichtigkeit dieses Briefes nicht siehst.«


    »Tu ich doch! Tu ich!«, insistierte Sana.


    »Ich glaube, Basilides fragte Saturninus nicht nur nach seiner Meinung bezüglich der Göttlichkeit von Simon, sondern auch, ob Simon möglicherweise irgendetwas Substanzielles geschrieben hat und falls ja, wo sich diese Schriften befinden. Vielleicht hatte Basilides einen Verdacht. Deshalb beschreibt Saturninus das Simon-Evangelium und die Tatsache, dass er und Menander es im Grab versteckt hatten, in einem Atemzug. Ich glaube nicht, dass Basilides wusste, dass Simon die Überreste der Jungfrau Maria nach Rom gebracht hatte, und es war ihm auch egal. Ihn interessierte nur Simons Theologie.«


    »Was bedeutet das Wort Evangelium eigentlich genau?«


    »Es bedeutet eine Botschaft, die Christus betrifft. Die meisten Menschen assoziieren diese Botschaft mit den ersten vier kanonischen Büchern des neuen Testaments, in denen Leben und Lehren von Jesus beschrieben werden. Weiter gefasst kann man jede Botschaft eines religiösen Lehrers als Evangelium bezeichnen. Genau aus diesem Grund ist es nicht nur spannend, sondern auch 
     lehrreich, herauszufinden, ob das Simon-Evangelium von Jesus Christus, Jesus Christus und Simon Christus zusammen oder Simon Christus allein handelt. Ich drücke mich ganz bewusst so aus, weil die meisten Leute denken, Christus wäre Jesus’ Nachname, was natürlich nicht stimmt. Der Name Christus kommt von dem griechischen Wort kristos, was Messias bedeutet und von dem das Wort Christ abgeleitet wurde. Wenn Simon sich für einen Messias hielt, hätte er sich sehr wohl Christus nennen können. Eines ist allerdings sicher: Simon ist nicht wiederauferstanden. Er blieb tot, nachdem er auf Befehl Neros vom Turm eines römischen Marktplatzes hinuntergestürzt war, um seine Göttlichkeit zu beweisen.«


    Sana blickte Shawn in die Augen. Sie konnte seine Gedanken lesen. Offensichtlich hielt er seine Chance, das Simon-Evangelium zu finden, für sehr hoch, und sie wusste genau warum. Vor fünf Jahren hatte Shawn es geschafft, James dazu zu bewegen, sich für ihn bei Papst Johannes Paul II. einzusetzen. So hatte er Zugang erhalten zu den Grabgewölben unterhalb des Petersdoms, um das Grab des Petrus zu erforschen. Über ein halbes Jahr lang hatte Shawn zusammen mit einem Team von Architekten und Ingenieuren die Gewölbe und jedes Schriftstück der letzten zweitausend Jahre in der Vatikanischen Bibliothek erforscht, um die endgültige Geschichte des Grabes von Petrus zu schreiben. Dabei untersuchten sie auch die Gebeine eines 1968 gefundenen Mannes ohne Kopf, die Papst Paul VI. als die Reliquien des Apostels anerkannt hatte. Seitdem galt Shawn als Experte für die Grabanlage, und falls Saturninus und Menander 65 n. Chr. tatsächlich den Schrein der Jungfrau Maria zusammen mit dem Simon-Evangelium begraben hatten, so wie es in dem Brief behauptet wurde, wusste Shawn ganz genau, wo er danach suchen musste.


    »Von den Sadduzäern und den Pharisäern habe ich ja schon gehört, aber von Essäern und Zeloten noch nie«, sagte Sana. »Wer waren diese Leute, von denen Saturninus schreibt?«


    »Das waren unterschiedliche jüdische Sekten, von denen die Sadduzäer und die Pharisäer sicher schon aufgrund ihrer großen Anzahl die bedeutendsten waren. Die Essäer waren eine kleine, regionale Gruppe, asketisch und militant, die glaubte, dass der Tempel in Jerusalem entweiht worden sei. Es gab zwar in fast allen Städten in Palästina kleine Zellen der Essäer, aber ihre bedeutendsten Anführer und Brüder zogen in die Wüste nach Qumran ans Ufer des Toten Meers. Sie haben die Schriftrollen vom Toten Meer übersetzt, und sie waren es auch, die sie versteckten, damit sie den Römern nicht in die Hände fielen. Die Zeloten waren eher eine politische Gruppierung. Ihr Hauptziel war es, die römischen Unterdrücker aus Israel zu vertreiben. Die fanatischsten Mitglieder dieser Gruppe waren die Sikarier, was so viel heißt wie ›Dolchträger‹. Um zu verstehen, was im ersten Jahrhundert vor sich ging, darfst du nicht vergessen, dass zu dieser Zeit eigentlich jeder, außer ihnen selbst natürlich, wollte, dass die Römer aus Palästina abziehen. Dies war auch der Grund für die damals aktuellen Messias-Prophezeiungen. Die Juden hofften auf einen Messias, der sie von den Römern befreien würde. Aber anstatt das zu tun, ließ er sich am Ende sogar kreuzigen. Das war auch der Grund, warum so wenige Juden Jesus als Messias anerkennen wollten.«


    »Okay«, sagte Sana, »aber warum sollten die Zeloten und Essäer den Körper der Jungfrau Maria stehlen? Das ergibt für mich überhaupt keinen Sinn.«


    »Saturninus bleibt da vage, aber ich verstehe seine Andeutungen so: Wenn die Jungfrau Maria im Jahre 
     62 n. Chr. gestorben ist und sie auf dem Ölberg beigesetzt wurde, was man ja auch heute noch annimmt, dann kann es sein, dass einige Zeloten, wahrscheinlich die Sikarier, hier eine Gelegenheit gesehen haben, den Hass zwischen Römern und Juden noch mehr zu schüren. Sie wollten eine Revolte anzetteln, und ihnen war es egal, welche Seite damit anfing. Zuvor hatten die Sikarier sich hauptsächlich darauf konzentriert, den Hass der Juden gegen die Römer zu steigern. Darum verbrachten sie die meiste Zeit damit, jüdische Menschen zu ermorden, von denen sie dachten, dass sie mit den Römern entweder gemeinsame Sache machten oder zu sanft mit ihnen umgingen. Ihr Ziel war es jedenfalls, die Juden dazu zu bringen, den Kampf zu beginnen.


    Mit dem Tod von Maria ergab sich dann eine Alternative. Er bot ihnen die Möglichkeit, die Frustration über die Römer mit den religiösen Streitereien in Palästina auf die Spitze zu treiben. Mitte des ersten Jahrhunderts galten die Juden, die Anhänger von Jesus von Nazareth geworden waren, einfach nur als Juden und nicht als Anhänger einer neuen Religion. Dabei kamen sie mit den traditionellen Juden überhaupt nicht aus. Ständig gingen sie aufeinander los, und die Gründe dafür fanden die Römer einfach nur lächerlich. Obendrein gab es auch noch heftige Konflikte der christlichen Juden untereinander. Das war pure religiöse Anarchie, und die Römer waren darüber sehr wütend.«


    »Aber ich kann immer noch nicht verstehen, welche Rolle die Jungfrau Maria dabei spielen soll.«


    »Denk doch mal an die Enttäuschung der Römer. Saturninus erwähnt, dass die Römer glaubten, sie hätten das Problem mit Jesus von Nazareth gelöst, indem sie ihn ans Kreuz geschlagen haben. Aber da irrten sie sich, weil Jesus nicht tot blieb, wie die vielen anderen angeblichen 
     Messiasse dieser Zeit, die am Kreuz starben. Jesus kam nach drei Tagen zurück, und im Rückblick vergrößerte sich so das Problem, anstatt zu verschwinden. Saturninus deutet an, dass die Zeloten auf Marias Verschwinden drei Tage nach ihrem Tod bauten, um zu behaupten, dass auch sie dem Tod getrotzt habe und nun mit ihrem Sohn vereint sei. Damit würde die Mission von Jesus weiter gestützt. Die Zeloten und die Sakirier stahlen deshalb den Leichnam von Maria genau am dritten Tag und hofften, dadurch die Römer – aus Angst vor eventuellen neuen, religiösen Unruhen wie schon nach der Auferstehung Jesu – zu einer Kurzschlusshandlung zu bewegen. Die Idee war, dass ein brutales Vorgehen der Römer in dieser angespannten Situation Gegengewalt entfachen würde, die zu noch härteren Gegenmaßnahmen der Römer führen würde und so weiter. Saturninus schreibt, dass er nicht weiß, ob der Trick mit dem verschwundenen Leichnam der Jungfrau Maria wirklich funktioniert hat. Auf jeden Fall kam es kurz nach dem Diebstahl zu einer Spirale der Gewalt, die von Monat zu Monat heftiger wurde. Innerhalb weniger Jahre explodierte das Pulverfass Palästina in einer großen Revolte, in der sich alle Juden zusammenschlossen und den Römern Jerusalem und Masada entrissen.«


    »Glaubst du, dass es leicht war, den Leichnam der Jungfrau zu stehlen?«


    »Ich glaube schon. Es gab nach der Kreuzigung erstaunlich wenig Interesse an der Person der Jungfrau Maria. Ihr Tod – laut Saturninus im Jahre 62 n. Chr. – fand deshalb kaum oder gar keine Beachtung. Keiner der vier Evangelisten erwähnt sie in der Zeit nach Jesus’ Tod und Auferstehung, und auch bei Paulus findet sich nichts darüber, dass sie eine besondere Position in der frühen Kirche eingenommen hätte. In seinem Brief an die Galater erwähnt er sie sogar nur einmal, und das nur sehr flüchtig 
     und ohne dabei ihren Namen zu nennen. Erst gegen Ende des ersten Jahrhunderts bekam die Person Maria mehr Anerkennung, und heute gibt es überhaupt keinen Zweifel mehr an ihrer Bedeutung, was diesen Brief so wichtig macht.«


    »Aus Saturninus’ Brief kann ich aber nicht herauslesen, dass Simon Magus an dem Raub des Leichnams beteiligt gewesen wäre.«


    »Ich auch nicht. Ich denke, dass seine Interessen nur darauf ausgerichtet waren, die heilenden Kräfte, die Jesus von Nazareth zugesprochen wurden, für sich zu sichern. Er teilte die politischen Interessen der Zeloten nicht. Saturninus spricht nicht darüber, wie Simon herausbekam, dass die Essäer den Leichnam in einer der Höhlen von Qumran versteckt hatten, und er sagt auch nicht, wie er die Knochen in seinen Besitz brachte. Wahrscheinlich interessierte das damals auch niemanden. Simon war enttäuscht, dass die Überreste keinerlei heilende Kräfte hatten, was ja der eigentliche Grund gewesen war, sie in seinen Besitz zu bringen. Direkt danach beschloss er, Petrus zuerst nach Antiochia und dann nach Rom zu folgen, um ihm die Gebeine im Austausch gegen seine Heilkraft anzubieten.«


    »Aber Petrus wies ihn wieder ab.«


    »Offensichtlich, und laut Saturninus tat er das genauso empört, als hätte Simon ihm Geld angeboten.«


    »Was glaubst du, warum Saturninus und Menander beschlossen hatten, Marias Überreste zusammen mit Petrus zu begraben?«


    »Ich glaube, aus den Gründen, die er auch in dem Brief genannt hat. Sie waren beide beeindruckt von Petrus’ Fähigkeit, durch Handauflegen Menschen heilen zu können. Dass sie beeindruckt gewesen sein müssen, wissen wir deshalb, weil beide am Ende Christen wurden und 
     Saturninus sogar Bischof in einer wichtigen römischen Stadt.«


    »Ich frage mich, was aus Simons Überresten geworden ist. Es wäre doch eine Ironie der Geschichte, wenn sie ebenfalls bei Petrus lägen.«


    »Allerdings«, sagte Shawn mit einem Lächeln, »aber das bezweifle ich ernsthaft. Saturninus hätte es erwähnt, wenn er und Menander das getan hätten.«


    »Und was hast du nun vor?«, fragte Sana. »Nein, lass mich raten. Du willst nach Rom fliegen und nachprüfen, ob das Ossuarium, das Saturninus beschrieben hat, sich noch dort befindet, wo er und Menander es versteckt haben?«


    »Du sagst es«, sagte Shawn begeistert. »So wie es aussieht, muss Petrus etwa zur gleichen Zeit zu Tode gefoltert worden sein, als Simon bei seinem Versuch, sich in den Himmel zu erheben, starb. Da Petrus’ Anhänger ihm ein unterirdisches Grab gebaut hatten, wäre das doch für Saturninus und Menander eine passende Gelegenheit gewesen, Marias Überreste mit einem der engsten Apostel ihres Sohnes zusammenzuführen. Eigentlich eine sehr respektvolle Geste der beiden, und man kann ganz sicher sagen, dass sie viel von Maria hielten.«


    »Den Teil des Briefes, in dem das Versteck beschrieben wird, habe ich leider nicht verstanden. Du?«


    »Ja. Das Grab war ein Tonnengewölbe, bestehend aus zwei parallel laufenden Grundmauern als Stützen. Um ein solches Grab zu bauen, musste man ein sehr großes Loch ausheben, damit man die Mauern überhaupt hochziehen konnte. Saturninus schrieb, sie hätten den Knochenkasten außerhalb des Grabes etwa in der Mitte des Fundamentes der Nordwand vergraben. Das deckt sich mit der Tatsache, dass die Grundmauern von Petrus’ Grab von Osten nach Westen laufen.«


    »Wieso außerhalb? Warum haben sie denn den Kasten nicht innerhalb des Grabes zusammen mit Petrus vergraben? «


    »Sie haben das verdammte Ding eben lieber draußen versteckt«, sagte Shawn ungeduldig, als hielte er Sanas Frage für überflüssig. »Sie taten das sozusagen im Geheimen, niemand anders wusste davon.«


    »Jetzt sei doch nicht so herablassend!«, fuhr Sana ihn beleidigt an. »Ich tu wirklich mein Bestes, um das alles zu verstehen.«


    »Entschuldige bitte«, sagte Shawn, dem klar war, dass er geduldig sein musste, wenn er wollte, dass sie ihn begleitete. »Aus zwei Gründen ist dieser Hinweis ein unglaubliches Glück für uns auf der Suche nach dem Versteck: Erstens glaube ich, dass dieser Bereich des Grabes noch nie untersucht wurde; und zweitens muss das Team, das 1950 die letzte Ausgrabung durchgeführt hat, einen Tunnel gegraben haben, um in das Grab zu kommen. Der verläuft wahrscheinlich kapp unterhalb der Überreste Marias. Und das heißt, dass wir allerhöchstens ein paar Zentimeter Schutt abtragen müssen, und schon haben wir den Kasten gefunden.«


    »Das klingt so einfach.«


    »Das wird es auch sein, glaube ich. Kurz bevor du vorhin kamst, habe ich mit meiner Assistentin Claire Dupree in New York telefoniert. Sie wird meine Akte über das Petrusgrab bis morgen ins Hotel Hassler nach Rom schicken. Die Genehmigung der päpstlichen Kommission für religiöse Archäologie, die ich damals über James von Papst Johannes Paul II. bekommen habe, ist immer noch gültig. Und sie gewährt mir Zutritt zur Nekropole, der Totenstadt unter dem Petersdom. Die Akte enthält außerdem meinen Sicherheitsausweis für den Vatikan und, was am wichtigsten ist, den Schlüssel zum Ufficio 
     Scavi, dem Büro der Ausgrabungsstätte, der auch für die Grabungsstätte selbst passt.«


    »Aber das ist doch schon fünf Jahre her.«


    »Schon, aber es würde mich sehr wundern, wenn sie etwas geändert hätten. Es ist Vorteil und Nachteil zugleich, dass in Italien selten etwas geändert wird, zumindest nicht im bürokratischen Bereich.«


    »Und was, wenn die Schlüssel nicht mehr passen? Oder die Genehmigung aufgehoben wurde?«


    »Ich kann es mir wirklich nicht vorstellen, aber sollte das der Fall sein, werden wir uns darum kümmern, wenn es so weit ist. Wenn alle Stricke reißen, rufe ich James an. Er wird das für uns arrangieren. Es dauert dann eben nur länger.«


    »Du glaubst allen Ernstes, dass James das tun würde, nachdem er Saturninus’ Brief gelesen hat – was er mit Sicherheit verlangen wird. Ich denke nicht. Aber angenommen wir kämen rein und würden den Knochenkasten finden. Was um Himmels willen hast du dann damit vor?«


    »Ich würde ihn heimlich nach New York bringen. Ich will nichts überstürzen mit diesem Glücksfund. Wenn ich damit an die Öffentlichkeit gehe, möchte ich die Knochen bereits ausführlich analysiert und alle Schriften, vor allem das Simon-Evangelium, komplett übersetzt haben.«


    »Es ist illegal, antike Funde aus Italien auszuführen.«


    Shawn sah seine Frau ein wenig irritiert an. Seit dem vergangenen Jahr hatte sie nicht nur eine Art Unabhängigkeitstick entwickelt, sondern auch diese nervige Tendenz zum negativen Denken. Das war wieder einmal ein Beispiel dafür. Auf der anderen Seite hatte er in seinem Enthusiasmus ja wirklich das ein oder andere »klitzekleine« Detail weggelassen. Wie zum Beispiel sollte er den Fund nach New York bekommen? Niemand wusste 
     so gut wie er, dass Italien seine antiken Schätze besser denn je bewachte und nicht wollte, dass sie aus dem Land geschmuggelt wurden.


    »Ich werde das verdammte Ding vom Vatikan aus schicken, nicht aus Italien«, entschied Shawn spontan.


    »Wieso sollte es vom Vatikan aus anders sein? Es muss so oder so durch den Zoll.«


    »Ich werde es als ›Privateigentum‹ an James schicken. Ich muss ihn dann nur vorher anrufen und ihm sagen, dass er eine Überraschung von mir bekommt, was ja nicht gelogen ist, und ihn bitten, das Paket nicht zu öffnen, ehe ich bei ihm bin.«


    Sana nickte. Darauf wäre sie nicht gekommen, und sie musste zugeben, dass es so funktionieren könnte.


    »Ich gebe schließlich alles zurück, wenn ich mit den Untersuchungen fertig bin«, versuchte Shawn sich zu rechtfertigen.


    »Würde man dir nicht erlauben, im Vatikan daran zu arbeiten? Warum solltest du es überhaupt nach New York schleppen?«


    »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher«, sagte Shawn, ohne zu zögern. »Außerdem würden sich zahlreiche Leute daran beteiligen wollen und mir das Rampenlicht stehlen. Und ganz ehrlich, das will ich nicht. Ich würde zwar unter Beschuss geraten, weil ich etwas aus der Totenstadt des Vatikans genommen und nach New York geschmuggelt habe, aber am Ende wird das Positive überwiegen, da bin ich sicher. Um ihnen das Geschäft ein wenig zu versüßen, können sie von mir aus sogar den Kodex und Saturninus’ Brief haben. Sie können ihn dann behalten oder nach Ägypten zurück schicken. Das bleibt ihnen überlassen.«


    »Mein Gefühl sagt mir, dass die katholische Kirche diese ganze Angelegenheit überhaupt nicht gut finden wird.« 
    


    »Sie wird sich wohl damit abfinden müssen«, bemerkte er mit einem abfälligen Lächeln.


    »Eine Institution wie die Kirche findet sich nicht mal eben mit so was ab. Die katholische Kirche geht davon aus, dass Marias Körper, so wie auch der ihres Sohnes, komplett mit Knochen und allem direkt in den Himmel aufstieg, da Maria durch die unbefleckte Empfängnis ohne Sünde war.« Bis zu ihrem achten Lebensjahr, als ihr Vater starb, war Sana katholisch erzogen worden. Danach im anglikanischen Glauben ihrer Mutter.


    »Na ja, es wird dann ihr Problem sein, sich darum zu kümmern«, fügte Shawn mit einem leichten Lächeln hinzu.


    »Ich würde das nicht auf die leichte Schulter nehmen«, gab Sana zu bedenken.


    »Das tue ich auch nicht«, entgegnete Shawn entschieden und fügte etwas gefasster hinzu: »Aber ich werde es genießen. Du hast recht damit, dass Marias Knochen nicht auf der Erde sein können. Aber dieses Dogma ist für die katholische Kirche relativ neu. Über Jahrhunderte vermied die Kirche das Thema einfach und ließ die Menschen glauben, was sie glauben wollten. Erst 1950 verkündete Papst Pius der XII. ex cathedra, dass Maria auch körperlich in den Himmel aufgefahren war, und berief sich dabei auf seine päpstliche Unfehlbarkeit, die, wie du weißt, meiner Meinung nach völliger Unsinn ist. Die katholische Kirche will beides. Sie schwört auf eine göttliche Grundlage für die Unfehlbarkeit des Papstes in kirchlichen Angelegenheiten und für ihre Moralauffassungen, die über die Päpste in direkter Linie zu Petrus und damit letztlich zu Jesus selbst zurückreicht. Dann, im gleichen Atemzug, ächtet sie einige ihrer mittelalterlichen Päpste als nur menschlich und fehlbar.«


    »Beruhige dich, Shawn!«, bat Sana, nachdem Shawns 
     Stimme langsam immer lauter geworden war. »Wir führen hier ein Gespräch und keine Debatte.«


    »Entschuldige bitte. Ich bin schon so nervös, seit Rahul den Kodex in meine Hände legte.«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Sana. »Lass mich noch etwas anderes zu Saturninus’ Brief fragen. Was genau, glaubst du, haben sie mit ›versiegelt‹ gemeint?«


    »Aus dem Stegreif würde ich sagen: Wachs. Ein Begräbnis bedeutete zur damaligen Zeit, den Leichnam für etwa ein Jahr in ein Höhlengrab zu legen, um danach die Knochen wieder einzusammeln und sie in eine Kalksteinkiste zu packen, die sie ›Ossuarium‹ nannten. Wenn der Zerfall zu diesem Zeitpunkt noch nicht vollständig war, würde die Kiste zum Himmel stinken, wenn sie nicht versiegelt war. Um das zu verhindern, benutzten sie zur Versiegelung eine Art Wachs.«


    »Saturninus behauptet, dass Marias Körper in eine Höhle in Qumran gelegt wurde. Wie trocken ist es da?«


    »Sehr trocken!«


    »Und wie trocken ist es in der Totenstadt unter dem Petersdom?«


    »Das variiert, manchmal ist es sogar relativ feucht. Worüber denkst du nach?«


    »Ich überlege gerade, in welchem Zustand sich die Knochen befinden, wenn das Ossuarium noch versiegelt ist. Wenn die Feuchtigkeit von ihnen ferngehalten werden konnte, könnte ich vielleicht in der Lage sein, noch ein paar DNA-Spuren zu finden.«


    Shawn grinste. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. DNA zu bekommen, könnte dieser Geschichte eine ganz andere Dimension verleihen. Der Vatikan könnte sich eine goldene Nase verdienen mit einem ›Bibel-Land‹, für das er, angefangen mit Maria, einige Personen von damals wieder auferstehen lässt. Ähnlich wie Jurassic Park.« 
    


    »Ich meine es ernst«, sagte Sana leicht verärgert, weil sie sich von Shawn veralbert fühlte. »Ich rede nicht von Kern-DNA. Ich rede von meinem Fachgebiet: der mitochondrialen DNA.«


    Shawn riss seine Hände hoch, als würde er sich ergeben. »Ich weiß, dass du mir das schon öfter erklärt hast, aber ich kann mich nicht mehr an den Unterschied zwischen den beiden DNA-Typen erinnern.«


    »Kern-DNA befindet sich im Zellkern und enthält alle Informationen, die eine Zelle braucht, um eine bestimmte Rolle zu übernehmen, um zum Beispiel eine Herzzelle zu werden. Jede Zelle besitzt die vollständige DNA, nur die roten Blutkörperchen nicht, da sie keinen Kern haben. Dabei hat jede Zelle aber nur einen Chromosomensatz. Mitochondrien sind mikroskopisch kleine energiereiche Organellen. Am Anfang des Lebens auf der Erde verbanden sie sich mit primitiven Einzellern. Durch die Mitochondrien konnten sich die Einzeller im Laufe der Evolution zu Mehrzellern entwickeln, bis hin zum Menschen. Weil die Mitochondrien anfänglich eigenständige Lebewesen waren, haben sie ihre eigene DNA, die eine runde, ziemlich stabile Form hat. Und weil jede unserer Zellen rund hundert Mitochondrien enthält, hat auch jede Zelle hundert Exemplare der mitochondrialen DNA. Das wiederum führt dazu, dass die Wahrscheinlichkeit, selbst aus sehr alten Knochen noch DNA gewinnen zu können, sehr hoch ist.«


    »Ich tue jetzt mal so, als hätte ich das verstanden. Glaubst du wirklich, dass du in der Lage wärst, ein wenig dieser kreisförmigen DNA zu gewinnen? Das wäre faszinierend. «


    »Das hängt davon ab, wie trocken die Knochen ursprünglich waren und wie trocken sie in dem Kasten geblieben sind. Wenn das Ossuarium noch immer versiegelt 
     ist, wäre es möglich. Und wenn es möglich wäre, etwas von Marias DNA wiederherzustellen, müsste man wirklich bedauern, dass sie nur einen göttlichen Sohn und keine Tochter hatte.«


    Shawn grinste gequält. »Was für ein merkwürdiger Kommentar. Warum eine Tochter und nicht einen Sohn?«


    »Weil mitochondriale DNA bei vielen Organismen nur maternal, also nur von der Mutter, an die Nachkommen weitergegeben wird. Die Männer sind sozusagen genetische Sackgassen, mitochondrial gesehen. Sperma enthält wenig Mitochondrien, und das bisschen, was es hat, stirbt nach der Empfängnis ab, während die Eier voll davon sind. Wenn Maria eine Tochter gehabt hätte, die eine Tochter gehabt hätte, und so weiter bis zum heutigen Tag, dann wäre vielleicht noch jemand aus der gleichen mitochondrialen Kette am Leben. Zufällig ist es so, dass die mitochondriale DNA in einem Zeitraum von zweitausend Jahren mutiert, was bedeutet, dass heute, zweitausend Jahre später, statistisch gesehen immer noch eine fünfzigprozentige Chance besteht, dass die Verkettung unverändert geblieben ist.«


    »Eigentlich ist es gar nicht so unwahrscheinlich, dass Maria eine Tochter hatte, genauer gesagt, drei.«


    »Wirklich?«, fragte Sana. »Ich dachte, sie hätte nur ein Kind gehabt. Jesus. Zumindest habe ich das in der Sonntagsschule gelernt.«


    »Ein Sohn ist das katholische Dogma, die Überzeugung der östlichen orthodoxen Kirche, selbst einige protestantische Glaubensgemeinschaften glauben das. Aber es gibt eine Menge Leute, die das anders sehen. Selbst im Neuen Testament gibt es Hinweise darauf, dass es zumindest noch andere Söhne gab, auch wenn einige glauben, dass die Formulierung ›Bruder von Jesus‹ einen anderen Verwandtschaftsgrad beschreibt, zum Beispiel einen 
     Cousin. Diese Diskussion kam auf, als das Neue Testament vom Aramäischen und Jüdischen ins Griechische und Lateinische übersetzt wurde. Ich glaube, dass mit ›Bruder‹ auch wirklich ein Bruder gemeint ist. Außerdem ist es für mich logisch, dass sie noch mehr Kinder hatte. Sie war eine verheiratete Frau, und wenn sie noch einige Kinder auf dem normalen Weg bekommen hätte, müsste das nichts daran ändern, dass sie das erste auf mystische Weise empfangen hätte. Und das denke ich mir nicht aus. Es gibt eine riesige Menge frühchristlicher Apokryphen, die nicht ins Neue Testament aufgenommen und deshalb auch nicht von der Kirche anerkannt wurden und in denen steht, dass Maria bis zu elf Kinder hatte, eines davon war Jesus. Drei davon waren Töchter. Also gibt es vielleicht da draußen jemanden mit derselben DNA.«


    »Da würde dann mein Arbeitsgebiet der mitochondrialen DNA ins Spiel kommen«, sagte Sana, während sie sich vorstellte, wie sie das Thema den wissenschaftlichen Zeitschriften Nature oder Science unterbreiten würde. Aber im nächsten Moment kam sie sich albern vor. Jetzt fing sie schon genauso an wie Shawn mit ihren weit hergeholten Illusionen des Riesenerfolges. Wahrscheinlich war sie sogar schlimmer, denn Shawn hatte in seinem Fachgebiet schon viel mehr Meriten gesammelt.


    »Zurück in die Wirklichkeit«, sagte Shawn. »Unser Flug mit Egyptair geht morgen früh um zehn Uhr und landet um halb zwölf in Rom. Wir werden im Hotel Hassler wohnen. Warum sollen wir diesen Coup nicht mit Stil feiern? Was meinst du? Kommst du mit? Wenn alles gut läuft, handelt es sich doch bloß um einen einzigen Tag mehr, und die Belohnung wird riesig sein. Ich bin wirklich wahnsinnig aufgeregt. Und mein größter Ausgrabungserfolg wird sicher auch meine Spendenbeschaffung ankurbeln.«


    »Brauchst du mich wirklich oder diene ich nur als Ausstellungsstück und um dir Gesellschaft zu leisten?« Sana brauchte ein wenig Bestätigung, zuckte aber gleichzeitig innerlich über ihre leichtfertig dahingeredeten Worte zusammen. Es war das erste Mal, dass sie ihre Befürchtung aussprach. Hatte Shawn sie nur geheiratet, um sich mit ihrer Jugend zu schmücken, statt sie als ernsthafte Partnerin anzusehen? Vieles in seinem allgemeinen Verhalten ihr gegenüber und auch sein Desinteresse an Sex deutete darauf hin. Dieser Gedanke beunruhigte sie seit einem Jahr zunehmend, und ihr eigener mäßiger beruflicher Erfolg machte alles nur noch schlimmer.


    »Ich brauche dich!«, sagte Shawn bestimmt. Wenn er überhaupt verstanden hatte, was sie gesagt hatte, so ging er nicht darauf ein. »Ich könnte das nicht allein durchziehen. Der Knochenkasten wird wahrscheinlich zwischen zehn und fünfzehn Kilo wiegen, das hängt von der Größe und der Dicke der Wände ab, und ich will nicht, dass er mir auf den Kopf fällt. Natürlich könnte ich jemanden anheuern, der mir hilft, aber das möchte ich eigentlich vermeiden. Ich will nicht davon abhängig sein, dass irgendjemand den Mund hält, bis ich alles publiziert habe.«


    Erleichtert, dass er ihren verbalen Ausrutscher nicht mitbekommen hatte, ließ Sana eine weitere Frage los: »Wie groß sind die Chancen, dass wir einen Riesenärger bekommen, wenn wir uns heimlich in die Krypta unter dem Petersdom schleichen?«


    »Wir schleichen uns überhaupt nicht hinein! Wir müssen ja an der Schweizergarde vorbei, bevor wir überhaupt in den Vatikan hineinkommen. Denen werde ich meine ›Rund-um-die-Uhr-Erlaubnis‹ präsentieren, die ich von der päpstlichen Kommission für religiöse Archäologie bekommen habe. So ist alles wunderbar legal.«


    »Du kannst mir also in die Augen schauen und versprechen, dass wir nicht in einem italienischen Gefängnis übernachten werden?«


    Shawn beugte sich vor und blickte mit seinen kobaltblauen Augen, ohne mit der Wimper zu zucken, in die Tiefen von Sanas braunen Augen. »Du wirst nicht einmal einen Abend in einem italienischen Gefängnis verbringen. Versprochen! Im Gegenteil. Wenn wir es geschafft haben, dann gibt es ein Abendessen und dazu eine Flasche vom besten Prosecco, den das Hassler im Keller hat.«


    »Gut, ich komme mit!«, sagte Sana entschlossen. Sie war plötzlich von dem Gedanken fasziniert, dass sie dieses Abenteuer gemeinsam bestehen würden. Vielleicht hatte das ja auch positive Auswirkungen auf ihre Beziehung. »Aber jetzt gehe ich noch einmal hinunter zum Pool, um die letzten Sonnenstrahlen einzufangen, bevor wir in den Winter zurückkehren.«


    »Ich komme mit«, sagte Shawn eifrig. Er war sehr zufrieden. Er hatte schon befürchtet, sie würde ablehnen. Auch wenn er vorgeschlagen hatte, jemanden anzuheuern, um das Ossuarium unter dem Petersdom zu bergen, wusste er doch, dass das gar nicht möglich gewesen wäre. Das Risiko, dass sich die Nachricht über den Fund frühzeitig verbreiten würde, war viel zu groß. Außerdem war sein Plan – auch wenn er Sana etwas anderes gesagt hatte – absolut illegal. Doch ebenso absolut war er davon überzeugt, dass dies sein brillantester Coup werden würde.

  


  
    

    Kapitel 7


    11:23 Uhr, Montag, 1. Dezember 2008 New York City (18:23 Uhr, Kairo)


    Achte bitte darauf, alle Reagenzröhrchen und die Behälter für die Gewebeproben außen zu desinfizie ren«, forderte Jack Vinnie zum Abschluss des Meningitisfalles auf. »Ich meine es ernst. Ich möchte hinterher nicht herausfinden, dass es doch nicht passiert ist, und dann von dir hören, dass du es vergessen hast. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Schon kapiert«, maulte Vinnie. »Vor zwei Minuten hast du mir dasselbe schon mal gesagt. Hältst du mich für bescheuert?«


    Als Vinnie Jacks Gesichtsausdruck hinter der Gesichtsmaske aus Plastik erblickte, fügte er schnell hinzu: »Ich ziehe die Frage zurück.«


    Jack hatte eigentlich nicht vorgehabt, eine Atemmaske mit HEPA-Filter zu benutzen, aber er ahnte, dass Vinnie sich ohne Maske nicht wohlgefühlt hätte, sein Stolz ihm jedoch verbot, eine anzulegen, wenn Jack es nicht auch tat. So lenkte Jack im letzten Moment Vinnie zuliebe ein. Grundsätzlich verzichtete er lieber auf Atemmaske und Astronautenanzug, weil das Arbeiten mit ihnen umständlich und mühsam war, aber im Verlauf der Autopsie war er froh, seine Meinung geändert zu haben. Die Virulenz dieses speziellen Meningokokkenstammes war beeindruckend, wenn man den Schaden betrachtete, 
     den er an der Hirnhaut und am Gehirn selbst angerichtet hatte.


    Weil sie den Fall im Faulraum bearbeitet hatten und keine anderen Pathologieassistenten in der Nähe waren, half Jack Vinnie dabei, den toten Körper in einen Leichensack und dann auf die Bahre zu legen. Nachdem er Vinnie daran erinnert hatte, das Bestattungsunternehmen darauf hinzuweisen, dass es sich hier um einen ansteckenden Fall handelte, stieg Jack aus dem Astronautenanzug, streifte die Atemmaske ab, zog seinen Schutzoverall aus und marschierte in sein Büro.


    Sein erster Anruf galt der Privatschule der Verstorbenen. Obwohl am OCME grundsätzlich jede offizielle Kommunikation über die PR-Stelle laufen sollte, nahm Jack den Verstoß gegen das Protokoll in Kauf. Er wollte ganz sichergehen, dass bestimmte Dinge erledigt wurden, und die Schule zu alarmieren, gehörte bei diesem Fall dazu. Mit dem frischen Bild der Zerstörungskraft der Bakterien vor Augen sprach Jack sehr offen mit dem Schulleiter, der ihm versicherte, dass seine Institution die Tragödie sehr ernst nehmen würde. Der städtische Epidemiologe war schon dort gewesen, und es waren bereits umfangreiche Dekontaminations- und Quarantänemaßnahmen eingeleitet worden. Der Direktor brachte zum Ausdruck, dass er Jacks Sorge und Einsatz sehr zu schätzen wusste.


    Jacks nächster Anruf galt Robert Farrell, einem von Kearas Freunden. Nachdem er es mehr als ein Dutzend Mal hatte klingeln lassen, ging der Mann endlich ans Telefon und entschuldigte sich für die Verzögerung. Aber sein Tonfall änderte sich, als Jack sich als Gerichtsmediziner vorstellte.


    »Soweit ich weiß, gehörten Sie zu der Gruppe, die gestern Nacht mit Keara Abelard unterwegs war und sie später in der Sankt-Lukas-Notaufnahme abgeliefert hat.« 
    


    »Wir hatten den Eindruck, dass sie wirklich krank war«, antwortete Farrell.


    »Sind Ihnen die Konsequenzen klar?«


    »Die Konsequenzen für uns, weil wir sie zum Rettungsdienst gebracht haben?«


    »Ich spreche von den Konsequenzen für Keara.«


    »Ich habe gehört, dass sie gestorben ist, nachdem wir gegangen sind.«


    Jacks Sinn für Zynismus regte sich. »Wundert Sie das?«


    »Natürlich. Sie war jung.«


    »Es ist nicht normal, dass junge Menschen sterben.«


    »Darum wundere ich mich ja.«


    Jack räusperte sich, um nachzudenken. Seine erste Vermutung war, dass sich Farrell unangemessen defensiv verhielt. Als wolle er diesen Eindruck bekräftigen, fügte Farrell schnell hinzu: »Wir haben ihr gar nichts gegeben, falls es das ist, worauf Sie hinauswollen. Sie hat nicht mal Alkohol getrunken.«


    »Ich will auf gar nichts hinaus«, erwiderte Jack. Er gratulierte sich selbst dafür, trotz des Befundes der bilateralen Vertebralisdissektion eine größere Anzahl unterschiedlicher Körperflüssigkeiten für die Toxikologie entnommen zu haben. Jetzt fragte er sich, ob sie möglicherweise auf eine bestimmte Weise gestürzt sein könnte, bei der ihr Hals umgeknickt, verdreht oder langgezogen worden war.


    »Wie viele von Ihnen begleiteten sie in die Notaufnahme? «


    »Wir waren zu dritt.«


    Jack nickte.


    »Und ihr Jungs hattet getrunken, Keara aber nicht?«


    »Ich glaube, ich möchte lieber zuerst mit meinem Anwalt sprechen, bevor ich weitere Fragen beantworte«, sagte Farrell.


    Jack stieß nach. »Wie groß war Ihre Gruppe?«


    »Wir waren ungefähr ein Dutzend. Männer und Frauen. Wir sind zu dieser Kneipe im West Village gegangen. Können Sie mir nicht einfach sagen, woran sie gestorben ist?«


    »Wir arbeiten daran. Hatten Sie mitbekommen, wie sich ihr Verhalten geändert hat?«


    »Oh ja. In der einen Minute war sie noch lebhaft, unterhielt sich und trank ihre Cola, und im nächsten Moment nuschelte sie schon ganz undeutlich und wusste nicht mehr, wer und wo sie war. Dann stand sie auf, taumelte ein paar Schritte und fiel hin. Ich habe sie buchstäblich aufgefangen, und deshalb habe ich sie schließlich auch in die Notaufnahme gebracht.«


    »Warum haben Sie keinen Krankenwagen gerufen?«


    »Um ehrlich zu sein, dachten wir, sie sei betrunken. Ich habe erst später erfahren, dass sie Abstinenzlerin war.«


    Vor seinem inneren Auge sah Jack, wie sich die Außenwände von Kearas Vertebralarterien aufpumpten und nach und nach die Blutversorgung ihres Gehirns abdrückten. »Können Sie mir bitte die Namen und Telefonnummern der übrigen Personen nennen, die zur Gruppe gehörten?«


    »Ich weiß nicht«, druckste Farrell. »Ich weiß nicht, ob ich noch tiefer in die Sache hineingezogen werden möchte, als ich es ohnehin schon bin.«


    »Hören Sie zu, ich werfe niemandem irgendein Fehlverhalten vor, und ich beschuldige Sie nicht im Mindesten. Ich versuche nur, im Interesse der Toten zu handeln, und das ist genau das, wozu Rechtsmediziner da sind. Ich will, dass wir von Keara lernen, woran sie gestorben ist, um jemand anderem das gleiche Schicksal zu ersparen. Bei dieser Geschichte fehlt noch eine ganz entscheidende Information. Sagen Sie, hatten Sie sich am Abend mit ihr unterhalten?«


    »Nur ganz kurz, aber nicht länger als mit jedem anderen. Ich meine, hey, sie sah gut aus, also haben alle Jungs mit ihr geredet.«


    »Hat sie erwähnt, dass sie letzte Woche oder so in einen Autounfall verwickelt war?«


    »Nein, nichts dergleichen.«


    »Oder ist sie vielleicht gestürzt, eventuell sogar noch am selben Abend? Auf der Damentoilette zum Beispiel.« Wegen des Fehlens äußerer Verletzungen glaubte Jack zwar nicht an einen Sturz als mögliche Ursache, aber er wollte nichts ausschließen.


    »Davon hat sie nichts erwähnt, nein.«


    Jack konnte den Mann schließlich dazu bewegen, ihm eine Liste der Namen und Telefonnummern der übrigen Feiernden der vorangegangenen Nacht anzufertigen. Farrell versprach sogar, sie bis zum späten Nachmittag fertig zu haben.


    Jack legte auf. Er saß vor dem Schreibtisch und trommelte mit den Fingern auf seine Kladde. Trotz seines Anfangsverdachts sah es jetzt so aus, als hätte der Fall keinen kriminellen Aspekt. Aber er war sich sicher, dass ihm zu Kearas Geschichte noch irgendeine wichtige Einzelheit fehlte. Weil ihm jetzt keine andere Entschuldigung mehr einfiel, den Anruf bei Kearas Mutter hinauszuschieben, wählte er die Nummer. Er konnte sich ihre Verzweiflung nur allzu gut vorstellen.


    Schon beim ersten Klingeln hob sie ab. Ihre Stimme klang fest und erwartungsvoll. Jack vermutete sofort, dass sie sich noch in der Phase des Nicht-akzeptieren-Wollens befand und etwas in ihr immer noch hoffte, irgendjemand würde anrufen und ihr mitteilen, alles sei nur ein schrecklicher Irrtum gewesen und Keara sei wohlauf.


    »Hier ist Dr. Stapleton von der städtischen Gerichtsmedizin. «


    »Hallo, Dr. Stapleton«, antwortete Mrs Abelard in einem beschwingten, aber fragenden Tonfall, so als ob es gar keinen Grund geben könnte, warum jemand vom New Yorker Leichenschauhaus bei ihr anrufen könnte. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Das können Sie«, sagte Jack. Er wusste noch nicht, wie er anfangen sollte. »Aber zuerst möchte ich Ihnen mein tiefstes Mitgefühl ausdrücken.«


    Mrs Abelard war still. Jack überlegte, ob sie gleich in Tränen ausbrechen würde, die die zweite Phase des Schmerzes einleiteten: die Phase des Zorns. Aber da war nur Schweigen, unterbrochen vom unregelmäßigen Atem der Frau. Jack traute sich nicht, etwas zu sagen, um die Situation nicht noch schlimmer zu machen.


    »Ich hoffe, ich trete Ihnen nicht zu nahe«, sagte Jack schließlich, aber erst, nachdem ihm klar war, dass Mrs Abelard nicht antworten würde. »Es tut mir leid, dass ich Sie anrufen muss … Aber soweit ich weiß, waren Sie gestern Nacht im Leichenschauhaus. Das war bestimmt sehr schwer für Sie. Ich möchte Sie in Ihrer Trauer nicht stören, aber ich möchte Sie wissen lassen, dass ich Ihre Tochter Keara heute Morgen sehr sorgfältig untersucht habe, und dass ich Ihnen versichern kann, dass sie friedlich eingeschlafen ist.«


    Jack verzog sein Gesicht über seine Worte, die ihm wie ein kitschiger Einfühlungsversuch vorkamen. Am liebsten hätte er aufgelegt, sich gesammelt und später noch einmal angerufen. Die Vorstellung, ein ausgeweideter Leichnam ruhe in Frieden, war so absurd, dass es ihm peinlich war, so etwas gesagt zu haben. Er fühlte sich schuldig, mit seinen Manipulationen schon so tief gesunken zu sein.


    Dessen ungeachtet legte er nach, so wie er es auch bei dem verstockten Robert Farrell getan hatte. »Ich versuche, 
     im Interesse Ihrer Tochter zu handeln, Mrs Abelard. Ich bin sicher, dass sie uns etwas mitteilen kann, womit wir anderen helfen können. Aber ich brauche noch mehr Informationen. Wollen Sie mich dabei unterstützen? «


    »Sie sagen, sie schläft jetzt friedlich?«, fragte Mrs Abelard und brach ihr Schweigen. Es wirkte gerade so, als glaubte sie, ihrer Tochter sei nur ein kleines Missgeschick widerfahren.


    »Sie hat jetzt ihren Frieden. Aber ich frage mich, ob sie sich in der letzten Zeit vielleicht irgendeine Halsverletzung zugezogen hat?«


    »Eine Halsverletzung? Welcher Art?«


    »Es könnte alles Mögliche gewesen sein«, sagte Jack. Er kam sich vor wie ein Anwalt im Gerichtsprozess, der alles vermied, um den Zeugen in eine bestimmte Richtung zu drängen.


    »An irgendeine Halsverletzung kann ich mich nicht erinnern. Obwohl sie mit zwölf einmal von der Schaukel gefallen ist und danach überall voller blauer Flecke war. Den Hals eingeschlossen.«


    »Ich dachte eher an eine Verletzung, die sie sich in den letzten paar Tagen zugezogen haben könnte«, sagte Jack, »vielleicht letzte Woche.«


    »Um Gottes willen, nein.«


    »Macht sie Yoga?« Jack versuchte, alles abzudecken.


    »Nein, ich glaube nicht.«


    »Und ein Autounfall? Ist so etwas in der letzten Zeit passiert?«


    »Um Gottes willen, nein!«, wiederholte Mrs Abelard nachdrücklicher.


    »Also war sie bis gestern noch vollständig gesund. Keine Halsschmerzen und keine Kopfschmerzen.«


    »Nun, jetzt wo Sie es sagen. Sie hat neuerdings tatsächlich 
     öfter über Kopfschmerzen geklagt. Sie hatte eine Menge Stress in ihrem neuen Job.«


    »Wo hat sie gearbeitet?«


    »In der Werbung. Sie war Texterin in einer dieser aufstrebenden Werbeagenturen in der Stadt. Frisch eingestellt unter stressigen Umständen. Sie war nämlich vor Kurzem woanders entlassen worden und hat sich angestrengt, um bei der neuen Anstellung ihr Bestes zu geben.«


    »Hatte sie erwähnt, ob ihre Kopfschmerzen zentriert waren, also vorn an der Stirn oder am Hinterkopf?«


    »Sie sagte, der Schmerz säße hinter ihren Augen.«


    »Und hat sie etwas dagegen unternommen?«


    »Sie nahm Ibuprofen.«


    »Und … hat es geholfen?«


    »Nicht besonders. Also hat sie sich bei einer Freundin erkundigt, und die hat ihr einen Chiropraktiker empfohlen. «


    Jack richtete sich auf. Er erinnerte sich ganz entfernt an einen Fall, von dem er in einer forensischen Fachzeitschrift gelesen hatte. Es hatte etwas mit einem Chiropraktiker und einer Apoplexie zu tun. »Ist Keara zu diesem Chiropraktiker gegangen?«, fragte Jack, während er versuchte, sich an die Details des publizierten Falles zu erinnern. Ihm fiel jetzt ein, dass es etwas mit der Dissektion der Vertebralarterien zu tun gehabt hatte, also das, was er heute Morgen bei Keara festgestellt hatte.


    »Ja, das hat sie getan. Ich glaube, das war letzten Donnerstag oder Freitag.«


    »Und hat es ihr gegen die Kopfschmerzen geholfen?«


    »Ja. Zumindest am Anfang.«


    »Warum sagen Sie ›zumindest am Anfang‹?«


    »Weil die Schmerzen hinter ihren Augen zwar davon weggegangen sind, aber sie stattdessen andere Schmerzen an ihrem Hinterkopf bekam.«


    »Meinen Sie hinten am Hals?«


    »Sie sagte, an ihrem Hinterkopf. Wenn ich an unser Gespräch denke, dann fällt mir jetzt auch ein, dass sie erzählt hat, sie hätte einen hartnäckigen Schluckauf bekommen, der einfach nicht weggehen wollte und sie zur Verzweiflung trieb.«


    »Kennen Sie zufälligerweise den Namen des Chiropraktikers? «, fragte Jack, während er sich den Telefonhörer an den Hals klemmte. So bekam er die Hände frei. Er ging ins Internet und suchte nach ›Dissektion Vertebralarterie‹.


    »Nein, den Namen weiß ich nicht. Aber ich weiß, wie die Freundin heißt, die ihr den Arzt empfohlen hat.«


    »Sie meinen den Chiropraktiker«, korrigierte Jack reflexartig, aber bereute es sogleich. Er wollte Kearas Mutter jede weitere Aufregung ersparen. Der Mann mochte zwar ein ausgebildeter Chiropraktiker sein, aber Jack kannte viele Leute, die Chiropraktiker für Mediziner hielten. Jack war misstrauisch gegenüber Chiropraktikern, aber er musste sich auch eingestehen, nicht allzu viel über sie zu wissen.


    »Sie heißt Nichelle Barlow«, bemerkte Mrs Abelard, die Jacks Einwurf nicht weiter beachtete.


    »Ich danke Ihnen für Ihre Mithilfe«, sagte er, während er die Nummer aufschrieb. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, gerade auch unter diesen besonderen Umständen. «


    Jack legte den Hörer wieder auf die Gabel und starrte die Wand an. Er erinnerte sich daran, wie lange er alles verdrängt hatte, als vor siebzehn Jahren seine Frau und seine Kinder gestorben waren. Er schüttelte den Kopf, um sich von diesen düsteren Erinnerungen zu befreien, und zwang sich dazu, seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zuzuwenden. Aber er konnte sich nicht konzentrieren. 
     Stattdessen erinnerte er sich an eine Szene vor einigen Nächten, als John Junior vor Schmerzen geweint hatte. Laurie und er hatten befürchtet, dass es Knochenschmerzen waren, ausgelöst von dem Tumor in den Knochenmarkgefäßen seiner Röhrenknochen. Seine kleinen, perfekt geformten Händchen schienen auf seine Beine zu zeigen, so als hoffe er, seine Eltern könnten ihm Linderung verschaffen – aber das konnten sie natürlich nicht.


    »Ach Mist!«, schrie Jack zur Zimmerdecke und hoffte, sich damit aus der Abwärtsspirale seines Selbstmitleids herauszukatapultieren. Gerade in diesem Moment tauchte ein Kopf im Flur auf. Er gehörte Dr. Chet McGovern, Jacks früherem Bürokollegen.


    »Ist das ein Ausdruck deiner Gemütsverfassung oder ein allgemeiner Kommentar zur gegenwärtigen Krise auf dem Aktienmarkt?«, scherzte Chet.


    »Alles auf einmal«, antwortete Jack. »Komm rein und mach’s dir bequem.« Obwohl er einiges zu tun hatte, kam ihm die kleine Ablenkung sehr gelegen.


    »Geht nicht«, entgegnete Chet in beschwingtem Tonfall. »Ich hab da letzten Samstag jemanden kennengelernt und wir treffen uns zum Mittagessen. Vielleicht ist sie die Eine, mein Freund! Sie ist scharf!«


    Jack winkte ab. Er war inzwischen überzeugt, dass Chet niemals »die Eine« finden würde. Chet liebte die Jagd viel zu sehr, um eine feste Bindung einzugehen.


    »Hey, Chet«, rief er seinem schon wieder im Gehen begriffenen Freund hinterher. »Hattest du schon mal eine Vertebralisdissektion?«


    »Ja, ein Mal!«, antwortete Chet und streckte den Kopf wieder ins Büro. »Während meiner Assistenzzeit als forensischer Pathologe in Los Angeles, warum?«


    »Ich hatte heute Morgen eine. Und ich hatte keinen Hinweis, bis ich schließlich den Schädel geöffnet habe. 
     Es gab keine Vorgeschichte und keine sichtbare Verletzung. «


    »Wie alt?«


    »Jung. Siebenundzwanzig.«


    »Finde mal heraus, ob sie in den letzten drei Tagen oder so bei einem Chiropraktiker war.«


    »Ich glaube, das war sie«, antwortete Jack, den Chets Vorschlag sehr beeindruckte. »Das muss Donnerstag oder Freitag gewesen sein. Und letzte Nacht ist sie gestorben. «


    »Das könnte etwas bedeuten«, antwortete Chet. »Bei meinem Fall war der Zusammenhang leicht herauszufinden, weil die Symptome gleich nach der Manipulation der Halswirbel aufgetreten sind. Aber als ich dann etwas tiefer in die Materie eingedrungen bin, habe ich herausgefunden, dass die Symptome einer Vertebralisdissektion auch erst nach Tagen auftreten können. Hör mal«, schickte Chet hinterher, »ich würde unsere Unterhaltung gerne fortsetzen, aber ich muss jetzt los, um meine neue Flamme zu treffen.«


    »Du erstaunst mich wirklich«, sagte Jack, sprang auf und folgte Chet durch den Korridor. »Ich kann mich nur vage daran erinnern, einmal etwas über einen solchen Fall gelesen zu haben, aber ich habe noch nie einen gesehen.«


    »Ich fand es damals interessant«, meinte Chet, während er weiterlief. »Und ich dachte, ich könnte damit bei meinem Chef Punkte sammeln. Also forschte ich ein wenig über Vertebralisdissektion und Chiropraktik. Dabei stellte ich fest, dass es sich um einen dieser Zusammenhänge handelte, für die sich niemand richtig interessierte. Ich habe mich dann auch nicht weiter darum gekümmert. Es stellte sich heraus, dass mein Chef zu demselben Chiropraktiker ging und auf ihn schwor, also musste ich den Fall als bloße therapeutische Komplikation abheften.«


    »Womit können denn gewisse Chiropraktiker eine derartige Dissektion auslösen? Weißt du was darüber?«


    »Ich vermute, es hängt mit der Krafteinwirkung der Adjustierungstechniken zusammen«, erklärte Chet. »Man nennt es schnelles, flaches Beschleunigen der Halswirbelsäule. Obwohl es nicht oft vorkommt, kann das hin und wieder einen Riss an der Innenwand der Vertebralarterie verursachen, und der Blutdruck erledigt dann den Rest. Manchmal zieht sich die Dissektion bis in die Basilararterie hoch.«


    »Wie oft ist nicht oft?«, fragte Jack.


    »Ich weiß nicht mehr genau«, gab Chet zu. »Es ist schon ein paar Jahre her. In den Akten der Rechtsmedizin von L.A. habe ich wohl nur vier oder fünf Fälle von Vertebralisdissektion gefunden, die auf einen Besuch beim Chiropraktiker zurückzuführen waren.« Chet ging zum Fahrstuhl und hielt die Tür mit der Hand offen. »Hör mal, Jack, ich muss jetzt los. Ich bin schon spät dran. Wir können uns später gern weiter unterhalten, wenn du möchtest.« Dann schloss sich die Tür und er war weg.


    Jack starrte noch einen Moment lang auf die blanke Fahrstuhltür. Jetzt hatte er Feuer gefangen. Das war genau die Ablenkung, die er brauchte. Sollte sich herausstellen, dass Keara wegen ihrer Kopfschmerzen einen Chiropraktiker aufgesucht und sich einer Behandlung ihrer Halswirbelsäule unterzogen hatte, war es möglich, dass sie sich dort den Schaden an ihren Vertebralarterien zugezogen hatte. Aber er hatte keine Ahnung, wie wahrscheinlich das war.


    Er machte auf dem Fuße kehrt und eilte zurück in sein Büro, während er über die Häufigkeit von Vertebraldissektionen nach chiropraktischen Behandlungen nachdachte. Er hatte über einen Fall gelesen, Chet hatte einen 
     gehabt und vier oder fünf andere Fälle in der rechtsmedizinischen Datenbank von L.A. gefunden. Und darüber hinaus war er selbst wahrscheinlich gerade auf einen weiteren Fall gestoßen. Aus all dem konnte er schließen, dass der Besuch bei einem Chiropraktiker unter Umständen keine besonders angenehme Erfahrung sein musste.


    Obwohl Jack sich eingestand, über chiropraktische Therapien, die er der Alternativmedizin zurechnete, nicht besonders viel zu wissen, wusste er, dass es Zweifel hinsichtlich ihrer Wirksamkeit gab. Er hatte Chiropraktik immer zusammen mit Akupunktur, Homöopathie, ayurvedischer Medizin, chinesischer Kräuterheilkunde, transzendentaler Meditation und hundert anderen Therapiemethoden in einen Topf geworfen. Er hielt sie allesamt für fragwürdig, weil sie mehr auf Hoffnungen und Placeboeffekten beruhten als auf irgendetwas anderem. Nach seinem Verständnis hatte das mit Wissenschaft nichts zu tun, aber er hatte nichts dagegen. Wenn die Leute glaubten, für ihr Geld einen Gegenwert zu erhalten, dann hatte er kein Problem damit. Wenn aber eine dieser Therapien tödlich sein konnte, dann war das eine ganz andere Geschichte. Und als Rechtsmediziner war es seine Aufgabe, das an die sprichwörtliche große Glocke zu hängen.


    Von seinem neuen Kreuzzug beflügelt setzte Jack sich wieder an seinen Schreibtisch. Er musste an seine Unterhaltung mit Laurie denken und daran, dass sie gesagt hatte, sie sei gewillt, für JJ alles auszuprobieren. »Ich glaube, chiropraktische Therapie lassen wir mal aus«, sagte Jack laut, als er seinen Stuhl vor den Computermonitor zog.

  


  
    

    Kapitel 8


    12:05 Uhr, Montag, 1. Dezember 2008 New York City (19:05 Uhr, Kairo)


    Jack fand auf der Online-Plattform eMedicine einen Artikel über Vertebralisdissektion. Er überflog ihn und fand heraus, dass VD die Ursache für zwanzig Prozent aller Hirnschläge bei Patienten unter fünfundvierzig war und bei Frauen dreimal so häufig vorkam wie bei Männern. Er las, dass die typische Ausprägung okzipital war, also am Hinterkopf, und als Kopfschmerz auftrat. Er blätterte zur letzten Seite, wo die Ursachen beschrieben waren. Der wichtigste Risikofaktor waren Manipulationen der Wirbelsäule, ganz wie Chet es angedeutet hatte. Die Häufung von VD gerade bei Manipulationen des Rückgrats machte ihn neugierig. Jack wechselte zurück zu seiner Standardsuchmaschine. Schon wenige Sekunden später bekam er Unmengen von Artikeln angezeigt. Er stieß schnell auf einen Beitrag, der vielversprechend erschien, und klickte ihn an. Beim Lesen fand er ihn noch viel beunruhigender als den ersten Artikel, weil es sich um eine systematische Abhandlung über alle fünfunddreißig durch zervikale Manipulation verursachten Fälle von Gehirnschlag handelte, die zwischen 1995 und 2001 in der medizinischen Fachliteratur veröffentlicht worden waren. Bei der Mehrzahl der Fälle waren Chiropraktiker involviert, und bei den meisten Läsionen handelte es sich um Vertebralisdissektionen. Die Krankheitsverläufe verteilten 
     sich auf sechs Prozent von Betroffenen, die vollständig gesundeten, und die verbliebenen vierundneunzig Prozent der Patienten, die mit unterschiedlichen Ausprägungen dauerhafter neurologischer Folgeschäden zu kämpfen hatten – bis hin zum Tod. Einer der aufgeführten Patienten, die nicht überlebt hatten, war ein drei Monate altes Baby.


    Jack lehnte sich zurück und starrte an die Decke. Welches Wehwehchen konnte die Eltern wohl zu der Annahme verleitet haben, die Symptome bei ihrem Baby könnten durch Manipulationen der Halswirbelsäule gelindert werden? Durch ein plötzliches und erzwungenes Drehen des Kinderkopfes über den normalen Widerstand hinaus? Und was war nur in einem vermeintlichen Therapeuten vor sich gegangen, dass er sich anmaßte, eine solche Behandlung durchzuführen? Jack war nicht nur erschrocken, er war wütend.


    Als Jack in das Diskussionsforum zu dem Artikel vorstieß, erfuhr er, dass die dort diskutierten fünfunddreißig Fälle wahrscheinlich nur einen Bruchteil der tatsächlichen Vorfälle ausmachten. Offenbar war es gängige Praxis, nicht jeden Fall auch zu melden. Wie um diese Feststellung noch zu untermauern, gab es zusätzlich eine Umfrage unter Fachärzten anlässlich eines Schlaganfall-Kongresses der American Heart Association, bei der circa hundertsechzig ungemeldete Fälle von Hirnschlag nach Manipulationen an der Wirbelsäule angegeben wurden. Jack fragte sich, wie so etwas nur geschehen konnte.


    Er legte beide Hände an seinen Kopf und schüttelte ihn ungläubig. Wieso waren diese Tatsachen nicht allgemein bekannt?


    Nachdem er einige Minuten lang über den Sachverhalt nachgedacht hatte, aber zu keinem Ergebnis gekommen 
     war, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Fall Keara Abelard.


    Ärgerlich wühlte er in dem Papierberg auf seinem Schreibtisch herum, bis er schließlich die Nummer von Kearas Freundin fand, die ihr den Chiropraktiker empfohlen hatte.


    Er wählte und versuchte, sich zu beruhigen, während die Verbindung aufgebaut wurde. Er wusste, dass es sich als kontraproduktiv erweisen könnte, Kearas Freundin unter Druck zu setzen. Als sie ans Telefon ging, stellte Jack sich und seine Behörde so ausgewogen und höflich wie möglich vor. Auf seine Einführung wurde nur mit Schweigen geantwortet.


    »Sind Sie noch dran?«, fragte Jack. »Sie sind doch Nichelle Barlow, oder?«


    »Rufen Sie aus dem Leichenschauhaus an?«, fragte die Frau mit unverhohlener Sorge.


    »Das tue ich. Sind Sie Nichelle Barlow?«


    »Ja«, antwortete sie zögernd und stellte sich offenkundig schon auf Nachrichten ein, die ganz sicher nicht gut sein würden.


    »Ich habe Ihre Nummer von Mrs Abelard. Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«


    »Schon in Ordnung«, antwortete sie vorsichtig. »Rufen Sie wegen Keara an?«


    »Genau. Ich vermute, Sie sind gestern Abend nicht mit ihr und ihren Freunden aus gewesen?«


    »Nein. Bin ich nicht. Aber sagen Sie mir bitte nicht, dass sie …«, entgegnete Nichelle, aber sie konnte ihren Satz nicht zu Ende bringen.


    »Leider ist Keara gestern Abend verstorben«, sagte Jack. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen die schlechte Nachricht überbringen muss.«


    »Was ist geschehen?«


    »Sie hatte einen Schlaganfall.«


    »Einen Schlaganfall?«, fragte Nichelle ungläubig. »Keara war so alt wie ich, erst siebenundzwanzig.«


    »Schlaganfälle nehmen zwar im Alter zu, aber schon Kinder können einen haben.«


    »Das kann ich einfach nicht glauben. Ist das vielleicht irgend so ein kranker Witz?«


    »Ich fürchte nein, Miss Barlow«, sagte Jack ruhig. »Ich rufe Sie an, weil ich die Todesursache Ihrer Freundin untersuche. Jeder unerwartete Tod einer augenscheinlich gesunden Person ohne bekannte Todesursache fällt in die Zuständigkeit der Behörde für Rechtsmedizin. Was ich jetzt brauche, sind Informationen. Wussten Sie, dass Keara unter Kopfschmerzen litt?«


    »Sie hatte davon erzählt. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie besonders schlimm waren. Eher lästig als hinderlich.«


    »Hat sie sie Ihnen beschrieben?«


    »Schon. Sie sagte, sie wären hinter ihren Ohren. Rechts stärker als links. Sie sagte, sie bekäme sie, wenn sie unter Stress sei, und mit ihrem neuen Job hätte sie jede Menge Stress.«


    »Ihre Mutter sagte mir, Sie hätten ihr einen Chiropraktiker empfohlen?« Jack bemühte sich, seiner Stimme einen neutralen Klang zu geben, um nicht anklagend zu klingen.


    »Keara hat mir erzählt, dass Ibuprofen bei ihr nicht hilft. Und deshalb habe ich ihr meinen Chiropraktiker empfohlen.«


    »Hat sie Ihren Rat beherzigt?«


    »Es klang so als ob. Aber ich weiß es nicht mit Sicherheit. Zum letzten Mal habe ich sie am Mittwoch gesprochen. «


    »Wie heißt der Chiropraktiker?«


    »Dr. Ronald Newhouse. Ein toller Doktor.«


    »Sie nennen ihn Doktor, aber Ihnen ist schon klar, dass er kein Arzt ist, oder?«


    »Er ist schon ein Doktor, er darf nur nicht operieren oder Medikamente verschreiben.«


    Jack spürte, wie der Ärger wieder in ihm hochkam, aber er kämpfte dagegen an. Er würde Nichelles Auffassung davon vermutlich nicht ändern können, aber er wollte ihre Fehleinschätzung wenigstens nicht ganz unkommentiert stehen lassen. »Ihr Chiropraktiker mag sich zwar Doktor nennen, aber er ist ein Doktor der Chiropraktik und kein Mediziner. Können Sie mir sagen, wo Dr. Newhouse seine Praxis hat?«


    »In der Fifth Avenue zwischen der 64. und 65. Straße. Wenn Sie einen Moment warten, kann ich Ihnen die Telefonnummer geben.«


    Einen Augenblick später kam Nichelle zurück an den Hörer. Nachdem sie Jack die Nummer genannt hatte, fragte er sie: »Wie lange sind Sie schon seine Patientin?«


    »Seit ungefähr acht Jahren. Er hat mich gerettet. Ich gehe mit fast allen Beschwerden zu ihm. Meistens wegen Nebenhöhlenentzündungen. Und bei Sodbrennen. Ohne Dr. Newhouse wäre ich ein Wrack.«


    »Miss Barlow«, begann Jack. Einen Moment lang überlegte er, wie er es formulieren sollte. »Ich bin neugierig, wie Ihr Chiropraktiker Ihren Stirnhöhlenkatarrh behandelt. «


    »Indem er mich justiert. Meistens arbeitete er an meiner Halswirbelsäule, aber manchmal auch an meiner Lendenwirbelsäule. Eine meiner Hüften steht höher als die andere, und mein Rücken ist hinüber, aber es wird definitiv besser. Sie müssten mal die Veränderungen auf meinen Röntgenbildern sehen. Das ist wirklich beeindruckend.«


    »Macht er oft Röntgenaufnahmen von Ihrer Wirbelsäule? 
     «, fragte Jack, den die Vorstellung erschreckte. Die erforderliche Strahlendosis für ein Röntgenbild der Wirbelsäule war nicht unerheblich.


    »Fast jedes Mal, wenn ich ihn besuche«, antwortete Nichelle stolz, als würde sie denken, je mehr Röntgenbilder, desto besser. »Er ist wirklich sehr, sehr gründlich. Der beste Doktor, bei dem ich jemals war, ehrlich.«


    Jack zuckte zusammen bei dieser glühenden Verehrung eines Menschen, der einer von zu starkem Bakterienwachstum verursachten Sinusitis mit potenziell gefährlichen Manipulationen der Halswirbelsäule und zusätzlicher unnötiger Röntgenstrahlung beizukommen versuchte. Selbst wenn er mit einem Digitalgerät röntgte, würden sich die Strahlungsdosen mit der Zeit addieren.


    »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Miss Barlow«, sagte Jack, um der Versuchung zu entgehen, sich mit der Frau anzulegen. Wie eine scheinbar intelligente und gebildete Frau heutzutage so blauäugig sein konnte, war ihm ein Rätsel. Aber er wollte nicht darauf einsteigen.


    Jack beendete das Gespräch ziemlich abrupt. Er wusste genau, hätte er es nicht getan, würde er Nichelle jetzt einen Vortrag darüber halten, dass sie dringend etwas mehr Gehirnschmalz für ihre Gesundheitsentscheidungen verwenden sollte. Anscheinend betrachtete sie ihren Chiropraktiker als Allgemeinmediziner. Ohne auch nur den Hörer aufzulegen, wählte er die Nummer von Ronald Newhouses Praxis. Auf halbem Wege hielt er jedoch inne, dann legte er den Hörer auf die Gabel. Er war noch immer aufgebracht und ihm war klar, dass er in diesem Zustand kein vernünftiges Gespräch führen konnte. Allein die Vorstellung, dieser Mann könnte ernsthaft glauben, dass eine Sinusitis durch Korrekturen der Wirbelsäule therapierbar sei, war ungeheuerlich. Der Mann musste ein wahrer Scharlatan sein.


    Um sich wieder zu beruhigen, machte sich Jack daran, eine E-Mail an die mehr als dreißig Gerichtsmediziner in New York zu verfassen. Darin erkundigte er sich bei seinen Kollegen, ob auch sie schon Fälle von Vertebralisdissektionen gehabt hätten, ganz besonders solche, die durch einen Chiropraktiker ausgelöst worden waren. Er wollte seine Nachricht gerade abschicken, doch dann hielt er einen Moment inne und erweiterte seine Anfrage noch um andere Todesfälle, die infolge von Behandlungen mit alternativer Medizin aufgetreten waren, einschließlich Homöopathie, Akupunktur, traditioneller chinesischer Medizin und allen anderen derartigen Therapieformen.


    Dann suchte er auf der Website von Barnes & Nobles nach Büchern zur Alternativmedizin und war erstaunt, wie viele Titel erhältlich waren. Als er sich die Beschreibungen durchlas, fiel ihm auf, dass es trotz des seiner Meinung nach durchaus wackeligen Unterbaus mancher Therapieform viel mehr Fürsprecher als Gegner zu geben schien. Seine Neugier wurde noch gesteigert, weil dies ausgerechnet zu einer Zeit stattfand, in der sich die Schulmedizin immer stärker auf die Erfolgs- und Wirkungskontrolle ihrer Therapien zubewegte.


    Ein Titel fiel ihm besonders ins Auge: Gesund ohne Pillen – was kann die Alternativmedizin? Er rief bei einer Buchhandlung auf der West Side an und bat darum, ihm ein Exemplar zurückzulegen. Er war fest entschlossen, seiner peinlichen Unwissenheit über das Thema ein Ende zu machen.


    Er fühlte sich jetzt wieder besser und machte sich daran, Ronald Newhouse anzurufen. Aber noch einmal hörte er mitten im Wählen auf und legte den Hörer zurück auf die Gabel. Er hatte unvermittelt beschlossen, dass eine Ortsbesichtigung durchaus angebracht war, obwohl er 
     sehr wohl wusste, dass Ortstermine der Rechtsmediziner bei der gegenwärtigen Leitung des Instituts sehr verpönt waren. Das OCME-Protokoll sah vor, Besuche vor Ort vom bestens ausgebildeten Team der rechtsmedizinischen Assistenten machen zu lassen, aber nicht vom untersuchenden Mediziner – es sei denn, außergewöhnliche Umstände erforderten die Anwesenheit eines forensischen Pathologen. Obwohl Jack vermutete, dass weder sein Chef noch dessen Stellvertreter in der aktuellen Situation ›außergewöhnliche Umstände‹ erkennen würden, entschloss er sich, es dennoch zu tun. Er verspürte ein unwiderstehliches Verlangen, dem Chiropraktiker in die Augen zu schauen, während dieser ihm erklärte, wie man mit Halswirbelmanipulationen einen Stirnhöhlenkatarrh heilen konnte. Außerdem wollte er gern seinen Gesichtsausdruck sehen, wenn er dem Kerl erklärte, dass er Keara Abelard umgebracht hatte, als er sie wegen eines herkömmlichen Spannungskopfschmerzes behandelt hatte.


    Sein letzter Ortstermin lag schon eine ganze Weile zurück. Als er neu in der Gerichtsmedizin angefangen hatte, war er oft vor Ort unterwegs gewesen – ganz besonders, wenn er in einen komplizierten Fall von Infektionskrankheiten involviert war –, und einige Male wäre er fast gefeuert worden. Sein Chef, Dr. Harold Bingham, war drauf und dran gewesen, ihn wegen absichtlicher Missachtung von Anordnungen zu suspendieren.


    Falls Ronald Newhouse Keara tatsächlich, wie vermutet, mit Halswirbelmanipulationen behandelt haben sollte, ging es Jack auf dem Weg zum Fahrstuhl durch den Kopf, dann müsste er nicht ›therapeutische Komplikationen‹ als Todesursache auf den Totenschein schreiben, wie es jeder – einschließlich Bingham – erwarten würde. Er müsste noch nicht einmal ›unbeabsichtigter Unfall‹ notieren, wie man es in solchen Fällen noch bis in die 
     Neunzigerjahre getan hatte, bevor man zu dem Begriff ›therapeutische Komplikationen‹ übergegangen war. Jack wurde klar, dass er ›Mord‹ als Todesursache eintragen und die Fallakte an den Bezirksstaatsanwalt weiterleiten könnte, so wie man es auch bei eindeutigeren Kriminalfällen tat. »Was gäbe das für einen Aufruhr«, sagte er sich und stieg mit einem boshaften Lächeln in den Fahrstuhl. Und als er den Gedanken fortspann, kam er zu dem Schluss, dass eine solche »politische Bombe« vielleicht notwendig war, um die Öffentlichkeit auf die Gefahren der zervikalen Manipulation aufmerksam zu machen.

  


  
    

    Kapitel 9


    12:55 Uhr, Montag, 1. Dezember 2008 New York City (19:55 Uhr, Kairo)


    Als Jack vor Ronald Newhouses Praxis in der Fifth Avenue ankam, fühlte er sich so gut wie seit Mona ten nicht. Durch Keara Abelard motiviert hatte er endlich die perfekte Ablenkung gefunden: ein Kreuzzug zur Aufdeckung der Gefahren alternativer Medizin. Er brannte darauf, dem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.


    Jack sprang von seinem Rad und machte sich daran, die Sammlung von Schlössern anzulegen, mit denen er sein Trekkingrad stets sicherte. Als er gerade das letzte Schloss anbringen wollte, klopfte ihm jemand von hinten auf die Schulter.


    Jack schaute auf und in das Gesicht eines uniformierten Türstehers, der in seinem weiten Übermantel mit zwei Reihen blank polierten Messingknöpfen aussah, als wäre er gerade aus einer Filmkulisse herausgestiegen. »Es tut mir leid«, sagte er in einem Ton, der klang, als täte es ihm ganz und gar nicht leid, »Sie können Ihr Rad hier nicht abstellen. Das verstößt gegen die Vorschrift.«


    Jack konzentrierte sich auf das letzte Schloss, bis auch dieses sicher angebracht war.


    »Hör mal, Freundchen!«, sagte der Türsteher. »Hast du verstanden? Du kannst das verdammte Fahrrad nicht hierlassen. Das ist Privatbesitz.«


    Jack richtete sich wortlos auf, griff in seine Hosentasche, zog die Brieftasche heraus und ließ seine offizielle Dienstmarke von der New Yorker Rechtsmedizin aufblitzen. Wenn man nicht genau hinschaute, hielt sie jedermann für eine Polizeimarke.


    »Verzeihung, Sir!«, sagte der Türsteher hastig.


    »Schon in Ordnung«, sagte Jack, »das Rad wird hier nicht lange stehen.«


    »Kein Problem, Sir. Ich werde ein Auge darauf haben. Kann ich Ihnen sonst irgendwie behilflich sein?«


    »Ich will mit Ronald Newhouse sprechen«, sagte Jack. Er konnte sich einfach nicht überwinden, den Titel »Doktor« zu verwenden. Außerdem ließ er im Unklaren, ob er in offizieller Mission oder als Patient gekommen war.


    »Hier entlang, Sir«, sagte der Portier unterwürfig, zeigte auf die Eingangstür und führte Jack ins Foyer. Er öffnete die Innentür mit einem Schlüssel und wies durch das Foyer: »Dr. Newhouses Praxis liegt am Ende der Halle, erste Tür links.«


    »Ich danke Ihnen«, antwortete Jack und fragte sich, ob der Mann wohl genauso freundlich gewesen wäre, wenn er gewusst hätte, dass er es mit einem Gerichtsmediziner zu tun hatte.


    Dr. Ronald Newhouse & Partner stand in goldenen Buchstaben an der Tür. Als Jack eintrat, konnte er sofort sehen, dass Dr. Newhouse eine erfolgreiche Praxis führte. Er konnte sich nicht nur die Miete in der Fifth Avenue leisten, die Jack für beträchtlich hielt, sondern er hatte auch sein Wartezimmer sehr stilvoll herausgeputzt. Echte Ölbilder hingen an den Wänden, es gab vornehme Möbel und einen großen Orientteppich. Was es jedoch von jedem anderen Wartezimmer unterschied, das er zuvor gesehen hatte, waren drei Hocker mit Schalensitzen, die auf einem beweglichen Kugelgelenk befestigt waren. 
     Eine Frau in den Zwanzigern hielt einen der Hocker besetzt. Die Hände auf den Knien und die Beine so weit gespreizt, dass das Kleid zwischen den Knien durchhing, war sie ständig in Bewegung – sie erinnerte Jack an seine Töchter, wenn sie mit Hula-Hoop-Reifen gespielt hatten. Als er sie so beobachtete, bemerkte die Frau seinen Blick und lächelte. Sie wirkte völlig selbstvergessen, was Jack vermuten ließ, dass diese eigenwillige Betätigung in dieser Umgebung für normal gehalten wurde.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ihn eine angenehme Frauenstimme von rechts. Er wandte sich um und stand einer makellos gekleideten Frau mit dunklem, tadellos frisiertem Haar gegenüber. Jack war beeindruckt. Sogar ihre Maniküre war perfekt.


    »Ich glaube schon«, sagte er. Er trat zu der Frau hinüber, die ihn anlächelte. »Um ganz ehrlich zu sein, ich war noch nie in der Praxis eines Chiropraktikers.«


    »Herzlich willkommen«, sagte die Dame am Empfang. Auf ihrem Namensschild stand LYDIA.


    »Das ist ein interessantes Möbelstück«, sagte er und wies mit dem Kopf zu der Frau, die auf dem Hocker hin und her rotierte.


    »Sie benutzt einen unserer Schwenkstühle. Das ist fantastisch für die Lendenwirbel im unteren Rücken«, erklärte Lydia. »Dadurch werden die Bandscheiben gleitfähig, sie schwellen sogar ein wenig an. Wir empfehlen den Leuten, das vor ihrer Adjustierungssitzung zu machen.«


    »Interessant«, entgegnete Jack. »Ist Dr. Newhouse zu sprechen?« Er knirschte mit den Zähnen, nachdem er sich gezwungen hatte, die Anrede »Doktor« zu benutzen.


    »Er ist hier«, sagte sie und wies zur Frau auf dem Schwenkstuhl. »Er hat um fünf vor halb zwei die nächste Patientin. Sind Sie angemeldet?«


    »Noch nicht«, sagte Jack.


    »Möchten Sie einen Termin vereinbaren?«


    »Ich möchte gern den Doktor sehen«, sagte Jack zweideutig. »Ich weiß nicht annähernd so viel über chiropraktische Therapien, wie ich gerne möchte.«


    »Dr. Newhouse interessiert sich immer für neue Patienten. Vielleicht hat er vor dem Termin mit Mrs Chalmers noch ein paar Minuten Zeit für Sie. Wenn Sie einen kleinen Moment warten wollen, dann frage ich ihn. Wie, sagten Sie, war Ihr Name?«


    »Jack Stapleton.«


    »In Ordnung, Mr Stapleton. Ich bin gleich wieder da.«


    »Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen«, sagte Jack. Als die Empfangsdame den Raum verlassen hatte, blinzelte Jack wieder zu Mrs Chalmers hinüber, die den Kopf in den Nacken geworfen, die Augen geschlossen und die Lippen leicht geöffnet hatte. Einen Moment lang war Jack völlig gebannt. Sie sah aus, als wäre sie in einer Art Trance.


    »Der Doktor hat jetzt Zeit für Sie«, unterbrach Lydia seine Konzentration. Er folgte ihr durch eine Verbindungstür und dann durch einen kurzen Flur an ein paar geschlossenen Türen vorbei. An einer geöffneten Tür blieb sie stehen und ließ Jack eintreten.


    Aus dem Bürofenster konnte man auf die Fifth Avenue und bis in den Central Park blicken. Ein Mann saß hinter einem Schreibtisch, ein zweiter auf einem Besucherstuhl. Der Mann hinter dem Schreibtisch, den Jack für Dr. Newhouse hielt, stand sofort auf, lehnte sich über den Tisch und streckte eine fleischige Hand in Jacks Richtung.


    »Herzlich willkommen, Mr Stapleton«, sagte Ronald Newhouse mit dem Enthusiasmus eines Autoverkäufers.


    Jack ließ es zu, dass seine Hand kräftig geschüttelt wurde. Newhouse war ungefähr zwei Zentimeter größer als Jack mit seinen eins dreiundachtzig, aber er wog dabei das Anderthalbfache von Jacks einundachtzig Kilo. Jack 
     schätzte ihn auf Mitte vierzig. Er war ein dunkler Typ mit sorgfältig gepflegten Augenbrauen auf betonten Augenbrauenwülsten. Seine Augen waren dunkel und stechend. Aber was an der Erscheinung des Mannes am meisten ins Auge stach, war seine Frisur oder, um genau zu sein, das Fehlen derselben. Sein Haar war von mittlerer Länge, es war dunkel und glänzte wie dick mit Styling-Gel eingeschmiert – aber es war völlig ungekämmt. Ungeordnete Strähnen wucherten in allen möglichen und unmöglichen Richtungen von seinem Kopf.


    »Darf ich Ihnen einen meiner Kollegen vorstellen? Carl Fallon«, sagte Newhouse und zeigte auf den Mann auf dem Besucherstuhl.


    Als wäre das sein Stichwort gewesen sprang Fallon auf die Füße und schüttelte Jack die Hand mit einer beseelten Freude, die der von Newhouse in nichts nachstand. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, begrüßte er Jack. Er sammelte die Reste eines Pastrami-Sandwiches, eine halb aufgegessene Gewürzgurke und ein braunes Papiertütchen zusammen. »Wir sehen uns später«, sagte er zu Newhouse.


    »Ein Supertyp«, kommentierte Newhouse. Er wies auf den Stuhl, den Fallon freigemacht hatte. »Bitte nehmen Sie doch Platz. Wie ich höre, interessieren Sie sich für Chiropraktik. Bevor die nächste Patientin an der Reihe ist, will ich Ihnen gern eine kleine Einführung geben. Aber bevor ich damit anfange – wie haben Sie mich gefunden? Über meine neue Website? Wir haben uns viel Mühe damit gegeben, und ich möchte gerne herausfinden, ob sie funktioniert.«


    »Sie sind mir empfohlen worden«, sagte Jack. Ihm war bewusst, dass er nicht ganz die Wahrheit sagte, aber er wollte sehen, wie sich die Dinge entwickelten.


    »Wunderbar«, strahlte Newhouse selbstgefällig. »Darf ich Sie fragen, wie der Patient heißt? Ich kann Ihnen gar 
     nicht sagen, wie schön es ist, Rückmeldungen von zufriedenen Patienten zu bekommen.«


    »Nichelle Barlow.«


    »Ah ja! Nichelle Barlow. Eine reizende junge Dame.«


    »Ich wüsste gern, welche Krankheiten Sie als Chiropraktiker behandeln können?«


    Newhouses Lächeln wurde breiter, und einen Moment lang schien es, als überlege er, wo er beginnen könnte. Jack fixierte unterdessen eine Buchreihe auf dem Fensterbrett direkt hinter ihm, die von zwei glänzenden Buchstützen aus Messing aufrecht gehalten wurden, welche die Form eines Äskulapstabes hatten. Die Buchtitel sprachen für sich: Eine Million Dollar jährlich und mehr – So baut man eine erfolgreiche Chiropraxis auf und Wie Sie mit einem E-Meter und angewandter Kinesiologie Ihre Praxisumsätze verdoppeln.


    Jack hatte irgendwann einmal etwas über E-Meter aufgeschnappt, die man als pseudowissenschaftlichen Hokuspokus bezeichnet hatte, nachdem ein paar dieser Geräte von der staatlichen Aufsichtsbehörde beschlagnahmt worden waren. Er hatte auch schon von angewandter Kinesiologie gehört, die nach Tests unter kontrollierten Bedingungen als medizinisch wertlos verworfen wurde.


    »Ich darf Ihnen versichern, dass ich in der Lage bin, durch chiropraktische Therapie so gut wie jedes bekannte Leiden zu behandeln. Aber ich muss fairerweise gleich einräumen, dass die Chiropraktik nicht jedes Leiden auch zu heilen vermag. Aber auf jeden Fall kann sie die Symptome der Krankheiten lindern, die sie nicht heilen kann.«


    »Wow!«, entgegnete Jack mit gespielter Ehrfurcht. Und tatsächlich beeindruckte ihn die schiere Unverfrorenheit der Aussage. »Schätzen alle Chiropraktiker die Möglichkeiten ihres Betätigungsfeldes so ein wie Sie?«


    »Mein Gott, nein«, sagte Newhouse mit einem Seufzer. 
     »Es gibt einige Abweichler, wenn man sie so nennen will, seit der große Begründer unserer Profession, Daniel David Palmer, die Technik im 19. Jahrhundert entdeckte und die Palmer School of Chiropractic in Davenport, Iowa, gründete.«


    »Davenport, Iowa«, wiederholte Jack. »Ist in Iowa nicht auch der Sitz der Transzendentalen Meditationsbewegung? «


    »Genau, so ist es. Aber in verschiedenen Städten. Die Maharishi University ist in Fairfield angesiedelt. Man könnte wohl behaupten, dass Iowa national das fruchtbarste Zentrum für die Entwicklung alternativer Medizin ist. Aber die wichtigste Entdeckung bleibt natürlich die chiropraktische Bewegung.«


    »Könnten Sie mir kurz umreißen, auf welchen wissenschaftlichen Grundlagen die Heilkraft der chiropraktischen Therapie beruht?«


    »Sie basiert auf dem Fluss der immanenten Intelligenz, das ist so etwas wie Lebenskraft oder Lebensenergie.«


    »Immanente Intelligenz«, wiederholte Jack, um sicherzugehen, dass er richtig gehört hatte.


    »Genau«, sagte Newhouse und erhob die Hände mit nach außen gekehrten Handflächen und abgespreizten Fingern – wie ein Priester, der etwas Wichtiges predigen wollte. »Die immanente Intelligenz muss sich frei durch den Körper bewegen können. Sie ist maßgeblich dafür verantwortlich, dass alle Organe und Muskeln harmonisch zusammenarbeiten.«


    »Und wenn dieser Fluss gehemmt wird, dann entsteht Krankheit.«


    »Genau!« Newhouse wirkte erfreut.


    »Was ist mit Bakterien, Viren und Parasiten?«, fragte Jack. »Welche Rolle spielen sie bei Krankheiten wie zum Beispiel – Sinusitis?«


    »Ganz einfach«, antwortete Newhouse. »Sinusitis entsteht, wenn der Fluss der immanenten Energie zu den Stirnhöhlen plötzlich abnimmt. Als Folge davon nehmen die physiologischen Funktionen der Stirnhöhlen ab, was den anwesenden Bakterien, Pilzen oder was auch immer Gelegenheit zum Wachstum bietet.«


    »Mal sehen, ob ich das verstanden habe«, sagte Jack. »Der Krankheitsprozess beginnt mit einer Blockade im Fluss der immanenten Energie oder der Lebenskraft, und die Ausbreitung der Bakterien ist die Folge davon, aber nicht die Ursache. Verstehe ich das richtig?«


    Newhouse nickte. »Das haben Sie absolut richtig verstanden. «


    »Also ist es die Aufgabe des Chiropraktikers, den Fluss wiederherzustellen, und sobald er oder sie das geschafft hat, verschwinden die Bakterien oder Pilze oder was auch immer.«


    »Genau so ist es.«


    »Ich sagte ›er oder sie‹, aber mir scheint, es gibt mehr männliche als weibliche Chiropraktiker.«


    »Ich glaube, das kann man so sagen.«


    »Gibt es einen Grund dafür?«


    Newhouse zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, warum es unter Chirurgen mehr Männer als Frauen gibt. Man braucht eine gewisse Kraft für die chiropraktische Therapie. Vielleicht fällt Männern das leichter.«


    Jack nickte, während er vor seinem inneren Auge die Risse in Keara Abelards Vertebralarterien sah. Man brauchte wirklich Kraft, um ihr diesen Schaden zuzufügen. Jack räusperte sich und fragte dann: »Wie kann es geschehen, dass die immanente Intelligenz blockiert wird?«


    »Einer der allerersten Patienten von Daniel David Palmer 
     hatte ernsthafte Gehörprobleme, die er sich siebzehn Jahre zuvor beim Heben von schweren Lasten zugezogen hatte. Als ihn Dr. Palmer untersuchte, stellte er fest, dass ein Halswirbel verschoben war. Nachdem er ihn wieder gerichtet hatte, kehrte das Hörvermögen des Mannes zurück. Vereinfacht dargestellt war Folgendes passiert: Der verschobene Halswirbel hatte auf einen Nerv gedrückt und die Ohren betäubt. Nachdem der Druck abgebaut war, kam der Fluss wieder in Gang und die Funktion wurde wiederhergestellt.«


    »Also fließt die immanente Energie durch die Nerven.«


    »Natürlich«, antwortete Newhouse, als ob sich diese Einzelheit von selbst verstand.


    »Also ist die Wirbelsäule schuld«, fragte Jack, »wenn die immanente Intelligenz blockiert wird?«


    »Ja«, stimmte Dr. Newhouse zu. »Sie müssen sich klarmachen, dass die Wirbelsäule nicht einfach ein Stapel Knochen, sondern ein sehr komplexes Organ ist, bei dem jeder einzelne Wirbel nicht nur den nächsten Wirbel, sondern auch die Gesamtheit aller Wirbel beeinflussen kann. Sie stützt uns, sie hält uns zusammen und sie macht ein Ganzes aus uns. Leider hat sie die starke Tendenz, sich zu verschieben. Und das ist, kurz gesagt, der Verantwortungsbereich von uns Chiropraktikern. Unsere Aufgabe ist es, Unregelmäßigkeiten oder Subluxationen, wie wir sie nennen, festzustellen, den betreffenden Wirbel wieder in die richtige Position zu bringen und dafür zu sorgen, dass er dort auch bleibt.«


    »Und all das wird durch Manipulationen an der Wirbelsäule erreicht, stimmt’s?«


    »Sie haben es verstanden. Wir haben natürlich einen anderen Namen dafür. Wir nennen es Adjustierung.«


    »Würden Sie sagen, dass man Sie auch als Hausarzt haben könnte?«


    »Absolut«, antwortete Newhouse und betonte jede Silbe, als wäre sie ein eigenes Wort. »Ich glaube, für Ihre Freundin Nichelle Barlow bin ich so etwas wie ihr Hausarzt. Sie wird Ihnen bestimmt bestätigen, dass sie kerngesund ist. Ich adjustiere sie regelmäßig, weil ihre Wirbelsäule ständig Aufmerksamkeit braucht.«


    »Ich vermute, Sie haben nicht viel für Antibiotika übrig?«


    »Meistens braucht man sie nicht. Wenn ich es erst einmal geschafft habe, die immanente Energie zum Fließen zu bringen, heilen Infektionen normalerweise sehr schnell. Außerdem sind Antibiotika gefährlich. Wissen Sie, wir bieten Heilung an und keine Pillen.«


    »Und wie ist es mit Impfungen?«


    »Unnötig und gefährlich«, antwortete Newhouse, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


    »Alle Impfungen für alle Kinder?«


    »Alle Impfungen für alle Kinder«, echote Newhouse. »Impfstoffe sind sogar noch gefährlicher als Antibiotika. Schauen Sie sich die Tragödie mit den autistischen Kindern an. Ich sage Ihnen, es ist einfach schrecklich, geradezu eine nationale Schande. Wenn auch nur eines der Kinder vor der Impfung zu mir gekommen wäre, dann wären sie heute normal.«


    Jack musste sich buchstäblich auf die Zunge beißen, um nicht der Versuchung zu erliegen, sich mit diesem unverfrorenen Scharlatan anzulegen. Obwohl es so aussah, als glaubte Newhouse selber, was er da erzählte, konnte Jack nicht sagen, ob er nun ein fehlgeleiteter Therapeut mit besten Absichten oder ein moderner Quacksalber war.


    »Und was ist mit Koliken bei Kindern?«, fragte Jack zögernd, weil ihn dieses Thema auch persönlich betraf. »Können Sie die behandeln?«


    »Kein Problem«, sagte Newhouse zuversichtlich.


    »Sie würden ein Kind mit Rückgratmanipulationen behandeln? «, fragte Jack nervös. Er konnte nicht anders, er musste sich vorstellen, wie JJ von dem Mann, der vor ihm saß, gequält wurde.


    »Nun ja, am Anfang würde es eine diagnostische Phase geben.«


    »Und was würde genau dazugehören?«


    »Inaugenscheinnahme, sorgfältiges Abtasten, Bewegungsanalyse und natürlich röntgen.«


    »Sie würden bei einem Kind ein Röntgenbild der gesamten Wirbelsäule machen?«, fragte Jack, nur um sicherzugehen. Er war wütend. Er fragte sich, wie viele Kinder Newhouse wohl der Strahlungsdosis ausgesetzt hatte, die man für das Röntgen der Wirbelsäule brauchte – selbst wenn die Ausrüstung digital war.


    »Selbstverständlich. Das ist ein wichtiger Bestandteil unserer gründlichen Diagnose und des therapeutischen Prozesses. Wir machen Röntgenbilder für die Diagnose, um den Behandlungsverlauf zu dokumentieren und um sicherzugehen, dass die Wirbel, die Ärger gemacht haben, an ihrem Platz bleiben. Und weil das Röntgen für unsere Aufgabe von so entscheidender Bedeutung ist, haben wir das neueste digitale System. Wollen Sie mal sehen?«


    Jack antwortete nicht. Er versuchte immer noch, die Auskunft zu verdauen, dass Kinder mit ionisierender Strahlung bombardiert wurden, nur um die fadenscheinige Diagnose zu stützen, ihre normalen jungen Wirbelsäulen seien verschoben.


    Newhouse verstand Jacks Schweigen als Zustimmung. Er sprang aus dem Stuhl und bedeutete Jack, ihm zu folgen. Pflichtschuldig erhob sich Jack und folgte ihm hinaus in den Flur und durch eine der zuvor verschlossenen Türen. Die Gelassenheit, die ihm seine Fahrradfahrt 
     verschafft hatte, hatte sich in Wut verwandelt – Wut auf Newhouse und seine gleichgesinnten Kollegen. Jack schämte sich für sie, so als ob ihre Existenz seine Schuld wäre.


    Die Röntgeneinheit war ein beeindruckendes Stück modernster Technik. Weil Jack wusste, was so ein Gerät ungefähr kostete, konnte er sich vorstellen, warum es offensichtlich so oft genutzt wurde: Es musste sich bezahlt machen. Jack hörte nicht mehr zu, als Newhouse wie ein stolzer Vater die Einzelheiten des Gerätes lobpreiste. Mitten in Newhouses Vortrag steckte Lydia ihren Kopf durch die Tür, um ihm mitzuteilen, dass Mrs Chalmers im Behandlungsraum eins wartete.


    »Dr. Fallon soll sich um sie kümmern!«, sagte Newhouse, der seine Präsentation kaum unterbrach.


    »Ich glaube, darüber wird sie aber nicht sehr glücklich sein«, entgegnete Lydia.


    Augenblicklich wechselte Newhouses Ton von jovial zu bösartig. »Ich sagte, lassen Sie Dr. Fallon nach ihr sehen!« Er betonte jedes einzelne Wort mit Nachdruck.


    »Wie Sie wünschen«, antwortete Lydia und zog sich hastig zurück.


    Newhouse holte tief Luft. Im Handumdrehen hatte sich der Sturm gelegt, und die Sonne war wieder durchgebrochen. Diese Verwandlung erstaunte Jack.


    »So, wo war ich stehen geblieben?«, fragte Newhouse und starrte über die Tastatur auf den Monitor, als könne das Röntgengerät die Frage beantworten.


    »Also halten Sie Menschen mit Hilfe von Röntgenbildern unter Beobachtung?«, fragte Jack, ohne Newhouses Frage zu beantworten.


    »Ja, die ganze Zeit. Uns liegt daran, die allmählichen Fortschritte beim Patienten zu dokumentieren, und besonders die Patienten finden es beruhigend.«


    »Könnten Sie mir solche Fortschritte einmal zeigen?«, fragte Jack.


    »Natürlich«, sagte Newhouse. »Für angehende Patienten wie Sie haben wir immer eine Serie zur Präsentation zur Verfügung. Denn wir möchten uns gerne Ihrer Gesundheit annehmen. Bitte kommen Sie wieder mit in mein Büro. Ich zeige sie Ihnen am Computer.«


    Jack staunte über die Mühe, die sich Newhouse machte, um einen neuen Patienten zu gewinnen. Bis zu dieser letzten Bemerkung hatte sich Jack noch gewundert, warum Newhouse so großzügig mit seiner Zeit war.


    Jack begab sich hinter Newhouses Schreibtisch, sodass beide auf den Monitor sehen konnten. Newhouse öffnete eine seitliche Röntgenaufnahme der Halswirbel, angeblich von einem seiner Patienten. Die Aufnahme wurde von einer Anzahl roter Linien überlagert, die sich in sorgfältig vermessenen Winkeln kreuzten. Das wirkte alles sehr fundiert, wie ein kompliziertes System, um die Aufnahme zu analysieren. Aber je länger Jack das Röntgenbild und die vielen roten Linien betrachtete, desto sinnloser erschienen sie ihm. Das Einzige, was ihm auffiel, war der Kopf des Patienten. Der war so weit nach vorn gebeugt, dass sein Kinn praktisch auf dem Brustbein ruhte.


    »Auf dieser ersten Aufnahme von einem typischen Patienten«, erklärte Newhouse, »verläuft die Krümmung der Halswirbelsäule genau andersherum, als es normal wäre. Wie Sie sehen, verlässt die Wirbelsäule den Schädel nicht in einer Krümmung nach vorne, wie es eigentlich sein sollte, sondern eher nach hinten. Dies hier war also die erste Aufnahme, bevor die Therapie begann. Ich werde Ihnen jetzt spätere Aufnahmen von diesem Patienten zeigen, und dann sehen Sie sich einmal an, wie sich die Halswirbelsäule im Verlauf der Therapie verändert hat.« 
    


    Jack betrachtete die nachfolgenden seitlichen Röntgenbilder und konnte deutlich erkennen, wie sich die Halswirbelsäule allmählich von hinten nach vorne neigte. Aber gleichzeitig konnte er auch erkennen, dass die Veränderung nicht von irgendeiner Therapie herrührte, sondern dadurch zustande kam, dass der Patient auf jeder Aufnahme den Kopf etwas mehr anhob.


    »Ganz schön beeindruckend, nicht wahr?«, gurrte Newhouse.


    Jack blickte vom Monitor auf den Mann, der die letzte Aufnahme aus seiner Präsentation bewunderte wie ein Kunstwerk. Dabei handelte es sich nur um eine Trickserei mit Röntgenbildern mit dem Ziel, die arglose Öffentlichkeit zu täuschen. Newhouse und seinesgleichen verliehen der Chiropraktik einen falschen Schein von Seriosität, indem sie auf etwas zurückgriffen, das in den Händen der konventionellen Medizin ein anerkanntes Hilfsmittel war. Das war nicht nur betrügerisch, es war außerdem äußerst gefährlich, Menschen dieser schädlichen Strahlung auszusetzen.


    Newhouse gab sich überrascht, als er sich umdrehte und feststellte, dass ihn Jack schweigend anstarrte. Der Chiropraktiker verwechselte Jacks Gesichtsausdruck mit bewundernder Anerkennung. »Lydia wird gern einen Termin mit Ihnen vereinbaren. Ich bin sicher, dass wir in diesem Monat noch eine Lücke finden werden, wenn Ihre Symptome so lange warten können. Wir sind mit Nachfolgeterminen ziemlich ausgebucht, und Erstbesuche dauern wegen der Diagnostik und der Röntgenaufnahmen immer deutlich länger. Glauben Sie nicht, dass die entspannte Situation heute typisch ist. Montagnachmittags haben wir immer Fortbildungen, daher die wenigen Patienten. Aber normalerweise ist hier die Hölle los.«


    Jack konnte nicht glauben, was in diesem Büro vor sich 
     ging. Wäre es nicht so erbärmlich, dann wäre es witzig gewesen. Newhouses Motive zu verstehen, war eine Sache. Aber was war mit den Patienten? Nichelle Barlow wirkte intelligent und gebildet. Weshalb war sie dann so dämlich, diesem Mann zu vertrauen, der mit einer fragwürdigen Therapie hausieren ging, die auf der Schnapsidee einer immanenten Intelligenz basierte?


    »Mr Stapleton?«, fragte Newhouse. »Hallo! Ich hatte nicht vor, Sie derart zu überwältigen. Sind Sie in Ordnung? «


    Jack schüttelte seinen leichten Trancezustand ab. »Vorhin, am Anfang unseres Gesprächs«, begann er, »erzählten Sie mir, dass es einige Abweichler unter den Chiropraktikern gegeben hat. Irgendwie sind wir vom Thema abgekommen, und Sie haben nicht zu Ende gebracht, was Sie erzählen wollten.«


    »Da haben Sie recht. Wir sprachen über Daniel David Palmer, den Gründer der Chiropraktik, und sind dann auf Davenport in Iowa gekommen, wo er die erste Schule für chiropraktische Medizin eröffnet hat.«


    »Und was für Abweichler meinten Sie?«


    »Ganz einfach! In den Neunzigerjahren ließen sich einige Chiropraktiker von konventionellen Ärzten so weit einschüchtern, dass sie sich darauf beschränkten, selbst nur noch Rückenprobleme zu behandeln.«


    »Sie meinen, dass sie darauf verzichteten, solche Dinge wie akute Sinusitis zu behandeln?«


    »Exakt! Die amerikanische Ärztevereinigung AMA ist schon seit Ewigkeiten gegen die Chiropraktik und hat Gerichtsprozesse und dergleichen angezettelt. Die hatten Angst, dass wir ihr Geschäft kaputt machen, und natürlich tun wir das, denn die Patienten sind ja nicht dumm.«


    Dessen war sich Jack nicht sicher, aber er unterbrach Newhouse nicht.


    »Wie auch immer«, fuhr dieser fort, »irgendwann um 1990 hat das Oberste Gericht die AMA endlich zum Schweigen gebracht und zum Vorteil der Chiropraktik eindeutig festgestellt, dass die konventionelle Medizin mithilfe der American Medical Association versucht hatte, chiropraktische Therapien zu diskreditieren, um in diesem Land das Monopol im Gesundheitswesen zu behalten.«


    Jack nahm sich vor, einen Blick in dieses Urteil zu werfen. Nach dem, was er an diesem Nachmittag über Chiropraktik gelernt hatte, schien es ihm unvorstellbar, dass das Oberste Gericht zugunsten der Chiropraktiker entschieden haben könnte. Allerdings vermutete er, dass sich das Urteil lediglich auf das Monopol beziehungsweise auf einen Alleinvertretungsanspruch bezog und nicht auf die Wirksamkeit der Therapien.


    »Man könnte nun denken, dass so ein Urteil die Chiropraktik vorangebracht hätte«, fuhr Newhouse fort, »aber seltsamerweise hat es uns gespalten. Einige konventionelle Ärzte, die wohl unseren Nutzen erkannt hatten, haben angefangen, mit uns zusammenzuarbeiten – jedenfalls mit den Chiropraktikern, die bereit waren, sich einzuschränken. Im Laufe der Jahre hat sich für diese Verräter die Bezeichnung ›Mixer‹ eingebürgert, weil sie sich austricksen ließen und sich jetzt nur noch um Rückenprobleme kümmern. Damit haben sie der chiropraktischen Bewegung einen Bärendienst erwiesen.« Newhouse hielt einen Augenblick inne und fuhr dann verächtlich fort: »Es ist natürlich klar, dass das keine richtigen Chiropraktiker sind.«


    »Und wie nennt man die tapferen und aufrechten Chiropraktiker wie Sie?«, wollte Jack wissen und ließ eine volle Dosis seines berüchtigten Sarkasmus heraus.


    Eine Sekunde lang starrte Newhouse Jack an, als hätte er ihm ins Gesicht geschlagen. Der Sarkasmus war ihm 
     offensichtlich nicht entgangen, aber er schien ihn eher zu irritieren als zu verärgern. Schließlich ging er darüber hinweg und antwortete: »Man nennt uns zutreffend ›echte‹ oder ›reine‹ Chiropraktiker, weil wir unseren Anfängen treu sind.«


    Bestimmt schon zum hundertsten Mal im Verlauf seines relativ kurzen Gespräches mit Newhouse musste Jack den Impuls unterdrücken, Newhouse mit seiner ehrlichen Meinung zu konfrontieren. Er modulierte den Klang seiner Stimme sehr sorgfältig und fragte: »Ich würde Sie gerne etwas zu einer anderen Patientin fragen. Ihr Name ist Keara Abelard.«


    »Miss Abelard«, wiederholte Newhouse und gewann seinen strahlenden Gesichtsausdruck zurück. »Auch eine sehr feine junge Dame. Hat sie Sie auch zu mir geschickt?«


    »Das kann ich letztlich nur eindeutig bejahen.« Newhouses Lächeln verlor etwas an Glanz. Jacks Antwort wirkte unangemessen kompliziert.


    »Sie war eine neue Patientin«, sagte Newhouse. »Hat sie Ihnen etwas über ihre Erfahrungen mitgeteilt?«


    »Nur indirekt«, antwortete Jack, der absichtlich etwas geheimnisvoll blieb, um Newhouses Neugier anzustacheln. »Miss Barlow erzählte mir, dass sie Keara empfohlen hätte, Sie aufzusuchen, aber sie wusste nicht, ob Keara ihrem Ratschlag gefolgt war.«


    »Doch, doch! Sie kam letzten Freitag zum ersten Mal zur Behandlung. Wir haben sie dazwischengeschoben, weil sie sagte, dass sie große Schmerzen hätte.«


    »Also können Sie sich genau an sie erinnern?«


    »Oh ja, ganz genau.«


    »Aber wie ist das möglich, wenn Sie doch so viel zu tun haben? Sie müssen doch eine Menge Patienten abfertigen, um die Fixkosten zu decken und das Röntgengerät abzuzahlen?«


    »Ich kann mir Namen gut merken«, sagte Newhouse und sah Jack skeptisch an. Jacks Kommentar wirkte gelinde gesagt unangemessen. »Das fällt mir leicht.«


    »Erinnern Sie sich an ihre Beschwerden?«


    »Gewiss. Sie hatte heftige Kopfschmerzen im vorderen Bereich, und Medikamente zeigten keine Wirkung. Und zwar schon seit Wochen.«


    »Aha. Und Sie dachten, Sie könnten ihr helfen?«


    »Selbstverständlich. Und das habe ich auch getan. Sie sagte, ihre Kopfschmerzen wären wie weggezaubert.«


    »Haben Sie sie geröntgt?«


    Newhouse nickte. Er hatte bemerkt, dass mit dem Gespräch irgendetwas nicht stimmte, aber er konnte nicht sagen, was es war oder wann es angefangen hatte. Jacks Verhalten hatte sich plötzlich geändert. Anfangs hatte er noch beeindruckt gewirkt, doch jetzt schien er ihn auf seltsame Art herausfordern zu wollen.


    »An welchen Stellen genau befanden sich diese Subluxationen? «, fragte Jack.


    »Über den ganzen Rücken verteilt«, antwortete Newhouse. Seine Stimme hatte einen anderen Klang bekommen. Er schätzte es nicht, kritisch hinterfragt zu werden. Schon gar nicht auf seinem Fachgebiet. »Ihr Rückgrat sah schlimm aus, weil sie sich so lange nicht darum gekümmert hatte. Sie war nie zu einem Chiropraktiker gegangen.«


    »Was war mit ihrer Halswirbelsäule? War die auch in so einem schlimmen Zustand?«


    »Die ganze Wirbelsäule war es, einschließlich der Halswirbel. «


    »Und dann dachten Sie, sie bräuchte eine Adjustierung. «


    »Viele Adjustierungen«, korrigierte Newhouse. »Wir haben uns auf einen Behandlungsplan geeinigt. Sie 
     kommt diese Woche und in den folgenden vier Wochen jeweils zweimal, und dann vier Wochen lang jeweils einmal wöchentlich.«


    »Und wenn ich mich recht erinnere, dann sind Adjustierungen nichts anderes als Manipulationen an der Wirbelsäule, korrekt?«


    Newhouse schaute umständlich auf seine Uhr. »Ich fürchte, es ist spät geworden. Es warten noch ein paar Patienten auf mich. Ich muss Sie leider bitten zu gehen.«


    »Würden Sie so freundlich sein, mir meine Frage zu beantworten?«, sagte Jack und bewegte sich nicht vom Fleck.


    Ein schiefes Lächeln flog über Newhouses Gesicht. Ihm dämmerte plötzlich, dass sein ungebetener Gast wahrscheinlich ein Störenfried war und achtkantig hinausgeworfen werden sollte. Er hatte aber den leisen Verdacht, dass es sich bei Jack nicht etwa um einen Spinner, sondern um einen städtischen Aufsichtsbeamten handeln könnte, und deshalb zögerte er noch. Jack hatte eine bestimmende Art an sich, dachte Newhouse, etwas unerwartet Forschendes und ein so selbstsicheres Auftreten, das den Verdacht stützte, dass er ein Behördenvertreter sein könnte. Und obwohl Newhouses Praxis vorher noch nie kontrolliert worden war, wusste er, dass das jederzeit zum ersten Mal passieren konnte – was eine Katastrophe werden könnte. Er wusste mit Sicherheit, dass sein Röntgenraum nicht gut genug gegen die Decke hin abgeschirmt war. Mit all dem im Hinterkopf erkundigte er sich: »Wie war doch gleich Ihre Frage?«


    »Ich möchte wissen, ob sich Keara Abelard einer Wirbelsäulenbehandlung unterzogen hat.«


    »Wir geben grundsätzlich keine vertraulichen Informationen über unsere Patienten weiter«, antwortete Newhouse abwehrend.


    »Führen Sie Aufzeichnungen über die Behandlungen, die Sie an Patienten durchführen?«


    »Aber selbstverständlich führen wir Patientenakten. Wir müssen doch den Heilungsverlauf dokumentieren. Was soll die Frage?«


    »Ich kann Ihre Akten sicherstellen lassen, also können Sie es mir auch gleich sagen.«


    »Sie können meine Akten nicht sicherstellen lassen«, erklärte Newhouse, wenn auch ohne große Zuversicht. Er machte sich inzwischen noch mehr Sorgen, dass Jack nicht der war, für den er ihn gehalten hatte – ein zukünftiger neuer Patient, der sich mit dem Gedanken trug, einen Termin zu vereinbaren.


    »Sie sagten, dass Keara Abelards Kopfschmerzen nach Ihrer Behandlung verschwunden waren. Wussten Sie, dass sie zurückgekommen sind?«


    »Nein, das wusste ich nicht. Sie hat mich nicht angerufen. Hätte sie es getan, hätte ich gleich einen Termin mit ihr vereinbart.«


    »Die Kopfschmerzen kamen verstärkt zurück«, fauchte Jack. »Und ich muss wissen, ob Sie ihre Halswirbelsäule adjustiert haben.«


    »Und warum müssen Sie das wissen, Mr Stapleton? Wer sind Sie eigentlich?«


    »Ich bin Dr. Jack Stapleton«, schnappte Jack. »Gerichtsmediziner der Stadt New York.« Er hielt Newhouse seine Dienstmarke unter die Nase. »Keara Abelard starb gestern Nacht ohne erkennbare Ursache, und dadurch wurde sie ein Fall für die Gerichtsmedizin. Ich bin der ermittelnde Gerichtsmediziner. Ich möchte von Ihnen wissen, ob Sie etwas an ihrem Hals gemacht haben, als sie letzten Freitag bei Ihnen war. Wenn Sie mir keine Auskunft geben, hole ich die Polizei und lasse Sie verhaften.«


    Jack wusste, dass er damit eigentlich seine Befugnisse 
     übertrat und ganz schön übers Ziel hinausschoss. Er hatte keine Chance, Newhouse verhaften zu lassen. Aber Jack war wütend genug, es zu behaupten, weil der Mann einfach das vielversprechende Leben einer schönen jungen Frau ausgelöscht hatte. Aber eigentlich hätte ihm klar sein müssen, dass die tiefer liegende Ursache seines übertriebenen Verhaltens eher die Krankheit seines Sohnes war und seine eigene Ohnmacht, etwas dagegen tun zu können.


    »Na gut«, schrie Newhouse, nachdem er sich vom Schock der Nachricht von Kearas Tod erholt hatte. »Ich habe an ihrer Halswirbelsäule gearbeitet, so wie ich es schon bei tausend anderen getan habe. Und wissen Sie was? Es hat funktioniert. Es hat funktioniert, weil ich ihren subluxierten vierten Halswirbel wieder hingekriegt habe. Als sie hier rausgegangen ist, ging es ihr gut, und sie war dankbar, weil sie zum ersten Mal seit Wochen schmerzfrei war. Wenn sie gestorben ist, dann starb sie an etwas anderem — an irgendetwas, was ihr am Wochenende zugestoßen ist, und nicht an meiner Behandlung. Falls es das sein sollte, worauf Sie hinauswollen.«


    »Selbstverständlich gehe ich davon aus, dass Ihre Behandlung der Grund ihres Todes war«, rief Jack. »Und wollen Sie wissen, wie Sie das gemacht haben? Als Sie ihr den Hals eingerenkt haben — so nennt man das ja wohl —, haben die feinen Innenwände ihrer Arteria vertebralis einen Riss bekommen. Das hat eine beidseitige Vertebralisdissektion ausgelöst und schließlich die Blutzirkulation blockiert. Ich nehme an, Sie wissen, was die Vertebralarterien sind?«


    »Natürlich weiß ich, was das ist«, schrie Newhouse zurück. »Und jetzt verlassen Sie meine Praxis. Sie werden mir keinen Fehler nachweisen können, weil ich keinen begangen habe. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass 
     es in Ordnung ist, mich auf diese Weise zu beschuldigen. Sie haben vielleicht Nerven, hier aufzukreuzen und sich als jemand anders auszugeben. Sie werden von meinem Anwalt hören. Das verspreche ich Ihnen.«


    »Und Sie werden vom Bezirksstaatsanwalt hören«, bellte Jack. »Auf dem Totenschein wird ›Mord‹ als Todesursache stehen. ›Immanente Intelligenz‹ — was für ein Humbug. Das ist der abgedrehteste Unsinn, den ich je in meinem Leben gehört habe. Sie haben Ihre Kollegen, die sich auf die Behandlung von Rückenproblemen beschränken, als Abtrünnige und Verräter bezeichnet. Wie nennen diese ›Verräter‹ denn Sie und Ihresgleichen? Quacksalber?«


    »Raus hier!«, tobte Newhouse und brachte sein Gesicht gefährlich nahe an das von Jack.


    Es war, als ob in Jack ein Schalter umsprang. Er realisierte, dass er sich nur ein paar Zentimeter vor einem aufgebrachten Mann befand und die Situation kurz davor war zu eskalieren. Was machte er da eigentlich? Was hatte er sich dabei nur gedacht?


    Er trat einen Schritt zurück. Nicht, dass er Angst gehabt hätte — Newhouse sah nicht besonders fit aus –, aber er wollte die ohnehin verfahrene Lage nicht noch verschlimmern. Er wollte hier endlich den Abflug machen.


    »Ich glaube, jetzt, nachdem ich Sie in Augenschein genommen habe, kann ich tatsächlich gehen«, sagte Jack und fiel in seinen Sarkasmus zurück. »Sie brauchen mich nicht zur Tür zu bringen«, fügte er hinzu und hob die Hand, als wolle er Newhouse zum Abschied winken. »Ich finde meinen Weg allein.«


    Jack nahm den kürzesten Weg aus der Praxis. Lydia und mehrere Patienten hatten mindestens den letzten Teil von Jacks und Newhouses Schlagabtausch mit angehört. Sie saßen angespannt da und waren darauf eingestellt, sich zu 
     ihrer eigenen Sicherheit bei Bedarf schnell aus dem Staub zu machen. Ihre Münder waren leicht geöffnet und ihre Augen folgten Jack mit starrem Blick, als er an der Rezeption vorbeilief. Bevor er durch den Haupteingang der Praxis verschwand, drehte er sich noch einmal um und winkte Lydia zum Abschied.


    Draußen ging Jack auf direktem Weg zu seinem Fahrrad und fummelte sich durch alle seine Fahrradschlösser, wobei er sich immer wieder nervös umdrehte. Von seinem eigenen Verhalten überrascht, wunderte er sich darüber, wie sehr er bei Newhouse die Fassung verloren hatte. Gewiss — nun, wo er wieder vernünftig denken konnte, wurde ihm klar, dass das alles auf JJ zurückzuführen war. Das unterstrich ein weiteres Mal, wie wichtig es für ihn war, die Situation in den Griff zu bekommen. Aber es unterstrich auch, wie wichtig sein Kreuzzug in dieser Sache war. Er durfte vor lauter Bäumen den Wald nicht aus den Augen verlieren. Er musste sich auf die alternative Medizin insgesamt konzentrieren, nicht nur auf die Chiropraktik oder gar auf Newhouse allein, nur weil ihn Keara Abelards Tragödie emotional so berührte.


    Kaum hatte er sein Fahrrad aufgeschlossen, trat Jack in die Pedale und flitzte in Richtung Süden davon. Als er Geschwindigkeit aufnahm, fing er langsam an, sich über die möglichen Konsequenzen seines schlecht vorbereiteten Ortstermins Gedanken zu machen. Wenn Bingham oder Calvin von seinen jüngsten Mätzchen Wind bekämen, könnte das durchaus das Ende seines privaten Kreuzzuges bedeuten. Vielleicht würde es sogar ausreichen, um ihn auf einen Verwaltungsposten abzuschieben. Aus Jacks Perspektive stellte jede dieser Möglichkeiten ein ernsthaftes Problem dar.

  


  
    

    Kapitel 10


    12:53 Uhr, Dienstag, 2. Dezember 2008 Rom (6:53 Uhr, New York City)


    Die Boeing 737—500 der Egyptair setzte endlich zur Landung auf dem Flughafen Fiumicino in Rom an. Shawn sah aus dem Fenster. Er konnte nur die Tragfläche der Maschine sehen, und es kam ihm vor, als flögen sie durch eine Nebelbank in San Francisco. Eine halbe Stunde schon kreisten sie über dem Flughafen.


    Bis auf diese Unannehmlichkeit hatten sie eigentlich eine entspannte Reise gehabt. Mit Leichtigkeit hatten sie die ägyptische Passkontrolle und den Sicherheitsbereich passiert. Shawn hatte sich Sorgen gemacht, denn er trug den Kodex, den er in ein Handtuch aus dem Hotel Vier Jahreszeiten gewickelt hatte, als Handgepäck bei sich. Wenn sie ihn entdeckt hätten, wäre er sehr enttäuscht gewesen, auch wenn er sich wegen der Rechtsfolgen keine Gedanken machte. Er hatte sich für diesen Fall überlegt, zunächst bei der Wahrheit zu bleiben und zu erzählen, dass er ihn als Souvenir gekauft hatte, dann wollte er lügen und behaupten, dass er ihn für eine Fälschung hielt, genau wie alles andere, was in den Antiquitätenläden von Khan el-Khalili verkauft wurde.


    Mit Saturninus’ Brief war es allerdings etwas anderes. Shawn hatte sich von der Hotelküche Klarsichtfolie geben lassen und damit jedes einzelne Papyrusblatt vorsichtig umwickelt und es zwischen die Seiten eines großen 
     Bildbandes über antike ägyptische Denkmäler geklebt, den er noch schnell im Geschenkladen des Hotels gekauft hatte. Als sie die Sicherheitskontrolle passierten, trug er ihn, für jeden sichtbar, unter dem Arm. Wenn sie den Brief gefunden hätten, hätte es ganz sicher Probleme gegeben, aber er hielt das Risiko für gering. Sana gegenüber hatte er es sogar ganz ausgeschlossen und log, er hätte das in der Vergangenheit schon mehrmals ohne Probleme so gemacht. »Solange das Buch durch ihren Scanner geht, sind sie glücklich«, versicherte er ihr.


    Ein plötzlicher, harter Ruck schreckte Shawn auf. Das Flugzeug war durch die Wolkendecke gestoßen. Durch das vom Regen gepeitschte Fenster konnte er nun die saftigen, grünen Felder und die vom Verkehr verstopften Straßen sehen. Obwohl es mitten am Tag war, hatten fast alle Autos ihre Scheinwerfer an. Vor sich konnte er vage den Flughafen erkennen und, was am wichtigsten war, die Landebahn. Kurz darauf landete das Flugzeug und die Motoren heulten im Gegenschub auf.


    Shawn seufzte leise und schielte zu Sana hinüber. Sie lächelte. »Nicht gerade das schönste Wetter«, bemerkte sie, während sie sich nach vorne beugte, um hinaussehen zu können.


    »Im Winter kann es hier sehr regnerisch sein.«


    »Das kann uns ja egal sein«, winkte Sana lächelnd ab.


    »Das denke ich auch«, stimmte Shawn ihr zu. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. Sie erwiderte den Druck. Beide waren in freudiger Erwartung auf das, was vor ihnen lag.


    »Ich sag dir was«, sagte Sana, »ich gehe zur Gepäckausgabe, und du holst schon mal den Leihwagen. Dadurch sparen wir Zeit.«


    »Gute Idee«, sagte Shawn. Er war wirklich überrascht und dankbar. Normalerweise überließ sie ihm immer 
     jegliche Planung. Aber diesmal dachte sie mit und bot ihre Hilfe an. Zu seiner Freude schien sie genauso aufgeregt zu sein wie er. Während des Fluges hatte sie ihn mit Fragen über das frühe Christentum, das Judentum und sogar über die heidnischen Religionen des Nahen Ostens gelöchert.


    »Was meinst du, wie wir vorgehen sollen, wenn wir aus dem Flughafen raus sind?«, fragte sie voller Tatendrang.


    »Zuerst werden wir mal im Hotel einchecken, etwas essen und uns dann die nötigen Werkzeuge besorgen. Danach sollten wir uns in der Totenstadt umsehen, damit wir später, wenn wir uns dort reinschleichen, um das Ossuarium zu holen, keine Überraschungen erleben. Wenn ich mich richtig erinnere, ist das Büro dort bis halb sechs abends oder so geöffnet.«


    »Was denn für Werkzeuge?«


    »Einen Hammer, einen Meißel und zwei Taschenlampen. Vielleicht noch eine Akku-Bohrmaschine, nur um ganz sicherzugehen.«


    »Was wollen wir damit?«


    »Weichen Stein und vielleicht Ziegel durchbohren, falls nötig. Ich hoffe aber, dass wir das nicht müssen. Als der Papst die modernen Ausgrabungen autorisierte, hat er Elektrowerkzeuge verboten, um zusätzliche Schäden zu vermeiden, aber darauf können wir jetzt keine Rücksicht nehmen. Da, wo wir arbeiten, ist das Einzige, was wir beschädigen könnten, das Ossuarium selbst.«


    »Graben wir denn nicht nur in einfachem Sand?«, fragte Sana. Die Vorstellung, sich dort unten durch Steine bohren zu müssen, machte das Projekt für sie zu einer noch größeren Herausforderung.


    »Nein, der Untergrund ist eher hart, eine Lehmschicht mit Kieseln vermischt, die stark verdichtet ist und dadurch einem weichen Stein ähnelt. Wie schon erwähnt, 
     war die Grabstätte von Petrus, die von seinen Anhängern auf dem Vatikanhügel in der Nähe von Neros Zirkusanlage angelegt wurde, eine unterirdische Kammer. Um sie zu bauen, hoben sie ein großes Loch aus und errichteten dann auf jeder Seite eine Mauer, eine parallel zur anderen von Osten nach Westen. Laut Saturninus’ Brief haben sie das Ossuarium in der Mitte des Fundamentes der nördlichen Mauerwand versteckt, bevor das Loch der Ausschachtung wieder zugeschüttet wurde.«


    »Also finden wir das Ossuarium im Fundament der Nordwand?«


    »Richtig. Während der letzten großen Ausgrabung vor fünfzig Jahren untertunnelten die Archäologen die nördliche Wand, um in die Grabkammer zu gelangen, ohne dabei die Anhäufung der Gräber, Altare und Trophäen über Petrus’ Grab zu zerstören. Kurz nach seinem Tod und auch bis vor gar nicht langer Zeit rissen sich die Menschen darum, möglichst dicht neben ihm begraben zu werden. Wie auch immer, in der Decke des Tunnels werden wir das Ossuarium finden.«


    »So richtig vorstellen kann ich mir das nicht.«


    »Kein Wunder. Kurz nach Petrus’ Tod wurde der gesamte Hügel nicht nur als Grabstätte für nachfolgende Päpste genutzt, sondern auch von wohlhabenden Römern, die dort etliche Gräber und Mausoleen bauten. Da sich diese Katakomben unter dem Petersdom befinden, wurde bis heute nur ein kleiner Teil davon bei Ausgrabungen freigelegt. Innerhalb eines etwa sechs Quadratkilometer großen Bereiches um das Grab des Apostels herum herrscht ein heilloses Durcheinander von altertümlichen Grabanlagen — das glaubst du nicht. Um die Sache noch komplizierter zu machen, errichteten sie irgendwann im ersten Jahrhundert auch noch ein Erinnerungsmal auf dem Grab: das Tropaion des Gaius. Im 
     vierten Jahrhundert dann baute Konstantin seine Basilika darum herum und nutzte das Tropaion als Altar. Während der Renaissance wurde dann darüber der Petersdom errichtet, dessen Altar wiederum über dem Altar von Konstantin Platz fand und nun ungefähr zwölf Meter über dem ursprünglichen Petrusgrab liegt.«


    »Klingt wie ein Schichtkuchen«, sagte Sana.


    »Das ist ein guter Vergleich«, stimmte Shawn ihr zu.


    Als sie das Terminal und die Passkontrolle passiert hatten, trennten sie sich. Sana ging zur Gepäckausgabe und Shawn zum Leihwagenbüro. Keine halbe Stunde später waren sie auf dem Weg.


    Die Fahrt bis zur Stadtgrenze Roms war unkompliziert. Dann machten Regen und Verkehr die Fahrt schwierig, und da sie keinen Stadtplan dabeihatten, hofften sie, dass irgendwo eine Sehenswürdigkeit auftauchen würde, die ihnen bekannt vorkam.


    Nach fünfzehn nervenaufreibenden Minuten sahen sie das Kolosseum. Shawn fuhr schnell darauf zu, und von dort aus reimten sie sich den Weg zum oberen Ende der Spanischen Treppe und zum Hotel Hassler zusammen.


    Die Strecke, für die sie sich entschieden hatten, führte sie am Forum Romanum vorbei bis hin zum Nationaldenkmal für Viktor Emanuel II., der »Hochzeitstorte«, wie sie unter anderem im Volksmund genannt wurde. Von dort aus fuhren sie auf der überfüllten Via del Corso in Richtung Norden.


    »Wie anders alles aussieht, wenn die Sonne nicht scheint«, sagte Sana, die den vorbeiflitzenden Fußgängern nachschaute, die sich unter ihren schwarzen Schirmen drängelten. »Die dunklen Wolken, der Regen und all die Ruinen wirken irgendwie bedrohlich.«


    Ein paar Abzweigungen später waren sie vor dem Hotel angekommen. Der Portier war sofort an Shawns Seite. 
    


    »Werden Sie bei uns absteigen?«, fragte er höflich.


    Nachdem Shawn das bejaht hatte, winkte der Portier nach einem Kollegen, der mit einem weiteren Regenschirm kam, um Sana trocken zum Eingang zu geleiten, während ein Gepäckträger die Koffer einsammelte.


    Drinnen angekommen ging die Anmeldung sehr schnell. Shawn war ganz besonders erfreut, dass das Paket, das seine Assistentin aus dem New Yorker Museum geschickt hatte, bereits auf ihn wartete.


    Sofort begann er, mit der Dame an der Rezeption zu plaudern.


    »Sie sind keine Italienerin? Das glaube ich nicht«, sagte Shawn. »Sie haben so einen bezaubernden Akzent.«


    »Ich bin Holländerin.«


    »Wirklich?«, sagte Shawn. »Amsterdam ist eine meiner Lieblingsstädte.«


    »Wie ich sehe, sind sie aus New York«, sagte die Dame, die geschickt versuchte, das Thema von sich auf Shawn zu lenken.


    Oh bitte!, dachte Sana. Ungeduldig trat sie von einem Bein aufs andere. Sie fürchtete, Shawn würde nun seine Lebensgeschichte erzählen. Glücklicherweise managte die Dame die Situation sehr souverän, indem sie hinter dem Tresen heraustrat, um die beiden zu ihrem Zimmer zu begleiten und dabei ohne Unterbrechung von den vielen Annehmlichkeiten des Hotels mit seinem wunderschönen Ausblick und dem Restaurant zu schwärmen.


    Das Zimmer lag in der dritten Etage. Shawn ging zum Fenster, von dem aus er die Spanische Treppe sehen konnte. »Komm mal her und sieh dir das an«, rief er Sana zu, die ins Badezimmer gegangen war, um nachzusehen, ob es so erstklassig war wie alles andere in diesem Hotel.


    »Ziemlich faszinierend, oder?«, sagte Shawn, nachdem Sana neben ihn getreten war und beide die Spanische 
     Treppe bewunderten. Trotz des Regens ließen sich einige Touristen dort fotografieren. »Auch wenn wir ihn kaum sehen können, wir haben den Blick auf den Petersdom. Sollte es bis zum Morgen nicht aufhören zu regnen, müssen wir eines Tages bei schönem Wetter noch einmal herkommen, damit du ihn auch bewundern kannst.«


    Sie wandten ihren Blick wieder vom Fenster ab, und während Sana ihre Koffer auspackte, öffnete Shawn sein Paket und leerte dessen Inhalt auf den Schreibtisch. »Danke, Claire«, sagte er, nachdem er alles auf Vollständigkeit überprüft hatte.


    Sana stand hinter ihm und sah ihm über die Schulter. »Hast du alles bekommen, was wir brauchen?«


    »Hab ich. Hier ist mein Ausweis für den Vatikan«, sagte Shawn und gab ihr die laminierte Karte.


    »Dieses Foto sieht aus wie von einem Steckbrief«, witzelte Sana.


    »Okay, Scherz beiseite«, lachte Shawn und schnappte ihr den Ausweis aus der Hand. Stattdessen gab er ihr die Zutrittsgenehmigung zur Totenstadt. Es war ein höchst offizielles Dokument, mit dem Siegel der päpstlichen Kommission für religiöse Archäologie. »Dies ist die Eintrittskarte, die uns heute Nacht an der Schweizergarde vorbeibringen wird.«


    »Ich bin beeindruckt«, sagte Sana und gab ihm das Dokument zurück. »Scheint ja wirklich alles nach Plan zu laufen. Was ist mit den Schlüsseln?«


    Shawn hielt sie hoch und klimperte damit, ehe er sie mit den anderen Sachen in seiner Tasche verstaute.


    »Sieht aus, als wären wir so weit.«


    Ein paar Minuten später waren sie wieder am Empfang und fragten die Männer hinter dem Tresen, wo man schnell etwas zu essen bekommen könne.


    »Café Greco«, sagte einer der beiden, ohne zu zögern, 
     während der andere sofort zustimmend nickte. »Einfach die Treppe runter und geradeaus in der Via Condotti. Auf der rechten Seite.«


    »Können Sie mir auch sagen, wo ich einen Eisenwarenhandel finde?«


    Diesmal hatten die beiden keine Antwort parat und sahen sich fragend an.


    Nach einigen wilden Gesten und dem Hinzuziehen eines Wörterbuches wurden Shawn und Sana zu einer ferramenta namens Gino’s dirigiert, die auf der Via del Babuino ganz in der Nähe lag.


    Mit dem Stadtplan und zwei Regenschirmen ausgerüstet gingen die beiden zuerst ins Café Greco, wo sie einen kleinen Lunch zu sich nahmen, und anschließend mithilfe ihres Stadtplans zu Ginos Eisenwarenladen, der tatsächlich nicht weit entfernt lag. Das Schaufenster mit den ausgestellten Werkzeugen war staubig und sah aus, als wäre es seit Jahren nicht verändert worden. Als die Tür hinter ihnen zufiel, empfing sie eine fast andächtige Stille. Das Inventar war genauso verstaubt wie das Fenster, und an der Kasse standen etwa ein halbes Dutzend Kunden, die leise und geduldig warteten, bis sie an der Reihe waren. Ein einsamer Verkäufer wälzte einen dicken Katalog.


    Shawn und Sana waren erstaunt über die Stille. Sie war beklemmend wie in einer Kirche. Die wenigen Geräusche, die man hörte, wurden gedämpft durch die Fülle der Artikel, die in Kartons aller Größen und Variationen übereinandergestapelt waren. Eine schwarz-weiße Katze schlief zusammengerollt auf dem leeren Karton eines Luftbefeuchters. Die Atmosphäre hatte nichts zu tun mit den Eisenwarenläden, die Shawn aus seiner Kindheit im Mittleren Westen der USA kannte. Dort waren diese Geschäfte voll und laut, und sie waren nicht nur ein Ort, wo man einkaufte, sondern auch ein Treffpunkt.


    Er gab Sana ein Zeichen, ihm in die Tiefen des Ladens zu folgen. »Lass uns die Sachen selbst zusammensuchen«, flüsterte er.


    »Warum flüsterst du?«


    »Weiß ich auch nicht«, wisperte er zurück und sagte dann in normaler Lautstärke: »Es ist lächerlich zu flüstern. Ich glaube, ich wollte mich nur anpassen. Andere Länder, andere Sitten.«


    Zuerst ging Shawn in die Haushaltsabteilung. Er gab Sana, die ihm folgte, zwei ineinandergestapelte Eimer und ging weiter in Richtung Taschenlampen und Batterien. Er suchte zwei Lampen und mehrere Ersatzbatterien aus. Als er sie in die Eimer legte, sah er aus dem Augenwinkel etwas, woran er noch gar nicht gedacht hatte: gelbe Bauhelme aus Plastik mit bereits vormontierten, batteriebetriebenen Taschenlampen. »Auf Stirnlampen wäre ich gar nicht gekommen«, gab Shawn zu. »Genau das, was wir brauchen.« Beide setzten sich einen Helm auf und lachten verschwörerisch beim Anblick des anderen.


    »Okay, los geht’s«, sagte Shawn, und Sana nickte. Sie behielten ihre Helme auf, als sie ihren Weg in die Werkzeugabteilung fortsetzten. Shawn nahm einen Stockhammer und mehrere Steinmeißel. Dann sah er noch drei weitere Dinge, an die er nicht gedacht hatte, die aber unbestritten praktisch sein würden: Schutzbrillen, Arbeitshandschuhe und Knieschoner. Zum Schluss griff er noch eine Black-&-Decker-Bohrmaschine mit dem passenden Akkupack und verschiedene, austauschbare Bohraufsätze. Sie zahlten und kehrten zum Hotel zurück, wo sie erst einmal alles verstauten und Shawn den Akku zum Laden in die Steckdose steckte.


    »Hast du gesehen, wie spät es ist?«, fragte Sana. »Wir haben nur noch eine Stunde Zeit.«


    »Das wird knapp«, sagte er und sah auf seine Uhr.


    »Vielleicht sollten wir unseren Romaufenthalt um einen Tag verlängern. Das Ufficio Scavi könnte bereits geschlossen sein, wenn wir dort ankommen.«


    Shawn sah seine Frau überrascht an. Am Tag zuvor konnte sie gar nicht schnell genug zurück nach Hause kommen, und nun schlug sie vor, noch einen Tag dranzuhängen. »Und was ist mit dem Experiment, um das du dir solche Sorgen gemacht hast?«


    »Du hast mich eben davon überzeugt, dass dies hier wichtiger ist.«


    »Ich freue mich ja auch sehr darüber. Lass uns trotzdem versuchen, heute zur Ausgrabung zu gehen. Um ehrlich zu sein, ich bin so aufgeregt, ich würde es keinen Tag länger aushalten. Ich könnte mir sogar vorstellen, das Ossuarium heute Nacht zu holen, selbst wenn wir vorher nicht mehr in der Lage wären, den Ort auszukundschaften. «


    »Na gut«, sagte Sana, »versuchen wir es.«


    Trotz des Feierabendverkehrs war der Portier des Hasslers in der Lage, ihnen innerhalb weniger Minuten ein Taxi zu beschaffen. Während ihrer Fahrt durch die Stadt brachten Shawn und Sana kein Wort heraus, so angespannt waren sie.


    Der Taxifahrer, dem vielleicht nicht entgangen war, dass Shawn und Sana ständig auf die Uhr schauten, raste wie ein Formel-eins-Fahrer. Er schlängelte sich so geschickt durch den Verkehr, dass er es schaffte, sie zwanzig Minuten früher als geplant am Arco delle Campane, dem Glockentor, im Schatten des Petersdoms abzusetzen. Es regnete mittlerweile wie aus Kübeln. Shawn und Sana drängten sich unter einem Regenschirm eng aneinander und liefen los, um unter dem Torbogen Schutz zu finden. Als sie dort ankamen, wurden sie von zwei Männern der Schweizergarde aufgehalten. Sie trugen 
     schwarz-orange gestreifte Uniformen mit weiß abgesetzten Kragen und weichen, schwarzen Baretts. Einer von ihnen nahm Shawns Ausweis, hielt ihn zum Abgleich neben dessen klitschnasses Gesicht, gab ihn zurück, salutierte und winkte sie hinein. Dabei fiel kein einziges Wort.


    Zurück unter freiem Himmel waren sie wieder dem vom Wind gepeitschten Regen ausgesetzt. Sie rannten quer über den kopfsteingepflasterten Platz, der an die Südseite des Petersdoms angrenzte. Dort hatten sie nun nicht mehr nur mit dem Regen zu kämpfen, sondern auch mit den Sturzbächen der Wasserspeier und den Spritzern der vorbeirasenden Autos, die die Vatikanstadt verließen.


    Mit dem Kopf die Richtung weisend, fragte Shawn: »Siehst du den flachen, schwarzen Stein mit der weißen Umrandung, der dort im Boden steckt?«


    »Ja«, sagte Sana mit wenig Begeisterung. Sie war vollauf damit beschäftigt, dem Regen zu entkommen.


    »Erinnere mich daran, dir davon zu erzählen, wenn wir endlich im Trockenen sind.«


    Glücklicherweise hatten sie es nicht mehr weit, und einen kurzen Moment später fanden sie in einem Säulengang Unterschlupf. Sie schüttelten das Wasser ab und stampften mit den Füßen auf.


    »Dieser schwarze Stein auf dem Platz soll angeblich die genaue Mitte von Neros Zirkus markiert haben, in dem viele der frühen Christen, auch Petrus, zu Tode gefoltert wurden. Der Obelisk, der nun in der Mitte des Petersplatzes steht, stand viele Jahre hier.«


    »Lass uns bitte hineingehen«, sagte Sana. Sie hatte momentan kein Ohr für touristische Details. Sie war nass und fror, und es war mittlerweile dunkel geworden.


    Ein paar Schritte weiter betraten sie das Büro der vatikanischen 
     Nekropole. Abgesehen von der Tatsache, dass dieser marode Raum sie an das Büro eines Schuldirektors erinnerte, war sie froh, endlich im Trockenen zu sein. In einer Ecke schnaufte ein altmodischer Heizkörper. Sie standen vor einem Tresen mit einem abgewetzten Schreibtisch, der Staatseigentum sein musste. Dahinter tauchte der Kopf eines Mannes auf. Seinem Gesicht nach zu urteilen war er nicht gerade begeistert von der Störung.


    »Die Nekropole ist für heute geschlossen«, sagte er mit starkem Akzent. »Die letzte Führung war vor einer halben Stunde.«


    Wortlos überreichte Shawn dem Mann seinen Ausweis und seine Zutrittsberechtigung. Der Mann sah sich beides genau an. Als er Shawns Namen las, begannen seine Augen zu leuchten. Er hob seinen Kopf und lächelte. »Professor Daughtry! Buona sera.« Wie sich herausstellte, erinnerte sich der Mann an Shawns Namen von den Arbeiten vor fünf Jahren. Er stellte sich ihnen als Luigi Romani vor.


    Shawn konnte sich an diesen Namen nur vage erinnern.


    »Wollen Sie runter zur Ausgrabungsstätte?«, fragte Luigi.


    »Ja, aber nur kurz. Wir sind heute Nachmittag in Rom angekommen und reisen schon morgen wieder ab. Ich wollte meiner Frau gern ein paar der interessanten Details zeigen. Es wird nicht lange dauern.«


    »Wollen Sie später wieder hier heraufkommen oder den Ausgang durch die Basilika nehmen, so wie die Gruppe, die dort unten ist? Ich werde nämlich nicht mehr lange hier sein.«


    »Wenn das so ist, werden wir den Weg nehmen, den auch die Gruppe nimmt.«


    »Muss ich Sie reinlassen?«


    »Nein. Wenn die Schlösser nicht ausgetauscht wurden, habe ich noch meine eigenen Schlüssel.«


    »Ausgetauscht? Solche Dinge werden hier nie ausgetauscht«, sagte Luigi lachend.


    Sie verließen das Büro, und Shawn führte Sana einen abschüssigen, menschenleeren Marmorflur hinunter. »Wir sind hier praktisch nur etwa drei Meter unter der Ebene der Basilika.«


    »Stört es dich nicht, dass Mr Romani dich erkannt hat?«


    »Eigentlich nicht«, sagte Shawn mit gedämpfter Stimme. »Da außer uns niemand von dem Ossuarium weiß, wird es auch niemanden stören, wenn wir es mitnehmen, falls wir es finden.«


    Sie erreichten eine lange Marmortreppe, die mehr als eine Etage in die Tiefe führte. Shawn begann, sie hinabzusteigen.


    Sana zögerte und zeigte geradeaus. »Wo führt dieser Flur hin?«


    »Er endet in der neueren Krypta unter der des Petrusgrabs. «


    Am Ende der Treppe befand sich ein schmaler, steinerner Durchgang, der durch ein abgeschlossenes Metallgitter versperrt war. »Machen wir den Test«, sagte Shawn und zog einen Schlüsselbund aus der Tasche. Er fand auf Anhieb den richtigen Schlüssel, denn er glitt mit Leichtigkeit in das Schlüsselloch. »So weit, so gut«, sagte er. Er zögerte einen Moment, nahm all seinen Mut zusammen und drehte ihn im Schloss. Zu seiner Freude öffnete sich das Gitter.


    Nachdem sie durch eine Sicherheitstür hindurch und noch weitere Stufen hinabgestiegen waren, erreichten sie die Ebene, die zu römischen Zeiten noch ebenerdig gewesen war.


    »Ganz schön feucht hier unten«, sagte Sana. Sie war nicht gerade erfreut.


    »Stört dich das?«


    »Nur, wenn das Siegel des Ossuariums beschädigt ist.«


    »Ach ja«, sagte Shawn, als ihm wieder einfiel, dass Sana vor allem daran interessiert war, die DNA zu finden.


    »Warum gibt es hier unten nicht mehr Licht?«, beschwerte sie sich. »Ich kriege Platzangst.« Die Beleuchtung war sehr gedämpft, da sie im Boden eingelassen war. Die Decke lag komplett im Dunkeln.


    »Das ist wohl für die Stimmung, denke ich. Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Im Petrusgrab wird es noch enger. Wirst du damit klarkommen?«


    »Ich glaube schon. Wo sind wir jetzt?«


    »Wir sind mitten in der römischen Nekropole, die Konstantin für das Fundament seiner Basilika damals komplett hatte zuschütten lassen. Was sie wieder ausgegraben haben, ist nur dieser Pfad, von Ost nach West, zwischen zwei Grabreihen. Die meisten sind heidnische Mausoleen aus dem ersten bis vierten Jahrhundert, auch wenn ein paar der Wandzeichnungen und Inschriften von Christen stammen.«


    »Dieser Ort macht mir Angst. Wo ist denn jetzt das Petrusgrab, damit wir anfangen und hier weg können?«


    Shawn zeigte nach links, den vatikanischen Hügel hinauf. Nach etwa fünfzehn Metern wies er auf einen römischen Sarkophag in einer dunklen Ecke. »Sollten wir irgendwelchen Schutt loswerden müssen, tun wir ihn dort hinein, okay?«


    »Geht klar«, sagte Sana, verwundert darüber, dass er ihr das überhaupt sagte.


    »Möchtest du mal einen Blick auf diese antiken römischen Gräber werfen?«, fragte Shawn. »Einige von ihnen haben wirklich interessante Verzierungen.«


    »Ich möchte das Petrusgrab sehen, wo wir arbeiten werden«, antwortete Sana. Ihre Hosenbeine waren durchnässt, und sie fror am ganzen Körper.


    »Das hier ist die ›rote Mauer‹«, erklärte Shawn, als sie um das zerfallene Ende einer Steinmauer herumgingen. »Wir sind fast da. Diese Mauer ist Teil des sogenannten Petrusgrab-Komplexes.« Sana konnte nichts wirklich Spannendes daran finden. In einiger Entfernung hörten sie die Stimme des Touristenführers.


    »Warte kurz«, sagte Shawn, als sie zu einem Riss in der Mauer kamen. »Sieh mal in dieses Loch. Kannst du die weiße Marmorsäule sehen?«


    Sana konnte die Säule, von der Shawn sprach, sehr gut sehen, da sie beleuchtet war. Sie hatte einen Durchmesser von etwa fünfzehn Zentimetern.


    »Sie gehört zu Petrus’ Siegesdenkmal, das über seinem Grab errichtet wurde. Wir sind nun auf der Ebene von Konstantins Basilika.«


    »Also liegt das Petrusgrab unter uns?«


    »Richtig. Unter uns und links von uns.«


    »Wo suchen wir nach dem Ossuarium?«


    »Wir sind hier auf der Südseite der Anlage. Wir müssen zur Nordseite.«


    »Dann lass uns gehen«, sagte Sana.


    Als sie den Komplex umrundet hatten und auf der Nordseite angekommen waren, liefen sie direkt in die Touristengruppe hinein, die aus etwa einem Dutzend Menschen jeden Alters bestand. Ihre einzige Gemeinsamkeit war, dass sie alle Englisch sprachen. Einige hörten dem Fremdenführer zu, andere starrten in die Luft, und manche unterhielten sich flüsternd. So eine Gruppe hatte Sana nicht erwartet.


    Shawn wartete, bis der Touristenführer eine Pause machte, und drängte Sana, der Gruppe zu folgen. Nach 
     eineinhalb Metern sahen sie auf der rechten Seite, was der Führer gerade beschrieben hatte. Es war eine rötliche Gipswand, auf der sich eine Unzahl von Inschriften befand, die alle kreuz und quer durcheinander verliefen, was es schwer machte, auch nur eine einzige von ihnen zu entziffern. »Dies ist die sogenannte Graffiti-Wand«, erklärte Shawn leise. »Ich habe dir ja schon davon erzählt. Als man bei der letzten Ausgrabung zu dem Grab von Petrus vordringen wollte, wollte man hier natürlich nichts zerstören, vor allem nicht diese Graffiti-Wand. Deshalb musste man einen Tunnel graben, der erst unter dieser Mauer und dann noch unter der Stützmauer des Petrusgrabs hindurchführte. Das Ossuarium wird zwischen diesen beiden Mauern liegen, nahe an der roten Wand, die durch beide im rechten Winkel hindurchführt. «


    »Mein Gott«, stöhnte Sana. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Das war einfach alles zu viel.


    »Ich weiß«, sagte Shawn verständnisvoll, »das ist ganz schön kompliziert. Außerdem wurde in den vergangenen zweitausend Jahren ständig angebaut und verändert. Vielleicht erkläre ich es nicht gut, aber ich weiß genau, wovon ich rede. Meine einzige Sorge ist, dass die Römer während des Baus der roten Mauer um das erste Jahrhundert herum versehentlich auf das Ossuarium gestoßen sind und es entweder woanders hingebracht oder zerstört haben. Aber ich habe keinen Zweifel daran, dass sein ursprüngliches Versteck ganz in der Nähe der roten Mauer gewesen sein muss, die genau hinter uns steht.«


    »Wo fängt der Tunnel an?«, fragte Sana, während sie sich in der großen Kammer umsah.


    »Er verläuft direkt unter uns. Wir befinden uns nun auf der Ebene von Konstantins Basilika. Wir müssen weiter hinunter, um auf die Ebene des Petrusgrabs zu kommen. 
     Dafür müssen wir in die nächste Grabkammer. Bist du so weit?«


    »Schon lange«, sagte Sana. Aufgrund ihres Unwohlseins wollte sie nur noch sehen, wo sie später arbeiten würden, und dann nichts wie weg hier. Deshalb konnte sie mit Shawns ausschweifenden Erklärungen im Moment nichts anfangen, obwohl er dabei wirklich sehr geduldig war.


    Shawn führte sie ein paar Metallstufen hinunter in einen großen Raum, in dem sich mittlerweile auch die Touristengruppe wieder versammelt hatte. Der Führer erklärte gerade, dass die Plexiglaskästen, die man durch eine kleine Öffnung in der Wand zum Petrusgrab sehen konnte, dessen Knochen enthielten.


    »Ist das wahr?«, flüsterte Sana.


    »Papst Pius XII. behauptete das«, sagte Shawn leise. »Sie wurden verstreut in einer v-förmigen Nische der roten Mauer gefunden. Papst Pius wurde wohl von der Tatsache in die Irre geführt, dass der Kopf nicht gefunden wurde. Nach den Überlieferungen sollte der nämlich in der Lateranbasilika San Giovanni liegen.«


    »Okay, also wo ist nun der Tunnel?«, fragte Sana ungeduldig. Sie hatte jetzt genug von Geschichte.


    »Folge mir einfach!«, sagte Shawn. Sie gingen hinter der Gruppe vorbei und näherten sich einer schiffsdeckähnlichen Metallplattform mit einer Reling, die man über mehrere hinabführende Stufen erreichen konnte. Der Boden bestand aus großen, durchsichtigen Glasquadern, die etwa zwei Zentimeter dick waren. Wenn man auf dieser Plattform stand, konnte man etwa zweiundzwanzig Meter auf die tiefste Stelle der Ausgrabung heruntersehen.


    »Dies ist die Ebene des Petrusgrabs«, erklärte Shawn. »Um zu dem Tunnel zu gelangen, müssen wir hinuntergehen 
     und dann wieder zurück in Richtung der Graffiti-Wand. «


    »Wie sollen wir denn da runterkommen?«, fragte Sana, die sich suchend auf dem transparenten Deck umsah. Sie konnte keine Öffnung erkennen.


    »Der Glasdeckel in der hinteren Ecke lässt sich anheben. Er ist wahnsinnig schwer, aber zu zweit sollten wir es schaffen. Was meinst du? Fühlst du dich all dem gewachsen?«


    Sie litt unter leichter Klaustrophobie, und die Vorstellung, durch einen engen Tunnel zu kriechen, machte ihr Angst. Dass sie an dieser Stelle bereits etwa fünfzehn Meter unter der Erde waren, machte es nicht gerade leichter.


    »Willst du es dir noch mal überlegen?«, fragte Shawn, weil Sana ihm nicht sofort antwortete.


    »Werden die Lampen denn an sein?«, fragte Sana mit rauer Stimme. Verzweifelt und auf der Suche nach ein bisschen Speichel ließ Sana ihre Zunge im Mund kreisen. Ihr Hals war plötzlich ganz ausgetrocknet.


    »Wir müssen das Licht gelöscht lassen«, sagte Shawn, »es ist an eine Zeitschaltuhr gekoppelt, und wenn jemand die Türen zur Nekropole öffnen und die Lichter sehen würde, wüsste er, dass etwas nicht stimmt. Abgesehen davon brauchen wir die Dunkelheit als eine Art Warnsystem. Sollte irgendjemand durch die Basilika gehen, während wir unseren Meißel benutzen, könnte er uns hören, selbst wenn wir fünfzehn bis zwanzig Meter entfernt sind. Vergiss nicht, dass Marmor die Geräusche gut leitet. Sollte also jemand kommen, um nachzuschauen, was los ist, müsste er das Licht anmachen und wir wären gewarnt. Verstehst du das?«


    Sana nickte widerwillig. Sie verstand es sehr gut, aber es gefiel ihr nicht.


    »Sprich mit mir!«, verlangte Shawn. »Wirst du das schaffen?«


    Sana nickte erneut.


    »Sag es!« Shawns Stimme war jetzt lauter und ein wenig streng. »Du musst dir ganz sicher sein!«


    »Okay, okay!«, sagte Sana. »Ich werde es schaffen.« Verlegen schaute sie auf die Teilnehmer der Gruppe, die ihnen am nächsten standen und sie neugierig beobachteten. Dann sah sie wieder zu Shawn hinüber. »Ich schaffe es. Mach dir keine Sorgen«, versicherte sie ihm flüsternd. Wenn sie allerdings gewusst hätte, was bis dahin noch alles passieren würde, wäre sie sich wahrscheinlich nicht so sicher gewesen.

  


  
    

    Kapitel 11


    11:34 Uhr, Dienstag, 2. Dezember 2008 New York City (17:34 Uhr, Rom)


    Wie war dein Abendessen gestern?«, fragte Jack und streckte seinen Kopf in Chets Büro, wo sein Kollege damit beschäftigt war, mit dem Mikroskop ein paar Objektträger mit Proben zu untersuchen. Chet schaute auf und stieß sich vom Arbeitstisch ab.


    »Es war nicht ganz das, was ich erwartet hatte«, gestand er.


    »Wieso?«


    »Ich weiß nicht, was ich Samstagabend gedacht hatte«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich muss total neben mir gestanden haben. Die Frau hatte das Format eines Pferdes.«


    »Tut mir leid zu hören«, erwiderte Jack. »Dann war sie am Ende wohl doch nicht die Eine.«


    Chet machte eine Geste, als wolle er ein lästiges Insekt verscheuchen, und schnaubte höhnisch. »Mach du nur deine Witze. Ich hab’s nicht anders verdient.«


    »Ich wollte mit dir noch mal über deinen Fall von Vertebralisdissektion sprechen, den du gestern erwähnt hast«, sagte Jack und versuchte, den Enthusiasmus zu zügeln, den er bei seinem Kreuzzug gegen die seiner Meinung nach irrationale Beliebtheit alternativer Medizin entwickelt hatte. Er war inzwischen noch überzeugter als zuvor. Sie war nicht nur teuer, sondern im Großen und Ganzen, vom Placeboeffekt einmal abgesehen, sogar 
     unwirksam. Eine ungute Kombination. Und als wäre es damit noch nicht genug, war sie sogar manchmal regelrecht gefährlich — das wusste Jack inzwischen. Er fühlte sich sogar persönlich dafür verantwortlich, dass sich die Rechtsmedizin in dieser Angelegenheit noch nicht ihrer Verantwortung gestellt und eindeutig Position bezogen hatte.


    Nach seinem Besuch bei Ronald Newhouse am vorangegangenen Nachmittag hatte sich Jacks Meinung darüber noch bekräftigt, obwohl er sich nachträglich eingestehen musste, dass es ein Fehler gewesen war, sich von seinen Emotionen derart hinreißen zu lassen. Er hatte später am selben Tag noch eine Internetrecherche gemacht und dabei eine enorme Vielzahl von Informationen gefunden, die es unnötig gemacht hätten, Newhouse zur Rede zu stellen. Ihm war vorher gar nicht bewusst gewesen, wie viele »Studien« durchgeführt worden waren, um den Nutzen alternativer oder komplementärer Medizin zu beweisen oder zu widerlegen. Seine Suche führte ihm auch wieder vor Augen, was er für den größten Nachteil des Internets hielt: zu viele Informationen und keine verlässliche Methode, die Hintergründe der Quellen zu überprüfen.


    Zufälligerweise stieß er mehrfach auf Informationen, die auf das Buch Gesund ohne Pillen verwiesen, das er sich zuvor bei Barnes & Nobles hatte zurücklegen lassen. Ein kurzer Blick auf den Hintergrund der Autoren hinterließ auf jeden Fall einen guten Eindruck. Der eine war der Verfasser des Buches Big Bang, das er schon vor ein paar Jahren mit Genuss gelesen hatte. Die wissenschaftlichen Kenntnisse des Mannes, besonders auf dem Gebiet der Physik, waren bewundernswert und gaben Jack allen Grund, auch der Meinung des Autors über das Gebiet der Alternativmedizin zu trauen. Der zweite Verfasser 
     war ein studierter Schulmediziner, der viel Zeit und Mühe investiert hatte, um sich in verschiedenen Gebieten der Alternativmedizin ausbilden zu lassen, und in beiden Welten praktische Erfahrungen gesammelt hatte. Das war genau der richtige Hintergrund, um die unterschiedliche Herangehensweise beider Ansätze zu überprüfen und vorurteilsfrei miteinander zu vergleichen. So bestärkt hatte Jack die Internetrecherchen beendet und war früh von der Arbeit aufgebrochen, um sein Buch abzuholen.


    Als Jack dann am Abend nach Hause kam, hatte er Laurie und JJ zu seiner Enttäuschung nur noch schlafend vorgefunden. Auf der Konsole bei der Wohnungstür lag ein Zettel: »Schlechter Tag. Viele Tränen und kein Auge zugemacht. Jetzt schläft er. Die Gelegenheit muss ich auch nutzen. Suppe ist auf dem Herd. Kuss, L.«


    Der Zettel bewirkte, dass Jack sich schuldig und einsam fühlte. Er hatte tagsüber absichtlich nicht angerufen, weil er Laurie nicht aufwecken wollte, wie es früher schon geschehen war. Obwohl er sie immer darin bestärkte, ihn anzurufen, wenn sie Zeit dazu hatte, tat sie es nie. Er hoffte sehr, der Grund dafür war nicht, dass er weiterhin zur Arbeit gehen konnte, während sie zu Hause bleiben musste. Aber selbst wenn das der Grund wäre, so wusste er doch, dass sie niemals etwas anderes zulassen würde.


    Aber seine Schuldgefühle rührten in Wahrheit nicht daher, dass er es versäumt hatte anzurufen, sondern daher, dass er eigentlich gar nicht wissen wollte, was zu Hause vor sich ging. An manchen Tagen wollte er nicht einmal heimgehen. Denn wenn er in der Wohnung war, konnte er die Krankheit seines Sohnes und sein eigenes Unvermögen, sie zu lindern, nicht mehr verdrängen. Zwar hatte er es Laurie gegenüber niemals offen zugegeben, aber den kranken Säugling auch nur zu halten, bedeutete eine 
     große emotionale Belastung für ihn — und er hasste sich dafür. Zugleich verstand er, was hinter seinen Gefühlen stand: Er versuchte vergeblich, keine allzu tiefe Bindung zu dem Kind zu entwickeln. Die unaussprechliche Wahrheit war, dass JJ nicht durchkommen würde.


    Jack nutzte die friedliche Ruhe in der Wohnung und vertiefte sich in Gesund ohne Pillen. Als Laurie vier Stunden später aufwachte, fand sie ihn so tief in das Buch versunken, dass er ganz vergessen hatte, etwas zu essen.


    Jack hörte ihr zu, während Laurie ihren Tagesablauf rekapitulierte. So wie jeden Tag verstärkte sich sein Gefühl, sie sei eine Heilige und er das Gegenteil, je länger er ihr zuhörte. Aber er ließ sie alles erzählen. Nachdem sie fertig war, gingen sie in die Küche, wo sie darauf beharrte, etwas Suppe für sie beide aufzuwärmen.


    »Es ist seltsam, dass du heute Morgen angesprochen hast, es mit Alternativmedizin zu probieren«, sagte er, als sie mit dem Essen fertig waren. »Das eine kann ich dir sagen — wir mögen noch so verzweifelt sein, aber damit werden wir niemals anfangen.« Er erzählte Laurie von Keara Abelard und seinem Entschluss, sich die Sache mit der Alternativmedizin einmal genauer anzuschauen. Emotional und körperlich erschöpft, wie sie war, folgte sie seinem leidenschaftlichen Vortrag nur mit halbem Ohr, bis er zu dem Todesfall mit dem drei Monate alten Säugling kam, der durch chiropraktische zervikale Manipulation gestorben war. Von dem Moment an hatte Jack ihre volle Aufmerksamkeit. Er beschrieb ihr, wie ihm die Lektüre von Gesund ohne Pillen die Augen für die meistverbreiteten Bereiche der alternativen Medizin geöffnet hatte, wozu neben der Chiropraktik auch Homöopathie, Akupunktur und Kräutermedizin gehörten.


    Als Jack seinen kleinen Vortrag beendet hatte, gratulierte Laurie ihm dazu, eine sinnvolle Beschäftigung gefunden 
     zu haben. Sie gestand sogar ein, ihn ein bisschen darum zu beneiden, doch das war alles. Jack brachte zum wiederholten Male zur Sprache, dass auch Laurie wieder zur Arbeit gehen könnte, wenn sie eine Pflegerin für JJ anstellen würden. Doch wie immer wies Laurie diesen Vorschlag zurück und stellte fest, dass sie nur tat, was sie tun musste. Dann erwähnte sie, dass ihr selbst auch schon drei Fälle untergekommen waren, bei denen alternative Heilmethoden den Tod der Patienten verursacht hatten. In einem Fall hatte ein Akupunkteur das Herz des Opfers versehentlich mit einer Nadel genau im Bereich des Sinusknotens perforiert. Zwei andere Patienten starben an einer Schwermetallvergiftung, die auf kontaminierte chinesische Heilkräuter zurückzuführen war.


    Jack war froh, von Lauries Fällen zu erfahren, und erzählte ihr von der Mail, die er an alle ihre Kollegen aus der Rechtsmedizin geschickt hatte. Er bat darin um die Mitteilung ähnlicher Fälle, um abschätzen zu können, wie viele Todesfälle in New York durch Alternativmedizin verursacht worden waren.


    »Hey«, rief Chet, während er Jacks Arm einen kräftigen Schubs gab. »Was ist denn mit dir los? Gestörte Feinmotorik? «


    »Entschuldige«, bat Jack und schüttelte den Kopf, als würde er aus einer Trance erwachen. »Ich war mit meinen Gedanken gerade ganz woanders.«


    »Du wolltest mich etwas zu meiner Vertebralisdissektion fragen«, sagte Chet. Er hatte darauf gewartet, dass Jack endlich seine Frage stellen würde.


    »Könntest du vielleicht den Namen oder die Vorgangsnummer von dem Fall herauskriegen, damit ich mir die Details mal anschauen kann?«, fragte Jack, aber er wartete Chets Antwort nicht ab. Seine Gedanken waren zum frühen Morgen gewandert, als er um halb sechs vollständig 
     bekleidet und auf der Wohnzimmercouch sitzend aufgewacht war. In seinem Schoß lag Gesund ohne Pillen mit aufgeschlagenem Anhang.


    Das Buch hatte seine negativen Gefühle zur Alternativmedizin weiter gefestigt und sein Interesse an der Sache verstärkt. Zwar hatte er einzelne Passagen nur überflogen, aber den größten Teil hatte er gelesen und sogar wichtige Schlüsselstellen angestrichen. Die Botschaft des Buches deckte sich absolut mit seinem eigenen Standpunkt in dieser Sache, und er hatte den Eindruck, dass die Argumente, die die Autoren zur Rechtfertigung ihrer Schlussfolgerungen heranzogen, klar und unvoreingenommen waren. Er hatte sogar den Eindruck, dass die Autoren ihr Möglichstes versucht hatten, um der Alternativmedizin etwas Positives abzugewinnen, aber in ihrer Zusammenfassung letzten Endes nur feststellen konnten, dass die Homöopathie nur einen Placeboeffekt hatte. Akupunktur wirkte möglicherweise neben dem Placeboeffekt bei bestimmten Formen von Schmerz und Unwohlsein, dort aber nur marginal und kurzzeitig. Es gab Anzeichen dafür, dass die Chiropraktik zusätzlich zum Placeboeffekt bei Rückenschmerzen eine gewisse Wirkung haben konnte — konventionelle Behandlungsweisen waren aber normalerweise genauso wirksam, dafür aber weitaus preisgünstiger. Bei der Kräutermedizin handelte es sich größtenteils um Placeboeffekte, wobei die Qualität der verwendeten Produkte kaum oder gar nicht kontrolliert wurde. Bei pharmakologisch wirksamen Pflanzen waren normale Präparate, die ausschließlich den Wirkstoff enthielten, viel sicherer und wirksamer.


    Jack glaubte, er müsse erschöpft sein, da er nur wenige Stunden geschlafen hatte. Das war aber nicht der Fall gewesen. Nach einer ausgiebigen kalten Dusche und einem kurzen Frühstück fuhr er mit dem Rad fast eine neue Rekordzeit auf dem Weg zum OCME.


    Aufgedreht von seinem neu erworbenen Wissen über Alternativmedizin stürzte sich Jack in die Arbeit und zeichnete noch ein paar schwebende Fälle ab, bevor er sich den widerstrebenden Vinnie schnappte, um mit ihm die Arbeit im Autopsieraum zu beginnen.


    »Hey«, rief Chet noch einmal. »Jemand zu Hause? Das kann doch wohl nicht wahr sein. Das ist ja, als würde ich mich mit einem Zombie unterhalten. Gerade nenne ich dir den Namen meines Patienten mit der Vertebralisdissektion und du schaust mich an, als hättest du einen epileptischen Anfall. Hast du letzte Nacht nicht geschlafen?«


    »Tut mir leid«, entgegnete Jack. Er kniff die Augen zusammen und blinzelte einige Male schnell. »Du hast recht, ich habe letzte Nacht nicht viel Schlaf abgekriegt und gehe schon auf dem Zahnfleisch. Sag den Namen noch mal.«


    »Warum bist du so daran interessiert?«, fragte Chet. Er schrieb den Namen auf einen Notizzettel und reichte ihn Jack.


    »Ich beschäftige mich mit Alternativmedizin im Allgemeinen und mit chiropraktischer Vertebralisdissektion im Speziellen. Was hast du herausgefunden, als du dich damals mit VD beschäftigt hast?«


    »Du meinst, über die Tatsache hinaus, dass kein Mensch davon hören wollte?«


    »Du meinst deinen Chef?«


    »Wenn ich die Sache in größerer Runde präsentierte, entzündete sich daran eine Debatte, bei der die Hälfte der Zuhörer für und die andere Hälfte gegen die Chiropraktik war. Und die, die dafür waren, waren es mit aller Überzeugung. Ich war damals überrascht, wie emotional die ganze Sache wurde und dass sogar mein Chef ein Fan war.«


    »Du erwähntest, dass du vier oder fünf Fälle recherchiert hast. Glaubst du, du könntest diese Namen auch noch finden? Es wäre interessant, einmal inoffiziell die Häufigkeit von Vertebralisdissektionen in L.A. und in New York City miteinander zu vergleichen.«


    »Den Namen meines eigenen Falles herauszufinden, war vergleichsweise einfach, aber bei den anderen müsste schon ein Wunder geschehen. Ich werde mal sehen, was ich machen kann. Und wie willst du dir hier für diese Gegend einen Überblick verschaffen?«


    »Hast du kürzlich mal deine E-Mails gecheckt?«


    »Kann ich nicht behaupten.«


    »Wenn du es tust, findest du eine Nachricht von mir. Ich habe eine Rundmail an alle städtischen Rechtsmediziner von New York geschickt und mich nach Fällen erkundigt. Später am Nachmittag werde ich ins Archiv rübergehen und sehen, ob ich selbst etwas finden kann.«


    Plötzlich vibrierte Jacks BlackBerry. Weil er jedes Mal dachte, es könnte Laurie sein wegen einer Krise zu Hause, riss er es aus seiner Halterung und warf einen Blick auf das Display. »Oh-oh!«, sagte er. Laurie war es nicht. Es war sein Chef, Harold Bingham, der von unten aus dem vorderen Büro anrief.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Chet, der Jacks Reaktion bemerkt hatte.


    »Es ist der Chef«, antwortete Jack.


    »Ist das ein Problem?«


    »Ich habe gestern einen Ortstermin gemacht«, gestand Jack. »Bei dem Chiropraktiker, der in meinen Fall verwickelt ist. Und ich war nicht so diplomatisch, wie ich hätte sein sollen. Um genau zu sein, hätten wir uns fast die Köpfe eingeschlagen.«


    Chet, der Jack vermutlich besser kannte als jeder andere in der Behörde, zog eine Grimasse. »Viel Glück!«


    Jack bedankte sich mit einem Nicken und nahm das Telefonat an. Am Apparat war Binghams strenge Sekretärin Mrs Sanford. »Der Chef will Sie in seinem Büro sprechen. Sofort!«


    »Ich hab’s gehört«, bemerkte Chet und bekreuzigte sich. Die Bedeutung der Geste war leicht zu erraten: Chet war überzeugt, dass Jack in seiner momentanen Lage nur noch beten helfen konnte.


    Jack stieß sich von Chets Schreibtisch ab. »Vielen Dank für dein Mitgefühl«, bemerkte er sarkastisch.


    Auf dem Weg zum Fahrstuhl war Jack sich sicher, dass der Grund für dieses Gespräch der gute alte Chiropraktiker Newhouse war. Jack hatte durchaus erwartet, für die Episode Rede und Antwort stehen zu müssen, aber er hätte nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde. Wahrscheinlich lag das daran, dass nicht der zornige Chiropraktiker, sondern sein Anwalt angerufen hatte. Die Konsequenz könnte sein, dass er eins auf die Finger bekam – oder aber ein langwieriger Zivilprozess.


    Als er aus dem Fahrstuhl trat, hielt er es für das Beste, sich nicht vor Bingham zu rechtfertigen — denn das würde schwer, wenn nicht gar unmöglich sein –, sondern stattdessen gleich in die Offensive zu gehen.


    »Sie sollen gleich reingehen«, sagte Mrs Sanford, ohne vom Computer aufzuschauen. Sie hatte sich genauso verhalten wie damals vor zehn Jahren, als er das letzte Mal hierher zitiert worden war, und wieder einmal rätselte er, woher sie wissen konnte, dass er es war.


    »Schließen Sie die Tür«, verlangte Bingham, der hinter seinem gewaltigen hölzernen Schreibtisch thronte. Der Tisch stand ganz hinten vor den hohen Fenstern, die mit uralten Lamellenjalousien verhängt waren. Calvin Washington, der stellvertretende Institutsleiter, saß an dem großen Büchertisch vor den Glastüren der Bücherschränke. 
     Beide Männer starrten Jack an, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Vielen Dank, dass Sie mich hergerufen haben«, sagte Jack ernsthaft. Er ging zu Binghams Schreibtisch und klopfte zur Bekräftigung seiner Worte mit der Faust auf die Tischplatte. »Das OCME muss zur alternativen Medizin fundiert Stellung nehmen. Ganz besonders zur Chiropraktik. Gestern hatten wir einen Todesfall durch eine Vertebralisdissektion, die durch unnötige Manipulationen an der Halswirbelsäule hervorgerufen wurde.«


    Bingham schaute etwas überrascht, dass ihm Jack auf diese Weise den Wind aus den Segeln nahm. »Ich habe gestern schon erste Schritte unternommen und die Zeit und Mühe investiert, den verdächtigten Chiropraktiker vor Ort zu besuchen, um sicherzugehen, dass er tatsächlich die Zervikalmanipulation vorgenommen hat. Sie können sich denken, dass es nicht gerade einfach war, ich musste ihm schon gehörig auf den Zahn fühlen, um die Bestätigung dafür zu bekommen.«


    Binghams fleckiges Gesicht wurde etwas blasser und seine feuchten Augen verengten sich, während er Jack anstarrte. Dann nahm er die Brille ab, um sie zu putzen und etwas Zeit zu gewinnen. Bissige Schlagfertigkeit war noch nie seine Stärke gewesen.


    »Setzen Sie sich«, fuhr Calvin aus dem hinteren Winkel des Raumes dazwischen.


    Jack setzte sich auf einen der Stühle vor Binghams Schreibtisch. Er drehte sich nicht um. Wie er erwartet und befürchtet hatte, fruchtete seine Taktik bei Calvin nicht so, wie es bei Bingham der Fall war.


    Calvins imposante Gestalt schob sich aus der Ecke des Raumes in Jacks Gesichtsfeld. Mit den Händen in den Seiten, verkniffenem Gesicht und lodernden Augen baute er sich vor Jack auf.


    »Hören Sie auf mit dem Quatsch, Stapleton«, dröhnte er. »Sie wissen verdammt gut, dass Sie nicht da draußen herumlaufen und mit Ihrer Dienstmarke herumwedeln dürfen wie ein durchgeknallter TV-Bulle.«


    »Rückblickend ist mir selbst klar, dass ich das nicht optimal angegangen bin.«


    »War das so eine Art persönlicher Rachefeldzug gegen Chiropraktiker?«, wollte Bingham wissen.


    »Ja, das war eine persönliche Sache.«


    »Und hätten Sie vielleicht die Güte, uns das zu erklären? «, verlangte Bingham.


    »Meinen Sie, abgesehen davon, dass es nicht die Aufgabe von Chiropraktikern ist, Krankheiten zu behandeln, die nichts mit der Wirbelsäule zu tun haben? Oder dass die Chiropraktik auf dem idiotischen und vollständig überholten mystischen Konzept einer immanenten Intelligenz beruht, deren Existenz noch nie nachgewiesen, gemessen oder erklärt werden konnte? Oder dass bei diesen Behandlungen oft Manipulationen der Halswirbel durchgeführt werden, die tödlich enden können, so wie bei meiner siebenundzwanzig Jahre alten Patientin?«


    Bingham und Washington warfen sich bei Jacks emotionalen Ausbruch einen bestürzten Blick zu.


    »Das mag alles zutreffen oder auch nicht«, sagte Bingham. »Aber was macht eine persönliche Sache daraus?«


    »Das möchte ich lieber nicht vertiefen«, antwortete Jack und zwang sich, ruhiger zu werden. Er wusste, dass er sich gerade von seinen Emotionen hinreißen ließ, genau wie im Büro des Chiropraktikers. »Es ist eine lange Geschichte, und Sie würden den Zusammenhang eher indirekt finden.«


    »Sie möchten das lieber nicht vertiefen!«, wiederholte Bingham höhnisch. »Es könnte aber sein, dass wir das für nötig halten, und wenn Sie es nicht tun, könnte es Ihnen 
     schaden. Falls Ihnen die Vorladung noch nicht überbracht worden ist, ist es meine unangenehme Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass ein gewisser Dr. Ronald Newhouse gegen Sie und das OCME Klage erhoben hat.«


    »Er ist kein Doktor, Himmelherrgott«, knurrte Jack. »Er ist ein verdammter Chiropraktiker.«


    Bingham und Washington tauschten noch einen kurzen Blick. Bingham war offenkundig so frustriert wie der Vater eines widerborstigen Teenagers. Calvin zeigte sich weniger gnädig. Er war einfach nur wütend und konnte seine Zunge kaum im Zaum halten.


    »Im Moment ist es ganz gleichgültig, was Sie von Chiropraktik halten«, sagte Bingham. »Was hier zur Debatte steht, ist Ihr Benehmen. Und der betreffende Herr ist höchstwahrscheinlich ein Doktor der Chiropraktik. Sie und das OCME werden wegen Verleumdung, übler Nachrede und tätlichen Angriffs verklagt.«


    »Aber ich habe den Kerl nicht mal angefasst«, unterbrach Jack. Er fand es nicht leicht, sich an seine eigenen Ratschläge zu halten, was seine Gefühle betraf.


    »Sie brauchen jemanden nicht erst zu berühren, um wegen tätlichen Angriffs verklagt werden zu können. Es reicht schon aus, wenn der Kläger glaubt, Sie seien im Begriff, ihn irgendwie zu verletzen. Waren Sie in seiner Praxis und haben Sie ihn angeschrien?«


    »Ich glaube schon«, antwortete Jack.


    »Haben Sie damit gedroht, ihn verhaften zu lassen, weil er seine Patientin umgebracht hat?«


    »Ich glaube schon«, antwortete Jack kleinlaut.


    »Sie glauben schon!«, echote Bingham verächtlich und hob zur Bekräftigung seine beiden Arme in die Höhe. Dann schrie er noch lauter: »Ich kann Ihnen sagen, was ich davon halte: Es ist ein ungeheuerlicher Missbrauch Ihrer Amtsbefugnisse. Ich hätte wirklich Lust, Sie hier rauszuschmeißen 
     und in unbezahlten Urlaub zu schicken, bis wir aus dieser Scheiße wieder raus sind.«


    Jack lief es kalt den Rücken hinunter. Wenn man ihn jetzt beurlaubte, würde das die Nabelschnur zu seiner emotionalen Gesundheit kappen. Er würde zu Hause bleiben müssen und an seiner Stelle müsste dann Laurie arbeiten gehen. Dann müsste er die Verantwortung für JJ übernehmen. Oh mein Gott!, dachte Jack. Er spürte seine Verzweiflung plötzlich noch stärker als zuvor. Als er das letzte Mal unter vergleichbaren Umständen Binghams Zorn ausgesetzt gewesen war, hatte er nicht an sich selbst gedacht. Aber jetzt konnte er es sich nicht erlauben, selbstzerstörerisch zu handeln. Seine Familie brauchte ihn. Er konnte sich keine Depression leisten. Bingham hatte recht, es war eine Scheißsituation.


    Bingham nahm geräuschvoll einen tiefen Atemzug und blies die Luft durch die gespitzten Lippen wieder aus. Er sah Calvin an, der immer noch auf Jack hinunterstarrte.


    »Was denkst du, Calvin?«, fragte Bingham. Seine Stimme hatte sich fast wieder beruhigt.


    »Was ich davon halte?«, fragte Calvin. »Du meinst, ob wir dieses Arschloch entweder in unbezahlten Urlaub schicken oder ob wir Kleinholz aus ihm machen sollen?«


    »Sie haben mit der Rechtsabteilung gesprochen, nicht ich«, bemerkte Bingham. »Wie haben die denn die Entschädigungsforderung beurteilt? Glauben sie, unsere Versicherung wird für diese Geschichte aufkommen, wenn es zu einer außergerichtlichen Einigung kommt oder wenn die Sache vor Gericht geht?«


    »Das glauben sie schon. Schließlich ist es keine Strafsache. «


    »Und was ist mit der Möglichkeit, dass man Stapleton böswilligen Vorsatz anhängt?«


    »Das konnten sie nicht einschätzen.«


    Jack blickte von Bingham zu Calvin und zurück. Die beiden ignorierten ihn jetzt, so als sei er gar nicht anwesend.


    Zwischen den beiden Männern ging es noch einige Male hin und her, dann richtete Bingham seine Aufmerksamkeit wieder auf Jack. »Wir reden hier darüber, ob Ihr Verhalten von der Versicherung gedeckt wird. Nach Ihrem Arbeitsvertrag steht das OCME für Ihr Fehlverhalten gerade, es sei denn, Ihr Fehlverhalten schließt kriminelles Handeln ein oder beruht auf böswilligem Vorsatz, also wenn Sie etwas absichtlich getan haben und nicht nur aus Versehen.«


    »Ich bin nicht in die Praxis des Chiropraktikers gegangen, um irgendjemanden zu verletzen, wenn es das ist, was Sie meinen«, erwiderte Jack zerknirscht. Er hatte den Eindruck, dass die Situation außer Kontrolle geriet.


    »Das ist beruhigend«, antwortete Bingham. »Wir müssen uns festlegen, ob wir Sie verteidigen wollen oder nicht. Das hängt natürlich davon ab, ob unsere Versicherung auch bei einem Urteil gegen Sie einspringt. Falls sie das nicht tut, werden Sie sich selbst verteidigen müssen, und ich befürchte, das könnte teuer werden.«


    »Meine Motive waren mit Sicherheit nicht bösartig«, sagte Jack, dem bei der Aussicht, sich selbst verteidigen zu müssen, das Herz bis zum Hals schlug. Mit Laurie im Mutterschaftsurlaub und den Zusatzkosten für JJs Krankheit hatte er kein Geld für einen Rechtsanwalt übrig. »Mein einziger Vorsatz, mit dem ich zu der Praxis des Chiropraktikers gegangen bin, war herauszufinden, ob meine Patientin bei ihm in Behandlung war und ob er ihre Halswirbelsäule bearbeitet hat oder nicht.«


    »Was war noch mal die Todesursache?«, fragte Bingham.


    »Bilaterale Vertebralisdissektion«, antwortete Jack.


    »Was Sie nicht sagen«, erwiderte Bingham, als höre er das Wort zum ersten Mal. Sofort wurden seine Augen glasig. Es war ein körperlicher Reflex, der jedes Mal ablief, wenn er in seiner Erinnerung die Tausende von rechtsmedizinischen Fällen durchging, mit denen er im Verlauf seiner langen Karriere zu tun gehabt hatte.


    Obwohl es Bingham manchmal Probleme machte, sich an gerade erst Geschehenes zu erinnern, wie etwa die Todesursache von Keara Abelard, die Jack nur wenige Minuten zuvor bereits erwähnt hatte, war sein Langzeitgedächtnis dagegen enzyklopädisch. Nach einer Weile blinzelte er und richtete sich wieder auf, so als sei er aus einer Trance erwacht. »Ich hatte drei Fälle von VD«, berichtete er.


    »Als Folge chiropraktischer Manipulation?«, fragte Jack hoffnungsvoll. Gleichzeitig dämmerte es ihm, dass er sein Privatleben nicht mehr aus seinem Berufsleben heraushalten konnte, wenn er verhindern wollte, in unbezahlten Urlaub oder noch Schlimmeres geschickt zu werden. Es würde sich nicht vermeiden lassen, JJs Erkrankung und seine eigenen Schwierigkeiten damit einzugestehen. Wahrscheinlich würden Bingham und Calvin nur so sein unmögliches Verhalten vom Vortag entschuldigen.


    »Zwei der Fälle hatten etwas mit einer chiropraktischen Betreuung zu tun«, erinnerte sich Bingham. »Der andere Fall war idiopathisch. Das heißt, wir haben die genauen Umstände nie ermitteln können. Warten Sie, das war so …« Die nächsten Minuten hörten Jack und Calvin Bingham dabei zu, wie er die Geschichte seiner drei VD-Fälle nacherzählte. Obwohl es immer wieder beeindruckend war, an wie viele Details Bingham sich noch erinnern konnte, fand Jack es im Moment — gelinde ausgedrückt — ermüdend, aber sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass er Bingham jetzt nicht unterbrechen 
     durfte. Nachdem er sich nunmehr entschlossen hatte, John Juniors Krebserkrankung zu offenbaren, brannte er darauf, es auch endlich zu tun und hinter sich zu bringen.


    Sobald Bingham seine detaillierten Erinnerungen beendet hatte, machte sich Jack an sein Bekenntnis. »Vorhin sagte ich, dass ich nicht erklären möchte, warum mein Verhalten beim Chiropraktiker persönliche Gründe hat. Ich möchte das jetzt doch tun.«


    »Ich weiß nicht, ob ich wirklich hören will, dass Sie mit der VD-Patientin persönlich bekannt waren«, knurrte Calvin.


    »Nein, nein!«, versicherte Jack. Ihm war gar nicht in den Sinn gekommen, dass Calvin so etwas denken könnte. »Ich habe absolut keine persönliche Verbindung zu der Patientin. Ich habe sie zuvor weder gesehen noch gesprochen noch jemals etwas von ihr gehört. Der Ursprung dieses ganzen Durcheinanders ist mein neugeborener Sohn.«


    Jack hielt einen Augenblick lang inne, um sein Statement wirken zu lassen. Er konnte sehen, wie die Züge beider Männer umgehend weicher wurden — ganz besonders bei Calvin, dessen Zorn sogleich von Besorgnis abgelöst wurde.


    »Bevor ich weiterspreche, möchte ich Sie um etwas bitten«, erklärte Jack. »Ich möchte Sie bitten, dass das, was ich Ihnen erzählen werde, diesen Raum nicht verlässt. Es ist eine sehr persönliche Angelegenheit.«


    »Ich denke, das müssen Sie uns schon selbst überlassen«, sagte Bingham. »Wenn die Sache vor Gericht geht, ist es gut möglich, dass wir aussagen müssen. Falls das geschehen sollte, können wir uns nicht durch ein Versprechen gebunden fühlen, das wir Ihnen gegeben haben.«


    »Das sehe ich ein«, entgegnete Jack. »Aber von einer 
     gerichtlichen Aussage einmal abgesehen möchte ich gern darauf vertrauen können, dass Sie Lauries und mein Geheimnis bewahren.«


    Bingham blickte zu Calvin, der zustimmend nickte.


    »Ist das Baby okay?«, fragte Calvin rasch.


    »Unglücklicherweise nicht«, räumte Jack ein, und im selben Moment bekam seine Stimme einen anderen Klang. »Sie wissen sicherlich, dass Laurie aus dem Schwangerschaftsurlaub nicht wie vereinbart zurückgekehrt ist.«


    »Selbstverständlich wissen wir das«, sagte Calvin ungeduldig, als ob Jack seine Geschichte absichtlich in die Länge zog.


    »Unser Kind ist todkrank«, brachte Jack hervor. Er hatte noch niemandem von JJ erzählt, so als fürchtete er, schon allein darüber zu reden würde die Situation realer machen. Seit dem Schock der Diagnose hatte Jack die Wahrheit so gut es ging verdrängt — das war seine Art, damit umzugehen.


    Er zögerte wieder und atmete einige Male tief ein und aus. Bingham und Calvin warteten. Sie konnten sehen, dass sein Kinn zitterte, und sie wussten, dass er mit den Tränen rang. Sie wollten mehr Details erfahren, aber sie waren bereit, ihm Zeit zu lassen, damit er sich sammeln konnte.


    »Ich weiß, dass ich in den letzten drei Monaten, was meine Arbeit betrifft, nicht mehr ich selbst war«, sagte Jack.


    »Aber wir hatten keine Ahnung«, unterbrach Bingham, der sich plötzlich schuldig fühlte, weil er Jack so hart angefasst hatte.


    »Nein, natürlich nicht«, fuhr Jack fort. »Wir haben es nur Lauries Eltern erzählt.«


    »Würden Sie uns die Diagnose nennen?«, fragte Calvin. 
     »Es geht uns zwar nichts an, aber ich möchte es gern wissen. Sie wissen, was ich für Laurie empfinde. Sie ist wie ein Familienmitglied.«


    »Neuroblastom«, antwortete Jack. Er musste noch einmal tief Luft holen, bevor er weiterreden konnte. »Hochrisiko-Neuroblastom. «


    Stille breitete sich aus, während Bingham und Calvin diese Enthüllung verdauten.


    Calvin brach mit sanfter Stimme das Schweigen: »Wo wird er behandelt?«


    »Im Memorial. Er ist in einem Behandlungsprogramm, aber das musste leider gestoppt werden, weil er Antikörper gegen das Mäuseprotein entwickelt hat. Nachdem er mit der Chemo durch war, basierte seine Behandlung auf monoklonalen Antikörpern von Mäusen. Unglücklicherweise kann er im Moment nicht behandelt werden. Sie können sich bestimmt denken, dass Laurie und ich mit dieser Verzögerung nur schwer fertigwerden.«


    »Nun«, sagte Bingham nach einer weiteren kurzen und unangenehmen Stille. »Das wirft ein ganz neues Licht auf die gegenwärtige Lage. Vielleicht brauchen Sie wirklich einen Urlaub. Aber einen bezahlten Urlaub. Vielleicht sollten Sie zu Hause sein bei Ihrer Frau und Ihrem Kind.«


    »Nein«, sagte Jack mit Nachdruck. »Ganz im Ernst, das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist eine Freistellung. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie frustrierend es ist zuzuschauen, wie das eigene Kind leidet, und nichts dagegen tun zu können. Ihre Drohung mit Beurlaubung hat mir erst den Anstoß dafür gegeben, Ihnen alles zu erzählen.«


    »Gut«, antwortete Bingham. »Keine Beurlaubung. Aber im Gegenzug müssen Sie mir versprechen, künftig von Ortsterminen abzusehen. Besonders bei Chiropraktikern. «


    »Versprochen«, sagte Jack. Aus seiner Sicht stellte das kaum ein Zugeständnis dar.


    »Aber ich verstehe auch jetzt noch nicht ganz, warum Sie sich in der Praxis des Chiropraktikers so benommen haben«, meinte Bingham. »Gibt es einen bestimmten Grund oder haben Sie nur ganz allgemein etwas gegen die Branche? Aus dem, was Sie anfangs sagten, lässt sich schließen, dass Sie keine hohe Meinung von der chiropraktischen Therapie haben. Haben Sie persönlich schon einmal schlechte Erfahrungen mit Chiropraktikern gemacht?«


    »Absolut nicht«, antwortete Jack. »Ich hatte noch nie mit einem zu tun und wusste auch nicht viel über sie. Erst wegen meiner VD-Patientin gestern habe ich beschlossen, die Chiropraktik und allgemein die Alternativmedizin mal etwas genauer unter die Lupe zu nehmen, um mich abzulenken. JJ hat mich doch sehr beschäftigt, ganz besonders, weil er zurzeit nicht behandelt werden kann. Vor dem VD-Fall hatte ich noch nie darüber nachgedacht, dass es Menschen gibt, die aufgrund der Behandlung mit Alternativmedizin sterben. Als ich anfing, mich damit zu beschäftigen, hat einer der ersten Artikel, die ich gelesen habe, den Fall eines drei Monate alten Babys geschildert, das durch chiropraktische, zervikale Halsmanipulation starb. Ich war entsetzt — schließlich ist JJ fast im selben Alter.


    Ich habe mich zunächst nicht weiter darum gekümmert, jedenfalls nicht vor meinem Gespräch mit Ronald Newhouse. Aber als der dann in seiner hirnverbrannten Logik von chiropraktischer Therapie für Erkrankungen wie kindliche Allergien, Sinusitis oder sogar etwas so Harmloses wie nächtliches Schreien anfing, habe ich rotgesehen. Kinder können an dieser Therapie sterben. Es ist eine Sache, wenn Erwachsene dumm genug sind, sich 
     bei diesen Quacksalbern in Gefahr zu begeben — aber bei Kindern ist das etwas anderes. Bei Kindern ist das kriminell. «


    Jack verstummte. Einmal mehr breitete sich eine drückende Stille im Raum aus.


    Bingham brach das Schweigen, als er erklärte: »Ich kann wohl für mich und Calvin sprechen, wenn ich sage, wie sehr wir JJs Erkrankung bedauern. Und obwohl ich Ihr Benehmen in der Praxis des Chiropraktikers gewiss nicht billigen kann, so kann ich es jetzt besser nachvollziehen. Außerdem möchte ich Sie ausdrücklich ermutigen, Ihre Nachforschungen auf dem Gebiet der alternativen Medizin unter rechtsmedizinischen Gesichtspunkten fortzusetzen. Es wird Ihnen guttun, wie Sie ja schon selbst dargelegt haben, und es ist auch gut für die rechtsmedizinische Pathologie. Ich kann mir vorstellen, dass ein wichtiger Artikel in einer der großen rechtsmedizinischen Zeitschriften daraus werden könnte — als Beitrag zur Debatte über Alternativmedizin. Allerdings muss ich darauf bestehen, dass Sie während Ihrer Ermittlungen keine Erkundigungen vor Ort bei Anbietern alternativer Medizin durchführen. Außerdem möchte ich, dass Sie sich nicht mit irgendwelchen Statements eigenmächtig an die Presse wenden. Alles, was rausgeht, läuft über die Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit, nachdem ich selbst darüber informiert wurde. Das Thema Alternativmedizin hat mehr mit Politik als mit Wissenschaft zu tun. Meiner Meinung nach hat das Ganze kaum etwas mit Wissenschaft zu tun. Um es einmal ganz deutlich zu sagen: Nicht genug, dass ich heute Morgen die Strafanzeige auf dem Tisch hatte — ich hatte auch noch einen Anruf aus dem Büro des Bürgermeisters. Es sieht so aus, als wären Sie dem bevorzugten Gesundheitsversorger unseres obersten Dienstherren auf die Füße getreten.«


    »Das ist doch wohl ein Witz«, sagte Jack. Es schien ausgeschlossen. Jack hatte den Bürgermeister einmal kennengelernt, und er war von seiner Intelligenz sehr beeindruckt. Jedenfalls bis jetzt.


    »Ich scherze nicht im Mindesten«, fuhr Bingham fort. »Wie es scheint, ist Mr Newhouse die einzige Person, der es gelingt, beim Bürgermeister die Schmerzen in der Lendenwirbelsäule zu lindern.«


    »Ich bin schockiert«, gab Jack zu.


    »Das brauchen Sie nicht zu sein«, gab Bingham zurück. »Wir werden jetzt alles tun, um Sie gegen diese Anzeige zu verteidigen.«


    »Vielen Dank, Sir«, antwortete Jack erleichtert.


    »Wir werden auch Ihren Wunsch nach Diskretion respektieren — Gerichtsaussagen einmal ausgenommen. Wir werden Ihr Geheimnis nicht verraten, und schon gar nicht hier im OCME.«


    »Das weiß ich sehr zu schätzen«, antwortete Jack.


    »Aber falls Sie Ihre Meinung ändern und beurlaubt werden möchten, sehen Sie den Antrag als bewilligt an.«


    »Ich danke Ihnen auch dafür. Sie sind sehr freundlich.«


    »So, ich denke, Sie haben noch genug zu tun. Calvin hat mir erzählt, dass Sie mehr offene Fälle haben als normal. Gehen Sie wieder an die Arbeit und schaffen Sie sich das vom Tisch.«


    Jack verstand den Wink und machte sich schnell davon.


    Einen Moment lang verharrten Bingham und Calvin regungslos. Sie schauten einander an und waren noch immer bestürzt.


    Schließlich beendete Bingham das Schweigen: »Hat seine Arbeit wirklich darunter gelitten?«


    »Das kann ich nicht bestätigen«, antwortete Calvin. »Es stimmt zwar, dass er weiter zurückliegt als üblich, aber die Qualität kann sich sehen lassen. Außerdem, 
     selbst wenn er gerade etwas zurückliegt, bleibt er immer noch mit Abstand unser schnellster Mann. Er schafft anderthalb Mal so viel wie jeder andere.«


    »Du wusstest auch nichts von dieser schrecklichen Geschichte mit seinem Kind, oder?«


    »Überhaupt nichts«, antwortete Calvin. »Ich bin noch nicht einmal hellhörig geworden, als sich Laurie dazu entschloss, ihren Schwangerschaftsurlaub zu verlängern. Ich dachte nur, dass ihr die Rolle als Mutter wohl gut gefällt. Ich wusste doch, wie sehr sie sich ein Kind gewünscht hatte.«


    »Jack war schon immer so zurückgezogen. Ich bin nie aus ihm schlau geworden, besonders damals, als er hier angefangen hat. Er war ebenso selbstgerecht wie selbstzerstörerisch, und ich weiß nicht, was schlimmer ist. Als heute Morgen die Anzeige reinkam und ich das Büro des Bürgermeisters an der Strippe hatte, dachte ich schon, er fängt wieder mit seinen alten Gewohnheiten an.«


    »Der Gedanke schoss mir auch durch den Kopf«, gestand Calvin. »Wahrscheinlich habe ich deshalb bei der jetzigen Geschichte erst einmal keine Unschuldsvermutung für ihn gelten lassen wollen.«


    »Sprich noch mal mit der Rechtsabteilung. Sag ihr, dass wir den Fall durchkämpfen wollen, es sei denn, sie rät uns zu einem Vergleich. Und jetzt sieh zu, dass du hier rauskommst, damit ich mit meiner eigentlichen Arbeit anfangen kann.«

  


  
    

    Kapitel 12


    20:15 Uhr, Dienstag, 2. Dezember 2008 Rom (14:15 Uhr, New York City)


    Die hundert Millionen Volt des Blitzes entluden sich in einem splitternden Krachen, das durch die feuchte Luft schnitt, als er genau in dem alten, ägyptischen Obelisken einschlug, der in der Mitte des Petersplatzes stand. Eine Sekunde später hörte man das Grollen des Donners, der den kleinen Fiat ins Wanken brachte.


    »Was zum Teufel war das?«, kreischte Sana, obwohl sie eigentlich ganz genau wusste, was es war.


    »Blitz und Donner«, sagte Shawn verächtlich, obwohl er genauso erschrocken war wie seine Frau. Noch nie hatte er einen Blitz aus solcher Nähe gesehen. »Mein Gott, beruhige dich! Du bist ja völlig außer dir.«


    Sana nickte, während sie aus dem Fenster des Leihwagens sah. Viele Fußgänger befanden sich im Dunkeln auf ihrem Nachhauseweg und benutzten ihre Schirme als Schutzschild gegen den peitschenden Regen und den Wind.


    »Ich kann mir nicht helfen. Bist du sicher, dass wir das wirklich tun sollten?«, fragte Sana. »Ich meine, wir schleichen uns in einer verregneten Nacht auf einen alten, römischen Friedhof, um einen Knochenkasten zu stehlen. Klingt eher nach dem Drehbuch für einen Horrorfilm. Was ist, wenn wir erwischt werden?«


    Shawn trommelte nervös mit seinen Fingern auf dem 
     Lenkrad. Auch er war angespannt, und Sanas Zweifel vergrößerten seine Angst nur.


    »Wir werden nicht erwischt«, sagte er genervt. Er wollte jetzt keine Zweifel hören. Er stand kurz vor der größten Entdeckung seines Lebens, vorausgesetzt Sana würde ihm helfen.


    »Wie kannst du da so sicher sein?«


    »Ich habe monatelang nachts da unten gearbeitet, und außer den Menschen, die ich selbst mitgebracht hatte, habe ich nie jemanden dort gesehen.«


    »Damals bestanden deine Werkzeuge aber aus Papier, Bleistift und einer Kamera. Heute werden wir mit einer Bohrmaschine, Hammer und Meißel arbeiten. Was ist, wenn uns jemand hört, wie du vorhin selbst gesagt hast?«


    »Die Basilika ist hervorragend abgeschottet. Jetzt tu mir das nicht an, Sana. Du hast gesagt, du würdest mitmachen. Der Zeitpunkt stimmt. Wir haben alle Werkzeuge. Wir wissen, wo wir suchen müssen. Und wenn wir die Bohrmaschine benutzen, um das Ossuarium zu suchen, werden wir höchstens zwei Stunden brauchen. Wenn du dir unbedingt über irgendetwas den Kopf zerbrechen musst, überleg dir lieber, wie wir den Kasten von der Nekropole in den Kofferraum des Wagens bekommen.«


    »Du stellst das alles so einfach dar.« Sie starrte hinaus auf den Petersplatz, der auf beiden Seiten von Berninis Säulengängen umschlossen war.


    »Es ist ganz einfach«, sagte Shawn aus vollster Überzeugung, obwohl Sanas Bedenken die seinen noch verstärkten. In Wahrheit wusste er genau, dass es genug Möglichkeiten gab, dass etwas schiefging. Ihm war auch klar, dass sie sehr wohl erwischt werden konnten. Viel wahrscheinlicher war es aber, dass sie das Ossuarium vielleicht gar nicht finden würden. Wenn nicht, würde er den Behörden von Saturninus’ Brief erzählen und den Erfolg 
     teilen müssen, falls der Kasten dann doch noch gefunden wurde. Natürlich nur, wenn der Papst eine Suche danach überhaupt genehmigen würde, was unwahrscheinlich war, denn der Fund könnte möglicherweise den ganzen Kirchenglauben und die päpstliche Unfehlbarkeit infrage stellen.


    »Na gut«, sagte Sana plötzlich. »Wenn wir es tun wollen, dann lass uns loslegen und es hinter uns bringen. Was sitzen wir hier noch rum?«


    »Das sagte ich doch bereits. Wir sind zu früh dran. Der letzte Kontrollgang in der Basilika ist um acht Uhr. Ich will ihnen genug Zeit geben, den Rundgang zu beenden und alles gut abzuschließen.«


    Sana sah auf ihre Uhr. Es war fast halb neun. »Was machen wir, wenn es ein Problem gibt? Wenn die Wachmänner zum Beispiel entdecken, dass irgendjemand die Pietà geklaut hat?«


    Shawn drehte sich zu ihr hin und betrachtete das Profil seiner Frau. Er hoffte, dass sie nur einen schlechten Scherz gemacht hatte, aber das schien nicht der Fall zu sein. Sie blickte aus dem Fenster des Wagens wie eine ängstliche Beute, die kurz davor war, gefressen zu werden. »Meinst du das ernst?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Sana, »ich bin nervös und erschöpft. Immerhin haben wir heute schon die lange Reise von Ägypten hierher hinter uns. Für dich mag das ja einfach sein, für mich aber nicht.«


    »Du kannst ruhig nervös sein. Das ist schon okay. Verdammt, ich bin ja auch nervös. Es ist normal, ein wenig nervös zu sein.«


    »Was, wenn ich Platzangst bekomme?« »Ich werde schon dafür sorgen, dass das nicht passiert. Du musst nicht in den Tunnel. Er ist wahrscheinlich sowieso zu eng für zwei.«


    Sana betrachtete ihren Mann im Halbdunkel des Wagens. Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos tanzten auf seinem Gesicht. »Bist du sicher, dass du mich im Tunnel nicht brauchst?«


    »Wenn wir erst mal dort unten sind und du nicht in den Tunnel willst, sehen wir weiter. Lass uns positiv denken. Kann ich auf dich zählen?«


    »Ich denke schon«, sagte Sana mit wenig Überzeugung.


    Um Viertel vor neun ließ Shawn den Motor an und rollte vom Bordstein. Die Scheibenwischer kamen kaum gegen den heftigen Regen an, und er hatte große Mühe, überhaupt etwas zu erkennen. Der Verkehr, der zum Platz führte, überholte sie in halsbrecherischem Tempo. Als sie den Petersplatz erreichten und an den Berninisäulen in Richtung Arco delle Campane vorbeifuhren, sagte Shawn: »Sollte die Schweizergarde dich nach deinem Ausweis fragen, lass mich das bitte machen.« Die zwei braunen Wärterhäuschen ragten vor ihnen aus dem Dunst. Die Wächter trugen dunkle Regencapes über ihren Uniformen. Sie sahen nicht gerade begeistert aus, dass sie in einer solch regnerischen Nacht Dienst hatten. Als Shawn auf gleicher Höhe mit ihnen war, hielt er an und kurbelte das Fenster herunter. Ein paar Regentropfen flogen durch den schmalen Spalt und tanzten in der Luft.


    »Guten Abend, meine Herren«, sagte Shawn höflich und versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Wie schon erwartet, hatte es zwischendurch einen Schichtwechsel gegeben. Diesmal waren es zwei andere Wächter.


    Genau wie am Nachmittag nahm der eine von ihnen wortlos den Ausweis, hielt ihn unter seine Taschenlampe und verglich das Foto mit Shawns Gesicht. Als er ihn zurückgab, fragte er: »Wohin wollen Sie?«


    »Zur Nekropole«, sagte Shawn und reichte ihm seine Zutrittsgenehmigung. »Wir haben ein paar kleine Wartungsarbeiten durchzuführen.«


    Der Gardist studierte die Genehmigung einen Moment lang, gab auch sie zurück und sagte: »Öffnen Sie bitte den Kofferraum.« Er verschwand hinter dem Auto.


    Sana fühlte sich unwohl, als der andere Wächter ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht leuchtete. Zuvor hatte er mit einem langen Stock die Unterseite des Wagens nach Bomben abgesucht.


    Shawn hörte den Kofferraum zuklappen, und kurz darauf stand der Mann wieder an seinem Fenster.


    »Wofür sind die Werkzeuge?«, fragte er.


    »Für unsere Wartungsarbeiten«, sagte Shawn.


    »Werden Sie den Eingang durch das Ufficio Scavi nehmen?«


    »Ja, das das hatten wir vor.«


    »Soll ich den Sicherheitsdienst rufen, damit er Ihnen öffnet?«


    »Das wird nicht nötig sein. Wir haben die Schlüssel.«


    »Gut«, sagte der Wachmann. »Einen Moment bitte.« Er ging in das kleine Kabuff zurück, um einen Parkschein zu holen. Einen Moment später stand er hinter dem Auto und notierte das Kennzeichen, ehe er zum Fenster zurückkam. Er legte den Schein auf die Ablage über dem Armaturenbrett. »Fahren Sie geradeaus zur Piazza Protomartiri und lassen Sie das Ticket von außen gut sichtbar hinter der Scheibe liegen.« Er salutierte.


    »Puh«, seufzte Sana, als sie weiterfuhren. »Ich dachte schon, wir wären erledigt, als er den Kofferraum öffnete und unsere Werkzeuge sah.«


    »Ich auch. All die Monate, die ich hier gearbeitet habe, waren sie noch nie so gründlich. Die haben die Sicherheitsvorkehrungen ganz schön verschärft.«


    Shawn parkte den Wagen da, wo es ihm der Wachmann gesagt hatte, aber trotzdem so nah wie möglich am Büro der Scavi. »Ich hole die Werkzeuge. Geh du rüber und stell dich in den Säulengang. Ich möchte nicht, dass du nass wirst, so wie heute Nachmittag.«


    »Wirst du es denn ohne mich schaffen?«, fragte Sana, während sie den Regenschirm vom Rücksitz nahm.


    Shawn griff nach ihrem Arm. »Die Frage ist, wirst du es schaffen?«


    »Es geht mir schon besser, jetzt wo wir hier sind.« Sana wollte gerade aus dem Auto steigen, als Shawn seinen Griff verstärkte. »Warte noch, bis diese Autos vorbei sind«, sagte er. Sie drehte sich um und sah eine Reihe von Autos aus der Dunkelheit auf sie zukommen. Mit lautem Zischen rasten sie über das rutschige Pflaster voller tiefer Pfützen, und ein riesiger Wasserschwall platschte gegen den Fiat. Shawn und Sana drehten sich um und sahen die roten Rücklichter, die mit unverminderter Geschwindigkeit durch den Arco delle Campane rasten.


    »Das muss einer der Bosse gewesen sein, wenn nicht sogar der Papst höchstpersönlich«, bemerkte Shawn.


    »Danke, dass du mich davon abgehalten hast, die Tür zu öffnen«, sagte Sana, »ich wäre sonst jetzt klitschnass.«


    Nach ein paar Minuten waren sie im Büro der Scavi. Shawn trug den Eimer mit den Werkzeugen und den anderen Utensilien. Jetzt, so kurz vor dem Ziel, waren seine Aufregung und sein Eifer noch um einiges gestiegen.


    »Was soll ich mit dem Regenschirm machen?«, fragte Sana arglos.


    »Jesus Christus!«, explodierte Shawn. »Kannst du denn nichts alleine machen?« Er verlor die Geduld. Erst musste er fürchten, dass sie die Nerven verlor und ihn mit seinem Plan im Stich ließ, und nun stellte sie auch noch dumme Fragen.


    »Du musst mich deshalb nicht gleich anschreien. Es ist doch eine berechtigte Frage. Wenn ich ihn hier lasse und ihn jemand sieht, könnte er sich denken, dass jemand unten in der Ausgrabungsstätte ist.«


    »Warum um alles in der Welt sollte jemand vermuten, dass sich ein Unbefugter unten in der Nekropole aufhält, wenn ein Schirm im Büro stehen geblieben ist? Das ist doch lächerlich.«


    »Na gut!«, erwiderte Sana beleidigt. Sie streckte ihren Arm aus und ließ den Schirm mit dem Aufdruck des Hotels Hassler demonstrativ fallen. Sie hatte das Gefühl, Shawns Interesse für ihre Gemütslage hatte ein neues Tief erreicht.


    Shawn war ebenfalls unzufrieden. Wenn ihre Karriere aufblühte, wie im letzten Jahr, war sie ein freiheitsliebendes Energiebündel, das sich — gegen seinen Willen — die Haare kurz schneiden ließ, dann wiederum benahm sie sich wie ein bockiges Kind. So wie jetzt, als sie den Schirm fallen ließ.


    Ein paar Sekunden lang sahen sie sich wütend an. Es war Sana, die als Erste einlenkte. »Wir benehmen uns beide wie Idioten«, sagte sie, hob den Schirm auf und lehnte ihn gegen die hölzerne Bank.


    »Du hast recht. Es tut mir leid«, sagte er, nicht sehr überzeugend. »Ich bin nur so angespannt, weil ich Angst davor hatte, dass du das nicht mit mir durchstehen würdest. Und es ist für mich doch von so großer Bedeutung. «


    Für Sana war diese halbherzige Entschuldigung wertlos und all ihr Verständnis für seine Situation schmolz dahin wie ein Schneeball in der Wüste. Statt Verantwortung für sein Verhalten zu übernehmen, gab er wieder ihr die Schuld.


    »Dann lass uns endlich anfangen«, sagte sie. Das Letzte, 
     was sie in diesem Moment brauchte, war eine Grundsatzdiskussion. Viel lieber wollte sie endlich zurück ins Hotel und in ihr Bett.


    »So gefällst du mir.«


    Sie nahmen jeder einen Eimer und verließen den Raum durch die verglaste Bürotür. Die Beleuchtung des dahinter liegenden Flurs bestand aus einer Reihe von kleinen, schwach leuchtenden Bodenlampen, die an den Marmorfußleisten befestigt waren.


    Als sie an der Treppe angekommen waren, die zur Nekropole hinabführte, hielt Shawn kurz an und schaute den Flur zur Basilika hinunter. Es war niemand zu sehen.


    »Okay«, sagte er. »Weiter.«


    Sie stiegen die Treppe hinab. Unten angekommen öffnete Shawn das Gitter mit dem passenden Schlüssel, ließ Sana vorbei und schloss dann wieder hinter sich ab.


    Da die Nachtlampen des Flurs über ihnen nur wenig Licht spendeten, setzten die beiden ihre Helme auf und schalteten die Stirnlampen ein.


    »Nicht schlecht«, sagte Sana, die ihre Stirnlampe nutzte, um den schmalen Tunnel bis zur mächtigen Feuchtigkeitsschutztür hinunter zu beleuchten. Kurz vorher hatte sie noch einen kleinen Anflug von Klaustrophobie verspürt. Den hatte die Lampe im Keim erstickt.


    »Hier. Nimm die in die eine Hand und den Eimer in die andere«, sagte Shawn und gab ihr eine brennende Taschenlampe.


    »Ich glaube nicht, dass ich die brauche. Ich hab doch die Stirnlampe.«


    »Nimm sie!«, insistierte Shawn.


    Er drängte sich an Sana vorbei und lief hinab zu der schweren Tür. Mit jedem Schritt spürte er seine Aufregung wachsen. Er war wirklich optimistisch und überzeugt davon, dass sie das Ossuarium dort finden würden, 
     wo Saturninus es vor fast zwei Jahrtausenden versteckt hatte.


    Nachdem er die Tür aufgeschlossen hatte, ging er wieder ein Stück zurück, um Sana hindurchzulassen, und schloss auch diese Tür wieder ab. Er überholte sie und ging eilig zur Ebene des römischen Friedhofes hinunter. Er wollte gerade in Richtung Westen gehen, als er merkte, dass Sana nicht mehr hinter ihm war.


    »Was machst du denn?«, fragte er, nachdem er sich umgedreht hatte und sah, dass sie langsamer geworden war und sowohl mit der Lampe an ihrem Helm als auch mit der Taschenlampe in sämtliche Ecken leuchtete.


    »Mir gefällt das nicht«, sagte sie.


    »Was gefällt dir nicht?«, fragte er und murmelte leise ein »Was ist denn nun schon wieder?« vor sich hin. Sie waren doch erst am Anfang, und schon jetzt fing seine Frau an, sich zu einem immer größer werdenden Klotz am Bein zu entwickeln. Einen Moment lang wünschte er, er hätte sie im Auto gelassen, aber dann fiel ihm wieder ein, dass er sie brauchte. Was er vorhatte, war auf jeden Fall ein Job für zwei.


    »Das Licht meiner Lampen reicht nicht bis zur Decke. Das macht mir ein komisches Gefühl.«


    »Die Decke ist absichtlich verdunkelt, damit die Besucher die großen Stahlträger nicht sehen können. Es ist einfach atmosphärisch schöner so.«


    »Wenn du meinst«, sagte sie. Sie war nun auf der alten Friedhofsebene und ließ ihre Lichter über dem dunklen Eingang des Mausoleums kreisen.


    Shawn verdrehte die Augen.


    »Dieser Ort ist nachts noch viel gruseliger als tagsüber«, bemerkte sie.


    »Das liegt daran, dass die verdammten Lichter aus sind, Himmel, Arsch und Zwirn«, wütete Shawn.


    »Was war das für ein Geräusch?«, wollte Sana verzweifelt wissen.


    »Was für ein Geräusch?«, fragte Shawn, fast ähnlich besorgt.


    Starr vor Schreck lauschten beide nach einem Geräusch. Irgendeinem Geräusch. Die Stille war ohrenbetäubend.


    Endlich sagte Shawn: »Ich höre nichts. Was hast du gehört?«


    »Es klang wie eine schrille Stimme.«


    »Meine Güte. Jetzt fantasierst du aber.«


    »Sicher?«


    »Sicher. Ich bin mir allerdings nicht mehr sicher, dass du das schaffst. Dabei sind wir so kurz davor.«


    »Wenn du sicher bist, dass ich nichts gehört habe, dann lass uns jetzt weitermachen und schnell von hier verschwinden.«


    »Beruhigst du dich dann bitte?«


    »Ich geb mir Mühe.«


    »Okay, weiter. Aber bleib dicht hinter mir.«


    Shawn ging westlich in Richtung Petrusgrab. Sana war einen Schritt hinter ihm und vermied jeden Blick in die dunklen, nichts Gutes verheißenden Eingänge der Mausoleen, die sie dabei passierten.


    Plötzlich stoppte Shawn, und Sana rannte in ihn hinein.


    »Entschuldigung, aber du musst mir schon sagen, wenn du plötzlich anhältst.«


    »Werd ich mir merken«, sagte Shawn, während er mit der Taschenlampe nach links zeigte.


    »Dort ist der römische Sarkophag, von dem ich heute Nachmittag sprach. Dort werden wir unseren überschüssigen Dreck loswerden. Glaubst du, dass du ihn hierher zurückbringen kannst, während ich grabe?«


    »Ich ganz allein?«


    Shawn zählte leise bis zehn und sagte ungeduldig: 
     »Wenn ich grabe, dann meine ich natürlich dich ganz allein.«


    »Gut. Das sehen wir dann.« Die Vorstellung, allein in der Nekropole hin- und herzugehen, war furchterregend und nicht gerade verlockend. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich irgendwann daran gewöhnen würde.


    Shawn biss sich auf die Lippen. Er setzte seinen Weg fort und ging um die südliche Ecke der roten Mauer herum. Trotz ihrer Auseinandersetzung blieb Sana dicht bei ihm. Kurze Zeit später standen sie in der großen Kammer östlich des Petrusgrabes in der Nähe des großen Denkmals Tropaion des Gaius. Shawn leuchtete mit seiner Lampe durch eine der vielen Glasplatten, die installiert worden waren, damit die heutigen Touristen von oben ins Petrusgrab hineinsehen konnten.


    »Wir sind fast da«, sagte Shawn mit vor Aufregung zitternder Stimme. »Gleich sind wir auf der Ebene des Petrusgrabs.«


    »Ich nehme dich beim Wort«, sagte Sana. »Lass uns weitermachen.«


    »Genau«, stimmte er eifrig zu. So gefiel sie ihm.


    In der Ecke befand sich der Einstieg zur unteren Ebene. Die zwei Zentimeter dicke Glasplatte anzuheben war schwerer, als Sana es erwartet hatte. Erst nach großer Anstrengung schafften sie es und lehnten sie an die Wand.


    »Ich gehe zuerst«, sagte Shawn, und Sana nickte. Dort hinunterzusteigen, war der Teil, auf den sie sich am wenigsten gefreut hatte, und wenn ihre Klaustrophobie zum Problem werden sollte, dann würde es hier beginnen.


    Shawn legte seine Knieschoner und die Arbeitshandschuhe an und riet Sana, das Gleiche zu tun. Von nun an mussten sie kriechen, da der Abstand zwischen der Glasdecke und dem Schacht aufrechtes Gehen nicht zuließ. Shawn saß mit herunterbaumelnden Beinen auf der Kante 
     der Plattform und rutschte langsam zentimeterweise nach vorn, bis er den Sprung auf den Boden vor sich wagte. Nachdem er in die Knie gegangen war und den Weg für Sana frei gemacht hatte, folgte sie ihm auf die gleiche Weise. Die kleinen Eimer vor sich herschiebend, krochen sie nun gemeinsam durch den Tunnel.


    Obwohl Sanas Ängste stärker wurden, je weiter sie sich vom Eingang entfernten, gab es etwas, das ihr Mut machte und sie vorantrieb. Nämlich dass der Boden, den Shawn ursprünglich als eine gepresste Mischung aus Lehm und Kieselsteinen beschrieben hatte, knochentrocken war. Würden sie das Ossuarium finden, dann würde auch dies trocken sein.


    Nachdem sie den Tunnel unter der verglasten Plattform diagonal durchquert hatten, erreichten sie den Teil der Ausgrabungsstätte, der zu der Ebene darüber führte. Die Decke war nun aus dem gleichen Material wie der Untergrund. Sana fiel auf, dass hier keine Stützpfeiler waren, sie hielt an und sah misstrauisch nach oben.


    Shawn kroch etwa drei Meter weiter, machte halt und leuchtete mit seiner Taschenlampe in einen Tunnel auf der linken Seite. »Wir sind da«, sagte er. Er drehte sich um und sah nach, warum Sana weiter hinten angehalten hatte. Er winkte sie heran, denn er wollte ihr zeigen, wo er das Ossuarium vermutete.


    »Ist es sicher?«, fragte Sana, die immer noch besorgt die Decke über sich musterte.


    »Todsicher«, sagte Shawn, der ihrem Blick gefolgt war. »Der Sand auf dieser Ebene ist so fest wie Beton. Vertrau mir! Du bist jetzt so weit gekommen. Komm, ich will dir zeigen, wo wir graben werden.«


    Widerwillig kroch Sana vorwärts, bis sie zu einem schmalen Tunnel kam, der etwa einen Meter breit, neunzig Zentimeter hoch und eineinhalb Meter tief war. Anfang 
     und Ende des Tunnels wurden von zwei massiven Holzbalken gestützt, die wiederum dicke Querbalken hielten.


    »Warum sind da drinnen Stützpfeiler und hier nicht?«, fragte Sana. Sie kam nicht darüber hinweg, dass dort, wo sie und Shawn gerade standen, keine Balken waren.


    »Der erste Pfeiler hier hält die Graffiti-Wand, während der hintere die Fundamentmauer des Gewölbes vom Petrusgrab stützt. Hinter dem Träger befindet sich das Innere des Grabes. Wenn du dort reinkriechst, kannst du auf der rechten Seite am Fuß der rot verputzten Mauer eine Grabnische sehen. Das ist die Stelle, wo man — wie der Papst behauptet — die Überreste von Petrus gefunden hat, die nun oben in den Plexiglasboxen liegen.«


    »Nein, danke«, sagte Sana. Bei dem Gedanken, bäuchlings durch den niedrigen Tunnel ins Petrusgrab zu kriechen, wurde ihr schlecht, und sofort kamen die von ihr so schwer unterdrückten klaustrophobischen Ängste wieder hoch. Sie musste ihre ganze Kraft zusammennehmen, um nicht die gesamte Strecke unter dem Plexiglas hindurch zu dem Durchgang in die Halle über ihnen zu fliehen.


    »Komm, dann zeig ich dir etwas anderes«, sagte Shawn, der in den Tunnel kroch und sich dann dort auf den Rücken drehte. Er klopfte mit seiner Taschenlampe an die Decke zwischen den beiden Stützpfeilern. »Wenn es nicht zufällig beim Bau einer der beiden Mauern gefunden wurde, müsste das Ossuarium genau hier sein. Gib mir jetzt bitte die Schutzbrille und den Bohrer. Ich werde mal ein bisschen bohren und schauen, ob ich auf Stein stoße.«


    Sana konzentrierte sich auf Shawns Anweisungen, um den Gedanken loszuwerden, dass die gesamte Basilika über ihnen zusammenbrechen könnte. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern wieder ein Stück näher zu 
     dem etwas geräumigeren Teil unter der Glasplattform gehen. Ich kann kaum atmen.«


    »Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte er vollkommen in seine Arbeit vertieft. Er war begeistert, endlich wieder Feldarchäologie zu betreiben. Er stellte den Eimer neben sich und schaltete den Bohrer ein. Dessen Gejaule war auf so engem Raum besonders laut, aber er klang vielversprechend, und Shawn begann zu bohren. Die Decke war butterweich, und binnen weniger Sekunden steckte der Bohrer bis zum Anschlag darin. Auch wenn tatsächlich etwas Sand in den Eimer rieselte, fiel ihm das meiste auf die Brust. Etwas enttäuscht, dass er nicht sofort auf Stein stieß, zog Shawn den Bohrer heraus, setzte ihn fünfzehn Zentimeter weiter links wieder an und versuchte es erneut.


    Eine halbe Stunde später war die Decke voller Löcher, und er war immer noch nicht auf Stein gestoßen. Er wollte gerade zu Hammer und Meißel wechseln, als ihm etwas auffiel: Die Archäologen hatten nicht unter der Stützwand des Grabes gebuddelt, wie er vermutet hatte, sondern mussten direkt durch die Mitte gegangen sein. Als Shawn genau hinsah, konnte er die Kopfenden der Ziegelsteine vor der senkrechten Abstützung der inneren Mauer erkennen.


    »Mein Gott!«, rief Shawn Sana zu. Er konnte sie nicht sehen, aber er wusste, dass sie irgendwo dort draußen unter der Glasdecke sein musste. Schließlich fragte sie ihn alle fünf Minuten, wie er vorankam. Ihrer Stimme nach zu urteilen wurde sie von Minute zu Minute nervöser, aber außer ihr den Stand der Dinge mitzuteilen, konnte er nichts für sie tun.


    »Hast du es gefunden?«, reagierte sie hoffnungsvoll.


    »Nein, noch nicht, aber ich habe etwas anderes entdeckt. Das Fundament des Gewölbes reicht viel weiter 
     hinunter. Das Ossuarium muss also auch weiter unten liegen. Wenn es noch hier ist, muss es auf der rechten Seite des Tunnels sein in Richtung der roten Wand.«


    Shawn nahm den Bohrer wieder auf, drehte sich auf die linke Seite und fing an, Löcher in die rechte Wand des Tunnels zu bohren. Das erste war auf halber Höhe zwischen Boden und Decke und war genauso ein Fehlschlag wie alle anderen auch. Das zweite Loch bohrte er in der gleichen Höhe, aber etwas tiefer in den Tunnel hinein. Bereits nach etwa sieben Zentimetern stieß er auf etwas Hartes, das ihm fast den Bohrer aus der Hand schlug. Guten Mutes bohrte er ein weiteres Loch, ein paar Zentimeter über dem anderen. Ihm stockte der Atem, als der Bohrer wieder eine harte Stelle traf.


    Shawn konnte seinen Puls in den Schläfen spüren. Seine Aufregung wuchs ins Unermessliche, aber zum Feiern war es noch zu früh. Stattdessen bohrte er noch etwa zwölf weitere Löcher und zeichnete damit einen rund vierzig Quadratzentimeter großen Rahmen um einen Stein, der circa sieben Zentimeter unter der Wandoberfläche verborgen war.


    Er schrie nach Sana. »Gefunden! Gefunden!«


    »Bist du sicher?«, rief Sana zurück.


    »Ich würde sagen, zu neunzig Prozent.«


    Bei solch ermutigenden Aussichten überwand Sana ihren Widerwillen und kehrte zu der Tunnelöffnung zurück. »Wo ist es?«


    »Genau hier«, sagte Shawn. Er klopfte mit seinem Handrücken auf die Mitte der Tunnelwand, genau an der Stelle, wo er all die Löcher gebohrt hatte.


    »Ich kann nichts erkennen«, sagte Sana enttäuscht.


    »Natürlich nicht«, bellte Shawn, »ich hab ihn ja noch nicht ausgegraben. Ich hab ihn nur gefunden.«


    »Warum bist du dir so sicher?«


    »Pass auf, gib mir mal den Hammer und den Meißel. Ich zeig’s dir, du Ungläubige.«


    Es war nicht so, dass Sana ihm nicht glaubte, aber im Gegensatz zu ihm wollte sie sich keine falschen Hoffnungen machen. Sie holte die Werkzeuge und gab sie ihm.


    Shawn hämmerte auf die Tunnelwand ein. Der Aufwand war größer, als er vermutet hatte, und er musste dem Meißel viele Male einen harten Schlag mit dem Hammer versetzen, ehe er sich weit genug in die zementähnliche Wand bohrte. Der Klang, den der Hammer von sich gab, wenn er auf den harten Stahl des Meißels traf, war laut und durchdringend, fast schmerzhaft in der Enge des Tunnels. Um den Vorgang etwas zu beschleunigen, steckte Shawn den Meißel so tief wie möglich in das Loch und schlug dann seitlich darauf, um den Sand um das Loch herum zu lockern. Jeder der vielen Schläge klang wie ein Gewehrschuss, und Shawn und Sana dröhnten die Ohren. Sana hielt sich sogar die Ohren zu, weil sie das Gefühl hatte, es sonst nicht aushalten zu können.


    Nach einer halben Stunde Hämmern war Shawn leicht verschwitzt und seine Schultern schmerzten. Da er eine Pause brauchte, legte er die Werkzeuge beiseite und rieb seine schmerzenden Muskeln. Plötzlich verschmolzen die Strahlen seiner Stirnlampe mit denen von Sanas. Zu seinem Erstaunen hatte sie ihren Kopf in den Tunnel gesteckt.


    »Wie geht’s voran?«


    »Sehr langsam!«, gab Shawn zu. Er wischte mit seinem Handschuh über das mühsam freigelegte Stück Kalkstein. Obwohl er versucht hatte, den Stein mit dem Meißel nicht zu beschädigen, hatte er ihn trotzdem etwa ein halbes Dutzend Mal getroffen. Die Kerben waren als kleine, cremefarbene Stellen auf dem braunen Stein zu 
     sehen. Als Archäologe tat ihm ein solch rabiates Vorgehen in der Seele weh, aber er hatte keine andere Wahl. Er wusste, dass der Sicherheitsdienst bei seinem Schichtwechsel um elf Uhr die Runde machen würde, und wollte bis dahin lange weg sein. Es war schon kurz vor zehn.


    »Glaubst du immer noch, dass es das ist?«, fragte Sana.


    »Na ja, lass es mich mal so ausdrücken: Es ist ein verziertes Stück Kalkstein, das hier sicher nicht natürlich gewachsen ist, und es liegt genau an der von Saturninus beschriebenen Stelle. Also was glaubst du?«


    Sana fühlte sich von seinem herablassenden Ton angegriffen. Ihre Frage war doch berechtigt, schließlich sah man nur ein flaches Stück Stein. Und wenn man die ständigen Bau- und Umbaumaßnahmen der letzten zweitausend Jahre bedachte, war es sehr wohl möglich, dass mittlerweile irgendein flaches Stück Stein an diesen Platz geraten war, wo sie das Ossuarium vermuteten. Leicht pikiert sprach sie ihre Gedanken aus.


    »Ach, du bist also jetzt der Fachmann«, antwortete Shawn sarkastisch. »Hier, ich zeige dir mal was.« Er hielt den Strahl seiner Taschenlampe auf die untere Seite der Steinplatte, wo er versucht hatte, den Stein herauszuhebeln. Die gesamte Ecke war bereits freigelegt. »Fällt dir etwas auf?«, fragte er in dem gleichen abfälligen Ton wie vorhin. »Dein ›flaches Stück Stein‹ ist absolut gleichmäßig. Wenn es Bauschutt aus einem der anderen Projekte wäre, wäre es wohl kaum so gerade und sorgfältig eingelassen worden. Dieses Stück Kalkstein wurde ganz bewusst hier platziert und nicht zufällig.«


    »Wie lange noch?«, fragte Sana mit müder Stimme. Zweifellos wusste er ihren Kampf gegen die Klaustrophobie nicht zu schätzen. Wenn sie sich in der Lage gefühlt hätte, diesen Ort allein zu verlassen, so wäre dies der Moment, in dem sie es getan hätte.


    Shawn, dessen Blutzirkulation im Schulterbereich mittlerweile wieder in Gang gekommen war, ignorierte ihre Frage und machte sich wieder an die Arbeit. Schnell füllte er den ersten Eimer mit Sand und bat dann um den zweiten. Zwanzig Minuten später hatte er einen etwa zehn Zentimeter tiefen und genauso breiten Spalt gemeißelt, durch den er nun ganz sicher eine Kalksteinkiste sehen konnte. Der Deckel war etwa zweieinhalb Zentimeter dick und mit karamellfarbenem Wachs versiegelt. Da es für den Hammer nun zu eng war, benutze er zunächst den Meißel zum Kratzen und fing dann an, den Sand mit den Händen herauszuholen.


    Plötzlich erstarrte er. Er atmete tief durch, als ihm fast das Herz stehen blieb. Gleichzeitig mit dem leisen Brummen des gestarteten Stromgenerators gingen die Lichter in der Totenstadt an.

  


  
    

    Kapitel 13


    15:42 Uhr, Dienstag, 2. Dezember 2008 New York City (21:42 Uhr, Rom)


    Jack hasste sich selbst. Er hatte schon zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen vollständig die Kontrolle über sich verloren. Sein Ausfall gestern bei Ronald Newhouse hatte gezeigt, wie schlecht er mit der Erkrankung seines Sohnes klarkam. Es war ihm peinlich, wenn er sich daran erinnerte, wie er sich im Büro des Chiropraktikers benommen hatte, zumal wenn er bedachte, dass es ja eigentlich Laurie war, die die Hauptlast der Tragödie trug, während er jeden Tag aus dem Haus flüchtete, um auch nur den Gedanken daran zu vermeiden. Und heute schob er seine geistigen Ausfälle letzten Endes seinem vier Monate alten Sohn in die Schuhe. Das war sogar noch peinlicher, als einem chiropraktischen Quacksalber gehörig die Meinung zu geigen. Voller Schuldgefühle versuchte er, sich Lauries Reaktion vorzustellen, wenn sie erfuhr, dass Bingham und Calvin jetzt über JJs Krankheit Bescheid wussten. Obwohl sie nicht ausdrücklich darüber gesprochen hatten, betrachteten sie beide die Situation doch als zutiefst private Angelegenheit.


    Jack saß noch immer an seinem Schreibtisch, an den er sich nach dem Anpfiff in Binghams Büro zurückgezogen hatte. Er schaute in seine Ablage. Sie quoll über von den Laborergebnissen und Informationen, die er bei anderen Ermittlern der Rechtsmedizin angefragt hatte. Er wusste, 
     dass er sich an die Arbeit machen sollte, aber er konnte sich nicht dazu überwinden anzufangen.


    Er schaute hinüber zu seinem Mikroskop und den Stapeln von Gewebeproben, die seine Aufmerksamkeit verlangten. Jeder Stapel gehörte zu einem anderen Fall. Aber diese Art von Arbeit konnte er jetzt nicht machen. So abgelenkt, wie er gerade war, könnte er etwas Wichtiges übersehen.


    Wie gelähmt legte er seinen Kopf in die Hände. Mit den Ellenbogen auf dem Tisch und mit geschlossenen Augen versuchte er, sich darüber klar zu werden, ob er gerade eine Depression entwickelte. Das durfte er nicht noch einmal geschehen lassen. »Selbstmitleid«, zischte er laut mit gesenktem Kopf durch die zusammengebissenen Zähne.


    Ein so hartes Urteil gegen sich selbst auszusprechen, war wie ein Schlag ins Gesicht. Jack richtete sich wieder gerade auf. Er hatte seinen toten Punkt überwunden und sammelte neue Kraft. Angriff ist die beste Verteidigung — mit dieser Überzeugung war er in das Treffen mit Bingham und Calvin gegangen, und er hätte daran festhalten sollen, anstatt sich aus Angst vor der Freistellung in einen Feigling zu verwandeln. Jack konzentrierte sich nun wieder auf seinen Kreuzzug gegen die Alternativmedizin. »Fahr zur Hölle, Bingham«, bellte er. Statt sich von Bingham eingeschüchtert zu fühlen, wurde er plötzlich trotzig. Ursprünglich hatte er sich nur von JJs Krankheit ablenken wollen, aber inzwischen betrachtete er seinen Kreuzzug als legitim und auf jeden Fall sinnvoll. Das war mehr als nur eine Schreibübung für eine forensische Fachzeitschrift. Im Gegenteil, es war geradezu seine Pflicht, die Öffentlichkeit über ein Thema zu informieren, um das man sich unbedingt kümmern müsste.


    Mit neuer Motivation hob Jack den Kopf und schob seinen Stuhl von der Arbeitsfläche des Schreibtisches zum Monitor. Mit ein paar Mausklicks checkte er seine E-Mails und schaute nach, ob schon einer der Kollegen auf seine Anfrage zu Fällen im Zusammenhang mit Alternativmedizin geantwortet hatte. Er hatte nur zwei Antworten bekommen, von Dick Katzenberg aus Queens und von Margaret Hauptman aus Staten Island. Leise verfluchte er die anderen, die noch nicht geantwortet hatten.


    Er nahm ein paar Karteikarten zur Hand und schrieb die Namen und Aktenzeichen der beiden Fälle auf. Danach verschickte er eine neue Rundmail an alle Rechtsmediziner, in der er Dick und Margaret namentlich für ihre Antworten dankte und die anderen dazu ermahnte, ihrem Vorbild zu folgen.


    Dann schnappte er sich die Karteikarten und seine Jacke und machte sich auf den Weg. Er wollte sich die Akten der beiden Fälle beschaffen, und dafür musste er im Archiv im neuen OCME-Gebäude an der 26. Straße vorbeischauen.


    Jack hastete an dem alten, aber frisch renovierten Bellevue Hospital vorbei und hinüber ins neue OCME-Gebäude, das von der First Avenue durch einen kleinen Park getrennt war. Das Gebäude selbst war ein moderner Wolkenkratzer mit blau gefärbtem Glas und gelber, polierter Kalksteinfassade und überragte die alte Klinik. Jack war stolz auf das Gebäude und stolz auf die Stadt New York, weil sie es gebaut hatte.


    Er zeigte seinen OCME-Ausweis und wurde durch die Sicherheitsdrehtür gesummt. Das Archiv befand sich im vierten Stockwerk in einem makellosen Büro mit quer stehenden Regalschränken aus Holzimitat, die vom Boden bis zur Decke reichten. Jeder dieser schweren Schränke 
     enthielt acht horizontale, hundertzwanzig Zentimeter breite Regale. Am Ende des Tages wurden vor den Gängen zwischen den Schränken Falttüren aus demselben Kunstholz zugezogen und abgeschlossen.


    Am Empfangstresen der Abteilung saß eine freundliche Frau namens Alida Sanchez. »Was können wir für Sie tun«, fragte sie mit beschwingtem Tonfall. »Sie sehen ganz besonders motiviert aus.«


    »Ich schätze, das bin ich auch«, räumte Jack ein und erwiderte das Lächeln. Er reichte die beiden Karteikarten hinüber und bat Alida um die entsprechenden Akten.


    Sie warf einen Blick darauf, bevor sie sich erhob. »Ich bin sofort wieder da.«


    »Ich werde warten«, sagte Jack. Er sah ihr nach, wie sie in Richtung East River fortging. Man konnte den Fluss durch die Fenster sehen. Kurze Zeit später kam sie mit einer Akte zurück und reichte sie Jack. »Hier ist die erste, damit Sie schon mal anfangen können.«


    Jack öffnete die Akte und blätterte durch den Bericht der Rechtsmedizin, das Autopsieprotokoll, den Autopsiebericht, das Formular über die telefonische Benachrichtigung der Angehörigen und den Fallbericht, bis er schließlich zum Totenschein vorstieß. Als er das Schreiben zwischen den anderen Papieren hervorzog, sah er, dass die unmittelbare Todesursache genau wie bei Keara Abelard eine Vertebralisdissektion war. In der folgenden Zeile des Formulars »Ausgelöst durch oder als Folge von« stand »chiropraktische zervikale Manipulation«.


    »Perfekt«, sagte Jack zu sich selbst.


    »Hier ist Ihre zweite Akte«, sagte Alida, die von einem entfernter liegenden Gang zurückkehrte. Neugierig öffnete Jack den zweiten Ordner und zog den Totenschein hervor.


    Beim Blick auf die Zeile mit der unmittelbaren Todesursache 
     las er erstaunt das Wort »Melanom«. Weiter entnahm er dem Formular, dass der Tod die Folge eines Krebsleidens war, das sich bis in die Leber und das Gehirn ausgebreitet hatte. Er begriff überhaupt nicht, warum ihm Margaret diesen Fall geschickt hatte, und wandte sich dem zweiten Teil der Beschreibung der Todesursachen zu. Es gab ein weiteres Formularfeld, betitelt mit »Weitere maßgebliche Todesumstände«. Dort hatte Margaret vermerkt, dass der Tote den Rat erhalten hatte, für einen Zeitraum von sechs Monaten ausschließlich homöopathische Heilmittel zu verwenden.


    »Großer Gott«, sagte Jack.


    »Stimmt etwas nicht, Doktor?«, erkundigte sich Alida.


    Jack schaute vom Totenschein auf, dann hielt er ihn hoch. »Mir sind bei diesem Fall hier gerade die Augen für eine Gefahr der alternativen Medizin aufgegangen, an die ich bisher noch gar nicht gedacht hatte.«


    »Ja?«, fragte Alida. Bei ihrem Job war sie es nicht gewohnt, mit den Rechtsmedizinern ins Gespräch zu kommen. Schon gar nicht, seitdem das Archiv von der Pathologie in das neue Gebäude zur DNA-Abteilung verlegt worden war.


    »Ich dachte bisher, dass Alternativmedizin genau wie die Homöopathie zumindest harmlos wäre, aber das ist nicht der Fall.«


    »Was ist Homöopathie genau?«, wollte Alida wissen.


    Weil Jack in der Nacht zuvor in Gesund ohne Pillen ein ganzes Kapitel zu diesem Thema gelesen hatte, konnte er jetzt eine schnelle Antwort geben, die er sonst nicht parat gehabt hätte. »Bei dieser Methode der Alternativmedizin geht man von der sehr unwissenschaftlichen Vorstellung aus, dass Gleiches von Gleichem geheilt wird. Anders ausgedrückt: Wenn eine Pflanze bei Verzehr Schwindel auslöst, dann kann man mit derselben Pflanze Schwindel 
     kurieren, wenn man nur eine winzige, verdünnte Menge davon zu sich nimmt. Und ich rede hier von einer Verdünnung, die so stark ist, dass schließlich nur noch ein oder zwei Moleküle der wirksamen Substanz übrig bleiben.«


    »Das klingt ziemlich seltsam«, kommentierte Alida.


    »Das kann man wohl sagen«, lachte Jack. »Aber bisher dachte ich immer, dass es wenigstens harmlos wäre, bis Sie mir diese Akte gegeben haben.« Er wedelte wieder mit dem Totenschein in seiner Hand. »Dieser Fall hier macht deutlich, dass Menschen so stark an die Alternativmedizin glauben können, dass sie dafür die konventionelle Medizin aufgeben. Unter gewissen Umständen könnte aber eine konventionelle Therapie erfolgreich sein, wenn man nur rechtzeitig damit beginnt. So wie bei manchen Krebsarten. Die Sache, die Sie mir hier gegeben haben, ist genau so ein Fall!«


    »Das ist ja furchtbar«, sagte Alida.


    »Stimmt!«, entgegnete Jack. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    »Sehr gern geschehen. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


    »Ich habe gehört, die OCME-Akten sollen digitalisiert werden. Ist damit schon begonnen worden?«


    »Ja, allerdings«, antwortete Alida.


    »Und wie weit ist das fortgeschritten?«


    »Noch nicht sehr weit. Es beansprucht viel Zeit und wir sind nur zu dritt.«


    »Wie viele Jahre haben Sie schon erfasst?«


    »Noch nicht einmal eins.«


    Jack rollte enttäuscht die Augen. »Noch nicht mal ein Jahr.«


    »Es ist sehr zeitaufwendig.«


    »Wie könnte ich alle Akten des OCME nach Fällen 
     durchsuchen, die in einem Zusammenhang mit Alternativmedizin stehen, so wie die beiden Fälle, die Sie für mich herausgesucht haben?«


    »Ich fürchte, man müsste sich Akte für Akte durcharbeiten, was buchstäblich Jahre dauern könnte, abhängig davon, wie viele Leute man dafür abstellt.«


    »Ist das der einzige Weg?«, erkundigte sich Jack. Er hätte gern etwas anderes gehört.


    »Das ist der einzige Weg, bevor nicht alle Aufzeichnungen digitalisiert worden sind. Aber selbst in der Datenbank findet man nur die Akten, bei denen der Pathologe den Begriff Alternativmedizin in die Zeile für die Todesursache eingetragen hat.«


    »Oder Chiropraktik oder Homöopathie und so weiter«, ergänzte Jack. »Je nachdem, welcher Zweig der Alternativmedizin berührt ist.«


    »Korrekt. Aber ich würde nicht davon ausgehen, dass allzu viele Mediziner so etwas vermerken würden. Wenn bei Patienten ›therapeutische Komplikationen‹ auf dem Totenschein steht, dann wird dazu nicht vermerkt, ob diese Komplikationen im Rahmen einer konventionellen beziehungsweise schulmedizinischen Behandlung aufgetreten sind oder bei einer orthopädischen Maßnahme oder in irgendeinem anderen Fachgebiet. Der einzige Ort, an dem solche Informationen zu finden sein könnten, wenn sie der Arzt nicht auf dem Totenschein vermerkt hat, wäre im Untersuchungsbericht in der Spalte ›Sonstige Beobachtungen‹. Aber das ist nicht sehr wahrscheinlich, weil die Pathologen dort nach meiner Erfahrung äußerst selten überhaupt etwas hineinschreiben. «


    »Mist!«, rief Jack aus. Als er merkte, was er gerade gesagt hatte, entschuldigte er sich. »Ich brauche diese Informationen unbedingt«, sagte er. »Ich möchte herausfinden, 
     wie viele Fälle in den letzten, sagen wir, dreißig Jahren im OCME aufgetaucht sind, die etwas mit Alternativmedizin zu tun hatten. Mit solchen Statistiken kann man die Leute gewinnen.«


    »Bedaure«, sagte Alida mit einem gezwungenen Lächeln.

  


  
    

    Kapitel 14


    22:08 Uhr, Dienstag, 2. Dezember 2008 Rom (16:08 Uhr, New York City)


    Lass einfach deine Augen zu«, flüsterte Shawn. »Mach sie nicht auf, egal was passiert! Stell dir einfach vor, du würdest am Strand liegen, die Sonne würde auf dich hinunterscheinen und über dir am Himmel würden weiße Wolken vor einem strahlend blauen Himmel vorüberziehen. «


    »Mir ist zu kalt, um mir das vorzustellen«, sagte Sana mit Verzweiflung in der Stimme.


    »Verdammt, dann stell dir eben vor, du liegst in Aspen im Schnee und schaust in einen klirrenden Winterhimmel, der so klar ist, dass du meinst, du könntest bis hinter die Milchstraße sehen.«


    »So kalt ist es nun auch wieder nicht.«


    Einen Moment lang schwieg Shawn. Er verlor langsam die Geduld und wusste nicht mehr, was er noch sagen sollte, nachdem er sie die ganze Zeit, die sie zusammengekauert in dem Tunnel saßen, getröstet hatte. Er kannte sie jetzt bald fünf Jahre, aber das Ausmaß ihrer Klaustrophobie und die Panik, die diese auslösen konnte, waren ihm nicht bewusst gewesen. Von dem Moment an, wo sie beide ihre Stirnlampen ausgemacht hatten und kopfüber in den engen Tunnel gestürzt waren, in dem sie sich nun, Gesicht an Gesicht, gegenüberlagen, hatte sie nicht mehr aufgehört zu schimpfen. Zuerst hatte er ihr nur gesagt, 
     sie solle leise sein, zumal er ebenfalls schreckliche Angst hatte, wenn auch mehr vor den Wächtern des Vatikans als vor der Enge des Tunnels.


    Unglücklicherweise reichte das nicht, da ihre Platzangst so groß war, dass er sie beruhigen musste, sonst wären sie ihretwegen entdeckt worden. In dem dämmerigen Licht, das von beiden Enden des Tunnels hineinschien, konnte er kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn sehen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie zitterte.


    »Du musst dich beruhigen!«, sagte er streng.


    »Ich kann nicht«, weinte sie in dem leisesten Ton, den ihre Angst zuließ. »Ich kann hier nicht bleiben. Ich muss raus. Sonst werde ich verrückt!«


    In seiner Not wurde er kreativ und befahl ihr, die Augen zu schließen. Zu seinem Erstaunen hatte es funktioniert. Sie beruhigte sich genug, um liegen zu bleiben.


    »Wie geht es dir?«, fragte er schließlich. Obwohl sie nicht antwortete, hatte er neuen Mut. Schon einige Minuten lang hatte sie weder die Augen geöffnet noch über ihre Lage geklagt, was Shawn Zeit gab, sich selbst ein wenig zu beruhigen. Als vor zwanzig Minuten plötzlich die Lichter angegangen waren, war auch er in Panik geraten und aus dem Inneren des Tunnels zu der Glastür geeilt. Er wusste, wenn sie die Tür an die Wand gelehnt finden und sehen würden, dass der Durchgang offenstand, würde man sie erwischen.


    Nur einen Bruchteil, nachdem sie den Glasdeckel wieder an seinen Platz geschoben hatten und in den Tunnel zurückgekehrt waren, konnten sie die Stimmen der Männer und ihre Schritte auf der Plattform hören.


    Während Sana ganz mit ihrer Panikattacke beschäftigt war, kämpfte Shawn mit seinen eigenen Ängsten und überlegte, ob die Werkzeuge wohl so lagen, dass man sie durch die Glasdecke sehen konnte. Ganze zehn Minuten 
     lang waren die Sicherheitsleute dageblieben, und die gesamte Zeit über war Shawn wahnsinnig vor Angst, man könnte sie entdecken.


    Er fragte sich, was die Männer wohl alarmiert hatte. Es musste der metallene Klang des Hammers gewesen sein, der durch den festen Sand und den Marmor in der Basilika nach oben getragen wurde.


    »Kann ich meine Augen jetzt wieder aufmachen?«, fragte Sana plötzlich und brach so die Stille im Tunnel.


    »Nein! Lass sie zu!«, fuhr er sie an. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war eine weitere Panikattacke.


    »Wie lange müssen wir denn noch so liegen bleiben?«, fragte sie mit bebender Stimme. Man konnte sehen, dass sie noch immer mit ihrer Angst kämpfte, aber ehe Shawn antworten konnte, ging das Licht wieder aus und sie lagen im tiefsten Dunkeln.


    »Sind die Lichter wieder aus?«, fragte sie nervös, aber auch ein wenig erleichtert.


    »Ja«, sagte Shawn, »aber lass deine Augen noch so lange zu, bis du die Stirnlampe wieder anmachen kannst.«


    Er robbte langsam rückwärts, um sich aus dem Tunnel zu befreien. Als er draußen war, schaltete er seine Lampe an. Sana folgte ihm und tat dasselbe.


    Zuerst saßen sie nur da und sahen einander an. Shawn war sicher, ihre Panik würde zurückkehren, sobald sie ihre Augen öffnete, aber so war es nicht. Aus dem engen Tunnel erlöst war sie erleichtert genug, um ihre Klaustrophobie in den Griff zu bekommen.


    »Erinnere mich daran, dass ich dich nie wieder mit zu einer Ausgrabung nehme«, sagte Shawn so, als ob es ihre Schuld sei, dass sie beinahe erwischt worden waren.


    »Erinnere du mich lieber dran, dass ich niemals mehr mitgehen werde«, schoss sie zurück.


    Schwer atmend, als hätten sie gerade einen Hundertmeterlauf 
     hinter sich gebracht, verharrten sie noch ein paar Sekunden auf der Stelle.


    »Lass uns verdammt noch mal endlich von hier verschwinden«, sagte Sana. »Diese Geschichte hier gehört zu den unerfreulichsten Erfahrungen meines bisherigen Lebens. Geh jetzt rein und hol den verdammten Knochenkasten! «


    Nachdem Shawn ihr während des ganzen Theaters zumindest symbolisch die Hand gehalten hatte, wollte er sich jetzt nicht auch noch von ihr herumkommandieren lassen. Mit ihrer Angst klarzukommen, war schlimmer gewesen als die Sorge, sie könnten entdeckt werden.


    »Ich hole das Ossuarium, weil ich es holen will, nicht weil du es mir sagst«, gab er scharf zurück. Er nahm den Eimer und den Meißel und kroch in den Tunnel zurück.


    Sana konnte hören, wie er den Sand rund um das Ossuarium wegkratzte, aber sie selbst hatte nichts zu tun und so spielten ihre Gedanken verrückt. Jetzt, wo der Glasdeckel wieder eingepasst war, unterlag sie vollständig Shawns Gnade, was ihr Gefühl, eingesperrt zu sein, noch verstärkte. Als logische Konsequenz kehrte ihre Panik zurück.


    »Shawn!«, rief Sana über Shawns Ächzen und die Kratzgeräusche hinweg, die aus dem Tunnel drangen. »Wir müssen zurückgehen und den Glasdeckel wieder abheben.«


    »Mach es allein«, rief Shawn zurück und murmelte noch etwas anderes, dessen Bedeutung sie sich nur denken konnte.


    Dass sie die Glastür nicht alleine heben konnte, wie Shawn sehr wohl wusste, machte sie rasend. Aber es hatte auch etwas Gutes.


    Plötzlich wurde ihr klar, dass Wut ihre Platzangst milderte. Je wütender sie auf Shawn war, desto weniger störte 
     sie der enge Raum. Außerdem fiel ihr ein, dass es ihr im Tunnel geholfen hatte, die Augen zu schließen. Und so tat sie es wieder.


    »Voilà!«, rief Shawn aus dem Tunnel. »Ich hab’s. Es ist draußen.«


    Als würde sie aus einer Hypnose erwachen, schlug sie die Augen auf. Die Befreiung des Ossuariums aus der Wand war gleichzeitig auch ihre Befreiung, denn nun konnten sie bald von hier verschwinden. Sie vergaß ihre Angst und kroch an den Eingang des Tunnels, wo Shawn gerade den Kalksteinkasten aus der Nische zog.


    »Ist er schwer?«


    »Schwer genug«, sagte Shawn brummig und stellte den Kasten ab. Er drehte sich um und schob ihn vor sich her aus dem Tunnel.


    Als sie vor dem Ossuarium hockten und es anschauten, vergaßen die beiden ihre Wut. Shawn wischte mit seiner behandschuhten Hand ehrfürchtig den letzten Sand vom Deckel. Er war überwältigt von dem Gedanken, es könnten sich tatsächlich die Überreste eines der verehrtesten Menschen der Geschichte darin befinden. Auf der Oberfläche waren unzählige, nicht zu entziffernde Kritzeleien. Als er sie endlich deuten konnte, ergab plötzlich alles einen Sinn.


    »Ich hatte gehofft, dort stünde ein Name«, sagte Sana enttäuscht.


    »Da steht ein Name!«, sagte Shawn. »Und ein Datum.« Er drehte das Ossuarium um, sodass die Inschrift nun für Sana gut zu lesen war. Sie schaute es an, erkannte aber nur die römischen Ziffern eines Datums: DCCCXV, das bedeutete 815. Langsam sah sie zu Shawn auf. Es schien, als seien all ihre Bemühungen umsonst gewesen.


    »Oh nein!«, jammerte sie. »Das verdammte Ding stammt aus dem Mittelalter!«


    Shawn lächelte vielsagend. »Bist du sicher?«


    Verwirrt sah sie wieder auf die römischen Ziffern, und wieder ergaben sie das Gleiche: 815. Sie musste Shawn klarmachen, dass sie versagt hatten. Wie sie gesagt hatte: Das Ding musste aus dem Mittelalter stammen.


    Shawn zeigte auf die römischen Ziffern und fragte: »Siehst du die lateinischen Buchstaben, die hinter den römischen Zahlen stehen?«


    Sana sah wieder auf das Datum. Aus dem Labyrinth von Kritzeleien hoben sich drei Buchstaben ab. »Ja. Sehe ich. Sieht aus wie AUC.«


    »Genau, da steht AUC«, sagte Shawn triumphierend. »Es steht für ab urbe condita, was sich auf das angebliche Gründungsjahr Roms bezieht, und das war, nach gregorianischer Zeitrechnung, 753 v. Chr.«


    »Ich bin verwirrt« sagte Sana.


    »Das musst du nicht. Die Römer hatten kein vor oder nach Christus. Sie benutzten AUC. Um den antiken, römischen Kalender in unseren gregorianischen umzurechnen, musst du 753 Jahre abziehen.«


    Sana fing an zu rechnen. »Dann wäre das Datum 62 n. Chr.!«


    »Richtig. Ich vermute, Simon Magus glaubte, dass die Jungfrau Maria 62 n. Chr. gestorben ist.«


    »Ich denke, das wäre eine logische Erklärung«, sagte Sana nickend und versuchte, sich daran zu erinnern, was in ihrem Katechismus gestanden hatte.


    »Das meine ich aber auch«, sagte Shawn. »Angenommen Maria hat ihr erstes Kind, Jesus, 4v. Chr. bekommen, als sie gerade mal fünfzehn Jahre alt war. Dann wäre sie einundachtzig gewesen, als sie starb. Das ist ein ganz schönes Alter für die damalige Zeit, aber unmöglich ist es nicht. Schau, hier steht außerdem noch ein Name.«


    »Ich sehe keinen«, sagte Sana, als sie wieder auf das 
     Durcheinander der Kritzeleien rund um das Datum starrte.


    »Hier. In Aramäisch, genau unter den römischen Ziffern.«


    »Ich kann wirklich keine Buchstaben erkennen.«


    »Ich zeichne sie dir auf, wenn wir wieder im Hotel sind.«


    »Na toll. Aber wessen Name steht da?«


    »Maryam.«


    »Oh mein Gott!«, flüsterte Sana. Etwas, woran sie schon lange nicht mehr geglaubt hatte, schien eingetreten zu sein.


    »Gute Wortwahl«, sagte Shawn fröhlich. »Lass uns das Ding zum Hotel zurückbringen, damit wir feiern können. « Mühsam beförderte er den Kasten Stück für Stück zu der Stelle unter der Glasdecke. Es war schwer, denn er konnte nicht aufrecht gehen.


    »Was ist mit den Werkzeugen und den Eimern?«, fragte Sana. »Wenn ich die trage, werde ich dir mit dem Ossuarium nicht helfen können.«


    Shawn kratzte sich am Kopf und nickte. Den fünfzehn oder zwanzig Kilo schweren Kasten könnte er zwar allein tragen, aber wegen der zahlreichen Stufen würde er viele Pausen benötigen. »Ich weiß«, sagte er. »Wir lassen sie da, damit auch zukünftige Archäologen noch etwas zu entdecken haben. Lass uns alles bis auf die Helme in das leere Versteck des Ossuariums legen. Wir müssen ja sowieso noch den ganzen Dreck loswerden.«


    »Gute Idee«, sagte Sana, aber als er gerade zurückkriechen wollte, hielt sie ihn am Arm fest. »Würdest du mir einen Gefallen tun, ehe du zurückgehst?«


    »Was?«, fragte er ungeduldig. Trotz ihres gemeinsamen Erfolges war er nicht in der Stimmung für großzügige Gesten.


    »Könnten wir die Glasplatte schon mal öffnen? Ich würde mich viel besser fühlen. Ich könnte dann das Ossuarium schon hinüber zu der Ecke unter dem Ausstieg bringen, während du die Werkzeuge versteckst.«


    Shawn sah zu dem Tunnel, dann zum Ossuarium. Er sah sogar kurz auf die Uhr, denn er wollte das Büro der Scavi bis elf Uhr verlassen haben. »Na gut!«, sagte er, als wäre es ein großes Opfer. Ein paar Minuten später war er wieder in dem Tunnel, stopfte eilig die Ausrüstung in das verlassene Versteck des Ossuariums, füllte das Loch mit dem Sand und klopfte ihn fest. Er konnte die Wand des Tunnels nicht wieder in ihren ursprünglichen Zustand bringen, aber am Ende sah es doch besser aus als erwartet.


    Nachdem er die Spuren auf dem Boden beseitigt hatte und sicher war, dass sie nichts hatten liegen lassen, machte er sich eilig auf den Weg zu Sana, die beim Ausgang in der hinteren Ecke der Glasplattform auf ihn wartete. Zusammen stemmten sie das Ossuarium auf Brusthöhe hoch und hoben es dann mühsam auf die Glasplattform.


    Unter großer Anstrengung und mit mehreren kleinen Verschnaufpausen setzten sie ihren Weg über die langen Flure Richtung Ausgang fort. Während einer dieser Pausen nahe beim Ausgang der Nekropole fragte Sana: »Weißt du, worüber ich mich am meisten freue?«


    »Erzähl!«, sagte Shawn, der die schmerzenden Muskeln seiner Oberarme rieb.


    »Darüber, dass der Deckel immer noch komplett versiegelt ist.«


    Shawn bückte sich und blickte auf das Ossuarium. »Du hast recht.«


    »Wenn der Kasten in Qumran versiegelt wurde und Qumran so trocken ist, wie du gesagt hast, bin ich guter Dinge, dass ich etwas mitochondriale DNA aus dem ersten Jahrhundert darin finden werde.«


    »Und noch eine sehr spezielle obendrein, würde ich sagen. Komm, lass uns das Ding in den Kofferraum schaffen.«


    Das letzte Stück ihres Weges war besonders nervenaufreibend. Es war kurz vor elf und die Chance, dass sie zwischen dem Büro der Scavi und der Piazza dei Protomartiri Romani, wo das Auto stand, erwischt wurden, war zwar gering, aber nicht unmöglich. Glücklicherweise passierte das nicht. Draußen auf dem Parkplatz trug Shawn das Ossuarium dann allein, damit Sana den Schirm halten konnte. Sie wollte nicht riskieren, dass der Behälter nass wurde. Nicht einmal von außen.


    Als sie, die Reliquie sicher im Kofferraum verstaut, am Arco delle Campane an den Wachhäuschen der Schweizergarde vorbeifuhren, war ihnen ein wenig mulmig zumute. Das war aber unnötig. Vielleicht war es der Regen, der die beiden Gardisten davon abhielt, ihre warmen Plätzchen zu verlassen, während Shawn und Sana sich an ihnen vorbei auf den Weg in die dunkle, nasse Stadt machten.


    »Also, war doch ganz einfach«, sagte Shawn heiter, der es sich auf seinem Sitz bequem machte. Sana hatte ihren Bauhelm auf und nutzte die Lampe, um den Stadtplan, den sie vom Hotel bekommen hatten, besser lesen zu können. Sie bemerkte nicht, dass er nur scherzte, und entgegnete unwillig: »Das würde ich nicht gerade sagen.« Sie erschauderte, als sie an ihre Panikattacke zurückdachte. Noch niemals zuvor hatte sie so viel Angst gehabt.


    »Ich bereue bloß, dass ich mich habe überreden lassen, meinen Hammer und den Meißel dort zu lassen«, versuchte Shawn weiterhin witzig zu sein. Er wusste ganz genau, dass es sein Vorschlag gewesen war.


    Sana blickte auf die Silhouette ihres Mannes und kochte 
     vor Wut. Sie hatte immer noch nicht bemerkt, dass er witzig sein wollte. Wie konnte er nur so unsensibel sein?, wunderte sie sich. Warum ging er das Risiko ein, sie so zu verletzen? Das ergab doch gar keinen Sinn. Vor allem, da sie doch gefunden hatten, wonach sie suchten, und es allen vor der Nase weggeschnappt hatten.


    »Wir sollten das Ossuarium öffnen.«


    Sanas Wut auf Shawn wurde nahtlos von der Sorge über sein nächstes Vorhaben abgelöst. »Wann willst du das machen?«, fragte sie und fürchtete seine Antwort.


    »Das weiß ich noch nicht genau.« Er schaute zu seiner Frau hinüber, weil er sich über ihren Ton wunderte. »Ich werde mir wohl erst einen Drink genehmigen, aber ich möchte schon wissen, ob irgendwelche Dokumente darin sind, und das so bald wie möglich.«


    Sana lachte nicht. Auch wenn sie diesmal seinen Anflug von Humor bemerkt hatte, lächelte sie nicht einmal. Sie konnte nichts Lustiges daran finden, das Ossuarium so überstürzt zu öffnen. Im Gegenteil. Sie fürchtete, seine Ungeduld könne ihre Interessen an dem Inhalt des Ossuariums gefährden.


    »Wieso macht du so ein langes Gesicht?«, fragte er und hielt die Hand schützend vor seine Augen, weil ihre Stirnlampe ihn blendete.


    »Du darfst das Ossuarium nicht öffnen, ehe ich seinen Inhalt biologisch stabilisieren konnte«, platzte es aus Sana heraus, die ihren Helm abnahm und ihn auf den Rücksitz des Autos warf. »Sonst riskieren wir den Verlust sämtlicher DNA.«


    »Ach wirklich?«, fragte er ironisch. Er war schockiert darüber, dass sie meinte, sie hätte den ersten Zugriff auf seinen archäologischen Fund. »Ich werde das verdammte Ossuarium noch heute Nacht öffnen! Wir kümmern uns schon noch um dein DNA-Zeug.«


    »Damit schneidest du dir aber ins eigene Fleisch«, gab sie wütend zurück. »Für deine Ungeduld könnten wir einen hohen Preis bezahlen. Vergiss nicht, dieses Ding ist seit über zweitausend Jahren versiegelt. Falls wirklich Dokumente darin sind, solltest du dich darauf vorbereiten, sie sofort zu konservieren, oder du wirst sie vielleicht verlieren, zusammen mit all dem biologischen Material.«


    »Okay, vielleicht hast du recht«, gab er widerwillig zu, »jedenfalls was die Dokumente angeht. Aber ansonsten, von dem vagen, wissenschaftlichen Interesse mal abgesehen, was würde es dir denn bringen, die DNA der Jungfrau Maria zu kennen?«


    »Tja, wie soll ich das erklären? Möglicherweise könnten wir einen Teil ihrer Abstammungslinie rekonstruieren. Aber was noch wichtiger ist: Weil sich die mitochondriale DNA ohne Veränderung nur über die Mutter weitervererbt, könnte man am Ende die mitochondriale DNA von Jesus Christus bestimmen. Und das wäre dann dein Verdienst.«


    »Wirklich!«, sagte Shawn ehrfurchtsvoll.


    »Wirklich!«, wiederholte sie. »Du würdest zu der kleinen Gruppe von Forschern gehören, die einen außergewöhnlichen Beitrag zum Wissen der Menschheit geleistet haben, mehr als irgendein gefundenes Dokument es könnte.«


    »Oh mein Gott«, sagte Shawn, der sich das gerade bildlich vorstellte.


    »Gibst du mir also dein Wort, dass wir das Ossuarium nicht öffnen werden, ehe wir wieder in New York sind? Es sind doch nur noch ein paar Tage.«


    »Ich gebe dir mein Wort.«


    Sana atmete einmal tief durch. Sie war erleichtert. Allerdings war sie auch beschämt darüber, wie tief sie gesunken war, weil sie seine Eitelkeit so schamlos für ihre 
     Zwecke ausgenutzt hatte. Nicht beschämt genug allerdings, um es zu bereuen. Für sie kam es in erster Linie darauf an, Marias DNA zu sichern. Letztlich würde der Ruhm für die Entschlüsselung der DNA von Jesus Christus eher ihr, der Molekularbiologin, zukommen als Shawn, dem Archäologen.
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    Also, an der Todesursache besteht kein Zweifel«, sagte Jack. Er hatte gerade das Herz eines zweiundsechzigjährigen Afroamerikaners namens Leonard Harris aufgeschnitten. Ein großes, wurstförmiges Blutgerinnsel füllte die rechte Herzkammer vollständig aus.


    »Kam das Gerinnsel aus den Beinen?«, fragte Vinnie.


    »Das müssen wir jetzt herausfinden«, antwortete Jack.


    Im Autopsieraum herrschte voller Betrieb, und alle acht Tische waren belegt. Jack und Vinnie waren schon mitten in ihrem dritten Fall, während die meisten anderen Leichenbeschauer noch an ihrem ersten Fall arbeiteten.


    Jacks erster Fall war ein Teenager, der im Central Park erschossen worden war. Zu klären war, ob es sich um Mord oder Selbstmord handelte. Bedauerlicherweise hatte der Ermittler der Rechtsmedizin, George Sullivan, einen Fehler gemacht, als der zuständige Polizist ihn gedrängt hatte, sich zu beeilen. Deshalb hatte er vergessen, die Hände des Opfers einzutüten, und dadurch ging möglicherweise wichtiges Beweismaterial verloren. Weil das Opfer der Sohn eines Anwalts mit Verbindungen in die Politik war, hatte man Calvin einbestellt, der dann Jack auf den Fall angesetzt hatte.


    Jacks andere beiden Fälle waren etwas weniger kompliziert. Beim zweiten Fall handelte es sich um eine 
     Drogenüberdosis bei einem Studienanfänger. Aber der dritte Fall, an dem er jetzt gerade arbeitete, bot eine überraschende Herausforderung. Jack war davon überzeugt, dass eine Lungenembolie zum Tod geführt hatte, aber die Todesumstände waren nicht unbedingt normal.


    »Vinnie, mein Freund, weißt du – «, begann Jack, während er das restliche Herz aufschnitt, um nach weiteren Gerinnseln, besonders an der Trikuspidal- und der Pulmonalklappe, zu suchen.


    »Nein!«, unterbrach Vinnie ihn, ohne Jack auch nur seinen Satz zu Ende bringen zu lassen. »Wenn du einen Satz so freundlich beginnst, dann weiß ich schon, dass du irgendetwas im Schilde führst, mit dem ich nichts zu tun haben möchte.«


    »Bin ich so schlecht?«, erkundigte sich Jack, während er sich auf der Suche nach anderen Gerinnseln an der Verzweigung der Pulmonalarterie hocharbeitete.


    »Geradezu gefährlich schlecht!«, erklärte Vinnie.


    »Tut mir leid, dass du es so siehst«, sagte Jack. »Aber lass mich meinen Satz zu Ende bringen. Weißt du, was an diesem Fall so ungewöhnlich ist?«


    Vinnie betrachtete das große, dunkle Gerinnsel, schaute dann auf die geschundene, aufgeschnittene Leiche und suchte nach einer humorvollen Entgegnung. Als ihm nichts einfiel, hielt er sich an die Wahrheit. »Nein!«, antwortete er.


    »Dieser Fall ist ein perfekter Beleg dafür, wie wichtig rechtsmedizinische Ermittler für die forensische Pathologie sind. Weil Janice die richtigen Fragen gestellt hat, erscheint der Fall in einem ganz anderen Licht. Ich wäre sonst von einer natürlichen Todesursache ausgegangen, aber weil sie die Frau des Toten fragte, ob er irgendwelche Medikamente genommen hatte, erfuhr sie, was die Ärzte in der Notaufnahme nicht wussten. Er hat 
     nämlich von sich aus eine Kräutermixtur eingenommen, PC-SPES, die aus chinesischen Kräutern gewonnen wird. Das Medikament sollte vom Markt genommen werden, aber es ist immer noch erhältlich. Janice hat nach dem Medikament gegoogelt und herausgefunden, dass es sich um eine von der Gesundheitsbehörde nicht kontrollierte Medikation handelt, die oft mit weiblichen Hormonen kontaminiert war und aus diesem Grund mit Problemen bei der Blutgerinnung und mit tödlichen Lungenembolien in Zusammenhang gebracht wird.«


    »Also hat die Kräutertinktur den Mann umgebracht.«


    »Wahrscheinlich«, sagte Jack.


    »Wirst du es beweisen können?«


    »Vielleicht. Die Toxikologen sollen sich mal die Proben vornehmen, die wir genommen haben, und versuchen, bei der Frau etwas von der Kräutermixtur aufzutreiben.«


    »Hey, mach weiter!«, beschwerte sich Vinnie. Jack hatte beim Reden aufgehört zu arbeiten.


    »Nimmst du irgendwelche pflanzlichen Medikamente, Vinnie?«, fragte Jack und machte sich wieder an die Arbeit.


    »Manchmal. Es gibt ein chinesisches Aphrodisiakum namens Tiger Power. Das benutze ich ab und zu. Und manchmal gibt mir mein Akupunkteur etwas gegen kleinere Beschwerden.«


    Jack unterbrach die Arbeit und starrte seinen Lieblingsassistenten an.


    »Was ist los? Warum schaust du mich so an?«


    »Was soll ich sagen? Ich wusste ja, dass du nicht ganz dicht bist, aber für so dämlich hätte ich dich nicht gehalten. «


    »Wieso? Wovon sprichst du?«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass du dich für Alternativmedizin interessierst. Warum?«


    Vinnie zuckte die Schultern. »Ich glaube, weil sie natürlich ist.«


    »Natürlich! So ein Bockmist«, sagte Jack. »Das gefährlichste Gift der Welt kommt von einem südamerikanischen Baumfrosch. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie winzig eine tödliche Dosis davon ist. Das ist ›natürlich‹. Das Wort ›natürlich‹ sagt überhaupt nichts aus. Das ist einfach nur ein Marketingtrick.«


    »Na schön. Reg dich ab. Vielleicht gefällt mir die alternative Medizin, weil sie schon seit sechstausend Jahren praktiziert wird. Nach all der Zeit müssten sie wissen, was sie tun.«


    »Willst du mir jetzt etwa damit kommen, dass die Leute in ferner Vergangenheit einmal über größeres wissenschaftliches Wissen verfügten als wir heutzutage? Das ist ebenso verrückt wie unlogisch. Vor sechstausend Jahren glaubten die Leute auch noch, es würde donnern, weil ein paar Götter ihre Möbel umstellen.«


    »Na schön«, wiederholte Vinnie etwas irritiert. »Ich mag alternative Medizin, weil sie mich als Einheit begreift und behandelt. Und nicht nur meinen Arm, meinen Spleen oder was auch immer.«


    »Ach!«, rief Jack und erhob die Stimme mit noch mehr Hohn, als er schon für das Etikett ›natürlich‹ aufgebracht hatte. »Dieser Mythos von der Ganzheitlichkeit, dieser ganze Ich-bin-ganzheitlicher-als-du-Blödsinn ist genauso verrückt wie alles andere, was du mir erzählt hast. Die konventionelle Medizin ist tausendmal ganzheitlicher als die Alternativmedizin. Bei der konventionellen Medizin berücksichtigt man inzwischen sogar das individuelle genetische Profil. Geht es noch ganzheitlicher?«


    »Was hältst du davon, diese Autopsie hier abzuschließen? «, schlug Vinnie vor. »Und vielleicht solltest du aufhören, hier so rumzuschreien.«


    Wie schon ein paar Tage zuvor in Ronald Newhouses Praxis kam Jack schlagartig zu sich. Er hatte sich schon wieder von seinen Emotionen hinreißen lassen. Im ganzen Raum war es still geworden, und alle starrten ihn an. Als er auf seine Hände hinunterschaute, wurde ihm bewusst, dass er mit einer Hand immer noch nach dem Herzen und der Lunge griff, die er gerade untersuchte, während seine andere Hand das Schlachtermesser umklammert hielt. Genauso plötzlich, wie das Gemurmel der allgemeinen Konversation verebbt war, genauso plötzlich erhob es sich wieder. »Wow!«, murmelte Vinnie. »Auf deine alten Tage wirst du ganz schön empfindlich.«


    »Seit wir am Montag diese Vertebralisdissektion hatten, beschäftige ich mich mit Alternativmedizin, und was ich da erfahren habe, hat mich in der Tat ein wenig angepackt.«


    »Ein wenig?«, fragte Vinnie spöttisch. »Ich würde mal sagen, eher reichlich. Aber ich sage dir was: Ich werde das mit der Akupunktur sein lassen, wenn du dich dann besser fühlst.«


    »Das würde ich«, antwortete Jack. »Ganz besonders dann, wenn du auch noch die Kräuter weglässt.«


    Vinnie beugte sich zu Jack herüber und verdrehte die Augen. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Er war sich nicht sicher.


    »Halb und halb«, sagte Jack. »Aber jetzt lass uns die Autopsie durchziehen.«


    Sie beendeten die Pulmonalembolie fast in Rekordzeit, weil sie beide nicht mehr sehr redselig waren. Als sie fertig waren, meinte Jack: »Tut mir leid, mein Freund. Ich bin wohl eben übers Ziel hinausgeschossen.«


    »Schwamm drüber! Aber wenn du es wiedergutmachen willst, dann versprich mir, dass wir nicht mehr früher mit den Autopsien anfangen als die anderen.«


    »Träum weiter!«, entgegnete Jack, streifte die Handschuhe ab und steuerte zum Waschraum. Jack legte seine Autopsiekleidung ab und ging nach oben in sein Büro. Weil er wegen seines kleinen Ausbruchs im Autopsieraum noch nicht mit sich im Reinen war, schloss er die Bürotür hinter sich zu. Er wollte wenigstens für eine kleine Weile niemanden sehen oder sprechen. Er zwang sich zur Arbeit und diktierte die Berichte für die drei Autopsien, die er gerade gemacht hatte, um kein Detail zu vergessen. Dabei benutzte er die handschriftlichen Notizen, mit denen er sich an bestimmte wichtige Einzelheiten erinnern wollte.


    Nachdem er die Diktate rausgegeben hatte, schaute Jack auf seinen vollen Eingangskorb, aber wie schon in den Tagen zuvor konnte er sich einfach nicht aufraffen, damit anzufangen.


    Stattdessen öffnete er die große Schreibtischschublade und zog einen großen Umschlag heraus, in dem er alles zur Alternativmedizin sammelte. Zurzeit lagen ihm dazu zwölf Fälle von Kollegen vor. Mit Keara Abelard waren es dreizehn und mit dem Kräuterfall von heute Morgen insgesamt vierzehn Fälle.


    Jack hätte mit seinen Fortschritten zufrieden sein können, aber er war es nicht. Denn er war zu der Erkenntnis gelangt, dass die Zahl der Fälle, die er entdecken könnte, ganz gleich, was er auch anstellte, weit unter der Zahl der tatsächlichen Fälle liegen würde. Dafür sprach einiges. Ein Hindernis war die fehlende Digitalisierung des OCME-Archivs, was eine systematische Suche unmöglich machte. Aber selbst wenn das Archiv digitalisiert wäre, gäbe es keinen Schlüssel für alternative Medizin im Allgemeinen oder irgendwelche Zweige der Alternativmedizin im Besonderen. Und selbst wenn er Fälle von VD aufspüren könnte, gab es keine Garantie dafür, dass die Archive 
     irgendetwas über Chiropraktik hergeben würden, selbst wenn Chiropraktik zur Todesursache beigetragen hätte.


    Bei Fällen, die etwas mit Heilkräutern zu tun hatten, würden die Todesfälle als unbeabsichtigte Vergiftungen aufgeführt sein, wobei das jeweilige Gift als Todesursache angegeben wäre. Heilkräuter wären nur in Ausnahmefällen aufgeführt, aber in der Regel nicht.


    Obwohl Jack noch immer davon überzeugt war, dass es eine gute und durchaus verfolgenswerte Idee war, vor den Risiken der Chiropraktik und anderer Formen alternativer Medizin zu warnen, hatte sein Enthusiasmus durch die praktischen Hindernisse einen ziemlichen Dämpfer erfahren. Vierzehn Fälle in einem unbestimmten Zeitraum reichten nicht aus, um die öffentliche Aufmerksamkeit zu wecken. Als er begonnen hatte, glaubte er noch an einen großen Wurf mit Hunderten von Fällen, die ein paar Tage lang Schlagzeilen machen könnten. Doch er konnte jetzt schon absehen, dass es dazu nicht kommen würde.


    Im selben Maße, in dem Jacks Eifer für seinen Kreuzzug abkühlte, schienen die häuslichen Probleme bedrückender zu werden. Seine unkontrollierten Gefühlsausbrüche — wie die letzte kleine Episode mit Vinnie bewies — waren ein deutliches Anzeichen dafür, dass er ins Straucheln gekommen war. Einen Moment lang wog er ab, ob er sich weiter hinter die Sache mit der Alternativmedizin klemmen und hoffen sollte, das Problem der Nachweise lösen zu können, oder ob er lieber nach einer anderen, fesselnderen Betätigung Ausschau halten sollte.


    Das Klingeln des Telefons holte ihn aus seinen Träumereien. In plötzlich aufflackernder Wut starrte er aufs Telefon und unterdrückte den Impuls, die verdammte Schnur aus der Wand zu reißen. Er wollte mit niemandem reden.


    Aber was, wenn es Laurie war? Vielleicht hatte sich JJs Zustand plötzlich verschlechtert. Vielleicht rief sie aus der Notaufnahme des Memorials an. Jack griff den Hörer. »Ja?«


    »Hey, Großer«, begrüßte ihn Lou Soldano. »Habe ich dich im falschen Moment erwischt? Du klingst gehetzt.«


    Jack brauchte einen Moment, bis sein Gehirn sich wieder sortiert hatte. Er war sich absolut sicher gewesen, dass es Laurie sein müsste, die ihm von irgendeiner Katastrophe berichten würde. »Schon okay«, sagte er und versuchte, sich zu beruhigen. »Worum geht’s?«


    Nach Laurie war ihm Lieutenant Detective Lou Soldano einer der liebsten Menschen. In Lous und Jacks Freundschaft hatte es eine kuriose Wendung gegeben. Bevor Jack ins Spiel kam, waren Lou und Laurie zusammen gewesen. Zu Jacks Glück hatte sich ihre Beziehung von einer brüchigen Romanze zu einer platonischen Freundschaft gewandelt. Aber als sich zwischen Jack und Laurie etwas zu entwickeln begann, übertrumpfte Lou Jack noch immer bei vielen Anlässen. An einer besonders schwierigen Weggabelung war es allein Lous Überzeugung gewesen, dass Jack und Laurie füreinander gemacht waren, die die Situation zum Guten gewendet hatte.


    »Ich wollte dir nur mal die Fortsetzung zu der Sache mit dem Suizid durch Erschießen erzählen, wegen dem du mich am Dienstag angerufen hast. Du weißt, welchen Fall ich meine?«


    »Selbstverständlich. Die Frau hieß Rebecca Parkman. Das war doch die Geschichte, wo der Mann ums Verrecken nicht wollte — verzeih mir den Scherz –, dass seine Frau obduziert wird. Angeblich aus religiösen Gründen.«


    »Es sieht so aus, als ob er auch noch andere Gründe hatte«, entgegnete Lou.


    »Das wundert mich nicht. Obwohl die Eintrittswunde etwas sternförmig war, war sie doch nicht sternförmig genug, was die Vermutung nahelegt, dass es sich nicht um einen aufgesetzten Schuss handelte. Was hatte ich noch mal gesagt, aus welcher Entfernung die Waffe abgefeuert worden war?«


    »Drei Zentimeter!«


    »In meiner ganzen rechtsmedizinischen Laufbahn habe ich noch nie einen Selbstmord durch Kopfschuss gesehen, bei dem die Waffe nicht aufgesetzt war.«


    »Na ja, dank deines Anfangsverdachts haben wir einen Durchsuchungsbefehl bekommen und dem Kerl einen unerwarteten Besuch abgestattet. Und weißt du was? Er hatte gerade ein junges Häschen in Arbeit. Kannst du dir so was vorstellen? Zwei Tage, nachdem sich angeblich seine Frau umgebracht hat, poppt er irgendeine Chearleader-Tussi. «


    »Habt ihr was Belastendes gefunden?«


    »Und ob«, lachte Lou selbstbewusst. »In einer Schublade fanden wir ein frisch gewaschenes Hemd. Es sah natürlich sauber aus, aber die Jungs vom Labor haben Blutspuren entdeckt, die von der Frau stammten. Ich finde, das ist ganz schön belastend. Die Ehre gebührt euch Jungs vom OCME. Da hat die Gerechtigkeit mal wieder gesiegt.« Zu den Dingen, die Jacks und Lous Freundschaft gefördert hatten, gehörte Lous großer Respekt vor der forensischen Pathologie und der Unterstützung, die sie den Gesetzeshütern geben konnte. Lou war ein häufiger Besucher des OCME und oft Zeuge bei Obduktionen in Strafsachen.


    »Hey, wie geht’s denn eurem neuen Baby?«, erkundigte sich Lou.


    »Es ist ein Kampf«, entgegnete Jack, ohne irgendwelche Details preiszugeben. Er hatte Lou bisher nichts 
     von JJs Krankheit erzählt und hatte das auch nicht vor. Ebenso wenig wollte er lügen. War das Leben mit einem Kleinkind nicht immer ein Kampf?


    »Genau. Ein Kampf!«, lachte Lou. »Ich sage nur Lebensumstellung! Ich weiß noch, dass ich bei meinen beiden monatelang keinen Schlaf gekriegt habe.«


    »Wie geht’s denn deinen Kindern?«, fragte Jack.


    »Na ja, Kinder sind sie nicht mehr«, antwortete Lou. »Meine Kleine ist achtundzwanzig, und der Kurze sechsundzwanzig. Ich kann dir sagen, das geht schnell. Aber es geht ihnen gut. Wie geht’s Laur?« Laur war Lous Spitzname für Laurie.


    »Es geht ihr gut«, sagte Jack und fügte, noch bevor Lou etwas erwidern konnte, schnell hinzu: »Lou, darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«


    »Na klar! Wo drückt der Schuh?«


    »Nutzt du alternative Medizin?«


    »Du meinst Chiropraktik, Akupunktur und den ganzen Mist?«


    »Genau! Oder Homöopathie oder Naturheilkunde oder vielleicht sogar eine der esoterischeren Therapien, so was mit Energiefeldern, Schwingungen, Magnetismus oder Resonanz.«


    »Ich habe einen Chiropraktiker, wo ich ab und zu mal hingehe, um mir den Rücken adjustieren zu lassen. Gerade wenn ich nicht so viel Schlaf gekriegt habe. Und ich habe einmal Akupunktur ausprobiert, um mit dem Rauchen aufzuhören. Jemand im Hauptquartier hatte es empfohlen.«


    »Hat das mit der Akupunktur funktioniert?«


    »Ein paar Wochen lang schon.«


    »Und wenn ich dir jetzt sagen würde, dass Alternativmedizin nicht ohne Risiken ist? Wenn ich dir sage, dass in Wahrheit jedes Jahr Menschen durch Halswirbelmanipulationen 
     von Chiropraktikern sterben? Würde dir das zu denken geben?«


    »Stimmt das?«, fragte Lou. »Menschen sterben daran?«


    »Ich hatte gerade Montag erst einen Fall«, antwortete Jack. »Eine Siebenundzwanzigjährige starb durch gerissene Halsadern. Ich habe so was zum ersten Mal gesehen, aber ich habe in den letzten Tagen ein bisschen nachgehakt und erstaunlich viele Fälle gefunden. Das hat meine Einstellung zur Alternativmedizin verändert.«


    »Ich habe noch nie gehört, dass Leute durch eine chiropraktische Behandlung sterben«, räumte Lou ein. »Wie ist es mit Akupunktur? Ist daran schon mal jemand gestorben?«


    »Ja. Laurie hatte so einen Fall.«


    »Jesus!«, rief Lou.


    »Und wenn ich dir jetzt sagen würde, dass Alternativmedizin keineswegs so zur Genesung beiträgt, wie es behauptet wird? Vom Placeboeffekt einmal abgesehen bewirkt sie nicht viel. Was ein Placeboeffekt ist, weißt du, oder?«


    »Ja. Das ist, wenn du irgendeine Medizin nimmst, sagen wir, eine Zuckerpille, wo überhaupt nichts drin ist, aber du fühlst dich trotzdem besser.«


    »Genau. In anderen Worten: Wenn ich dir jetzt sagen würde, dass Alternativmedizin höchstens einen Placeboeffekt hat, aber dabei riskante Methoden verwendet?«


    Lou lachte. »Ich glaube, dann gehe ich los und kaufe mir erst mal ein Fläschchen Zuckerpillen.«


    »Lou, es ist mir ernst damit. Ich möchte verstehen, wie man zu einem angeblichen Gesundheitsanbieter gehen kann, dort gutes Geld lässt und vielleicht sogar sein Leben aufs Spiel setzt, obwohl man weiß, dass das Einzige, was man dafür bekommt, ein Placeboeffekt ist. Das geht mir nicht in den Kopf.«


    »Vielleicht weil ich da einfach hingehen kann, zu meinem Chiropraktiker eben.«


    »Verstehe ich immer noch nicht. Was soll das bedeuten? Du gehst hin, weil du hingehen kannst?«


    »Es ist wahnsinnig schwer, einen Termin bei meinem Allgemeinmediziner zu kriegen. Seine Praxis ist wie eine Burg mit ein paar Hexen, die sich aufführen, als müssten sie ihn vor mir beschützen. Als wäre ich ein Bittsteller. Und wenn ich dann endlich zu ihm rein darf, sagt er mir, ich soll abnehmen und mit dem Rauchen aufhören — als ob das so leicht wäre. Und das Rein-und-raus geht so schnell, dass ich jedes zweite Mal vergesse, warum ich eigentlich einen Termin haben wollte. Aber wenn ich dann den Chiropraktiker anrufe, werde ich gleich durchgestellt und alle sind freundlich. Und wenn du den Chiropraktiker sprechen willst, dann tust du es. Und wenn es ein Notfall ist und du gleich reinschauen willst, dann geht das auch. Wenn du dann in die Praxis kommst, musst du nicht stundenlang warten, und wenn du schließlich vor dem Therapeuten stehst, hast du nicht das Gefühl, nur ein Stück Fleisch zu sein, das im Schlachthaus übers Fließband geschoben wird.«


    Eine Weile war es still. Jack konnte Lous Atem hören. Der Mann hatte sich in Fahrt geredet. »Danke!«, sagte Jack. »Du hast mich etwas gelehrt, das ich wissen musste.«


    »Gern geschehen«, entgegnete Lou ohne große Überzeugung.


    »Wie schon gesagt habe ich mich mit der Alternativmedizin beschäftigt, und es war mir ein Rätsel, warum sie in der Öffentlichkeit so hoch im Kurs steht, obwohl sie doch — in meinen Augen — unwirksam ist. Trotzdem geben die Leute jährlich Abermilliarden dafür aus. Allein im Bereich der Naturheilkunde annähernd dreißig Milliarden 
     Dollar. Dabei fällt mir ein: Nimmst du irgendwelche pflanzlichen Wirkstoffe?«


    »Gelegentlich. Wenn mein Gewicht die zweihundert Pfund überschreitet, kriege ich den Abnehmkick. Dann nehme ich so ein Pflanzenpräparat, es heißt Lose-it.«


    »Das ist gar nicht gut«, stellte Jack fest. »Als dein Freund gebe ich dir den guten Rat, die Finger davon zu lassen. Viele der pflanzlichen Medikamente zur Gewichtsabnahme, besonders die aus China, sind mit Bleisalzen oder Quecksilberverbindungen oder gar beidem kontaminiert. Darüber hinaus wurde bereits mehrfach nachgewiesen, dass diese Heilpflanzenpräparate oft auch absichtlich mit gefährlichen Medikamenten versetzt werden, um sicherzustellen, dass sie wenigstens ein bisschen in die gewünschte Richtung wirken. Ich rate dir, dich von diesen Medikamenten so weit fernzuhalten, wie es nur geht.«


    »Du hast heute eine tolle Art, gute Nachrichten zu verbreiten. Ich bin so froh, dass ich dich angerufen habe.«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Jack. »Aber es freut mich, dass du angerufen hast. Ich habe von dir wirklich etwas gelernt — auch wenn es vielleicht etwas ist, was ich gar nicht hören wollte. Nämlich warum die Öffentlichkeit den Alternativmedizinern die Türen einrennt und sich weigert, zu begreifen, warum sie das lieber nicht tun sollte.«


    »Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht«, sagte Lou. »Was hast du von mir gelernt?«


    »Du hast mir begreiflich gemacht, dass die Schulmedizin von der Alternativmedizin eine Menge lernen kann. Was du über deine Erfahrungen mit beiden Bereichen erzählt hast, ist wirklich aufschlussreich. Die Alternativmedizinsorgt für eine gute Kundenbindung zu den Patienten. Sie behandelt sie wie Menschen und macht aus dem 
     Praxisbesuch eine angenehme soziale Erfahrung, selbst wenn gar keine wirkliche Heilung eintritt. Die konventionelle Medizin andererseits verhält sich oft gegenteilig und führt sich auf, als täte sie dir einen Gefallen. Schlimmer noch: Wenn die Schulmedizin zu der Auffassung gelangt, dass sie dir nicht helfen kann, ignoriert sie dich und lässt dich sprichwörtlich im Regen stehen.« Jack musste sich eingestehen, dass er und Laurie sich im Moment genau an diesem Punkt befanden. Sie traten auf der Stelle, während sie darauf warteten, dass JJs Allergie gegen das Mäuseprotein zurückging — falls sie überhaupt jemals zurückgehen würde. Denn das stand keineswegs fest.


    »Und warum sagtest du, dass du das gar nicht hören wolltest?«


    Jack dachte einen Moment nach, weil die Frage mit seinem Kreuzzug zu tun hatte, der wiederum mit JJs Krankheit zusammenhing. Aber über JJ wollte er nicht reden. »Ich wollte davon nichts wissen, weil die Erkenntnis, dass Menschen berechtigte Gründe haben, sich der Alternativmedizin zuzuwenden, bedeutet, dass meine Anstrengungen zum Nachweis ihrer Grenzen und sogar Risiken wohl auf taube Ohren stoßen werden.«


    »Manchmal denke ich, du bist der merkwürdigste und verschrobenste Mensch, den ich kenne. Aber ich kann dir noch einen Grund nennen, warum die Leute mit Händen und Füßen für die Alternativmedizin kämpfen werden. Alternativmedizin macht keine Angst. Wenn du erzählst, dass jedes Jahr eine Handvoll Menschen daran sterben, dann wird niemand auch nur mit der Wimper zucken. Tausende und Abertausende von Menschen, die nur zu Schulmedizinern gehen, sterben jedes Jahr. Viel mehr als die, die nur bei Chiropraktikern in Behandlung sind. Es ist doch so, von den Leuten, die zum Chiropraktiker gehen, wollen viele an die Chiropraktik glauben, 
     vor allem auch deshalb, weil sie nicht zu konventionellen Ärzten gehen wollen, von denen sie vielleicht eine Diagnose bekommen, die unbequem ist, die mit Schmerzen und unter Umständen mit dem Tod verknüpft ist. Beim Chiropraktiker geschieht so etwas nicht. Alles ist optimistisch, jedes Wehwehchen kann geheilt werden, und es tut noch nicht einmal weh. Selbst wenn es nur ein Placebo ist – wen kümmert das schon?«


    Wieder breitete sich Schweigen aus, bis Jack sagte: »Du hast recht!«


    »Danke. Und jetzt lass uns mal wieder auf die Arbeit zurückkommen, wir sind schließlich noch im Dienst. Aber eins noch: Mach weiter mit deinen Tipps aus der Forensik. Bei Sam Parkman hast du damit genau ins Schwarze getroffen.«


    »Aber ist es nicht problematisch, weil das Blut bei Parkman nur ein Indizienbeweis ist? Wie soll man beweisen, wann das Blut auf das Hemd gekommen ist? Die Verteidigung kann immer noch behaupten, das Blut sei einen Monat oder gleich ein ganzes Jahr alt.«


    »Da gibt es keine Probleme. Die Cheerleader-Freundin singt wie eine Nachtigall, nur um zu verhindern, dass man sie für die Komplizin hält. Der Bezirksstaatsanwalt ist sehr zufrieden und meint, der Fall sei sauber eingetütet. «


    Nachdem Jack den Hörer aufgelegt hatte, blieb er noch eine Weile reglos sitzen. Die letzte kleine Brise, die ihn bei seinem Kreuzzug angeschoben hatte, war verflogen. Er fühlte sich sehr entmutigt. Er nahm alle seine Aufzeichnungen und steckte sie in den großen Umschlag zurück. Statt ihn in die große Schublade zurückzulegen, öffnete er die unterste Schublade, wo schon das eingerahmte Foto von Laurie und JJ lag, und warf ihn dort hinein. Dann trat er die Schublade zu.


    Entschlossen, sich nun wieder dem Tagesgeschäft zu widmen, griff Jack nach dem Eingangskorb und wollte dessen Inhalt auf der Schreibtischunterlage ausbreiten und mit dem Sortieren beginnen. Aber seine Hand kam nicht so weit. Wieder durchschnitt das Klingeln seines Telefons die Stille des Zimmers. Das war bestimmt noch einmal Lou mit einem neuen Gedanken zur Alternativmedizin. Jack meldete sich so locker wie zuvor. Aber es war nicht Lou. Es war wahrscheinlich der letzte Mensch auf der Welt, mit dessen Anruf er jetzt gerechnet hätte.

  


  
    

    Kapitel 16


    11:30 Uhr, Freitag, 5. Dezember 2008 New York City


    Dr. Jack Stapleton, nehme ich an?« Die klare, wohlklingende Tenorstimme tönte durch den Hörer wie eine frische Brise. Irgendwie kam sie Jack vertraut vor, und er forschte angestrengt in seinem Gedächtnis.


    Einen Moment lang schwieg er. Als er genau hinhörte, vernahm er ein leises Schnaufen. Jemand war noch in der Leitung, sagte aber absichtlich nichts. Fast eine halbe Minute verging, bis Jack sagte: »Das können wir jetzt noch eine Weile fortsetzen, wenn Sie sonst nichts von sich geben.«


    »Hier spricht einer deiner besten und ältesten Freunde.«


    Wieder klang die Stimme vertraut, aber Jack konnte sie noch nicht genau zuordnen. »Eigentlich müsste das leicht sein, denn viele Freunde hatte ich nie — ist es aber nicht. Gib mir noch einen Tipp.«


    »Ich war der bestaussehende, größte, intelligenteste, athletischste und beliebteste der drei Musketiere.«


    »Es geschehen noch Zeichen und Wunder!«, sagte Jack erleichtert. »James O’Rourke! Was die anderen Kleinigkeiten anbetrifft, könnte ich gnädig sein, aber in puncto Größe erhebe ich Einspruch.«


    James brach in sein vertrautes, hohes Lachen aus, das an Jacks Nervenkostüm kratzte wie Schleifpapier an seinen 
     Fingerspitzen — genau wie damals, als sie sich im Herbst 1973 am Amherst College kennengelernt hatten.


    »Weißt du, was ich vor mir sehe, wenn ich deine Stimme höre?«, fragte James und kicherte wieder.


    »Keine Ahnung«, antwortete Jack.


    »Ich sehe dich immer noch aus dem Laura-Scales-Haus beim Smith College herauskommen, wie du dich mit der Büste von Laura Scales abschleppst … und dein Gesicht war so rot, wie meins es gewesen wäre. Herrlich!«


    »Das war nur, weil Molly mich versetzt hatte«, entgegnete Jack schnell zu seiner Verteidigung.


    »Ich erinnere mich«, sagte James. »Und du hast es am helllichten Tag getan.«


    »Ich habe sie einen Monat später mit viel Tamtam wieder zurückgebracht«, ergänzte Jack. »Es ist niemandem etwas passiert.«


    »Ich weiß. Ich war dabei.«


    »Und du hast es gerade nötig, mit Steinen zu werfen«, sagte Jack. »Ich weiß noch, die Nacht, als du den Klubsessel aus dem Dickinson-Haus beim Mount Holyoke College herausgetragen hast, weil du so genervt warst von dieser … wie hieß sie noch?«


    »Virginia Sorenson. Die schöne, süße Virginia Sorenson. Was für eine Puppe!«, erinnerte sich James mit einem Hauch Nostalgie.


    »Hast du mal was von ihr gehört, seit …?«


    »Seit ich ins Seminar ging?«


    »Genau!«


    »Nein. Habe ich nicht. Sie war zwar süß, aber nicht sehr einsichtig.«


    »Aber ich kann sie verstehen. Wenn man bedenkt, wie nahe ihr euch gewesen seid.«


    James räusperte sich. »Diese schwere Entscheidung treffen zu müssen, bot gleichermaßen Grund zu Schmerz 
     und Seligkeit. Darüber würde ich mich lieber bei einem Glas Wein am knisternden Kaminfeuer mit dir unterhalten. Ich besitze eine Hütte an einem See im Norden New Jerseys. Ich würde mich freuen, wenn du mich mit deiner Frau mal für ein Wochenende besuchen kämest.«


    »Das könnte klappen«, antwortete Jack vage. Die Einladung kam etwas überraschend, nachdem er von James seit ihrem Collegeabschluss 1977 keinen Mucks mehr gehört hatte. Natürlich trug auch Jack Schuld daran, weil auch er seitdem nicht mehr versucht hatte, James zu kontaktieren. Obwohl sie gute Freunde gewesen waren, hatten sich ihre Interessen nach dem Abschluss vollkommen auseinanderentwickelt. Beim letzten der drei Musketiere war es anders gewesen. Shawn Daughtrys Betätigung auf dem Gebiet der Archäologie des Nahen Ostens hatte Jack fasziniert, und sie hatten einen recht guten Draht zueinander, bis Jacks erste Frau und die Kinder starben. Danach hatte Jack mit niemandem mehr Kontakt gehalten, nicht einmal mit seiner Familie.


    Als ob er seine Gedanken erraten könnte, bemerkte James: »Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe, als du in die Stadt gezogen bist. Ich habe gehört, dass du hier bist und am OCME arbeitest. Ich wollte dich immer mal anrufen, um mich mit dir zu treffen und über alte Zeiten zu lachen. Solange man aufs College geht, scheint niemand zu begreifen, was das für eine wunderbare Erfahrung ist. Während man dabei ist, wirkt alles so hektisch, mit den gigantischen Hausarbeiten oder wenn man fürs Examen büffelt. Und wenn dir einer erzählen will, wie toll die Collegezeit ist, solange du noch dort bist, denkst du nur: ›Ja, klar. Wenn das schon die beste Zeit ist, dann gute Nacht!‹«


    Jetzt war es an Jack, zu kichern. »Du hast vollkommen recht. Es ist das gleiche mit dem Medizinstudium. Ich 
     weiß noch, wie mir unser alter Hausarzt erzählt hat, dass die Zeit an der Medizinischen Hochschule die schönste Zeit meiner beruflichen Karriere werden würde. Damals dachte ich, er spinnt, aber es stellte sich heraus, dass er recht hatte.«


    In ihrem Gespräch entstand eine kleine Pause, in der die beiden Studienfreunde stumm ihren Erinnerungen nachhingen. Mit plötzlich verändertem Tonfall und wie ausgewechselt brach James das Schweigen. »Ich vermute mal, dass du wissen möchtest, warum ich dich auf einmal einfach so aus heiterem Himmel angerufen habe.«


    »So was kam mir in den Sinn«, gab Jack zu und versuchte, dabei ganz entspannt zu klingen. James’ Stimme hatte sich entschieden verdüstert und er klang todernst.


    »Es ist einfach so, dass ich dringend deine Hilfe brauche und darum bete, dass du bereit bist, sie mir zu gewähren. «


    »Ich höre dir zu«, sagte Jack vorsichtig. Es war schon vorgekommen, dass es seine alten Wunden wieder aufgerissen hatte, wenn er sich die Probleme anderer anhörte. Das wollte er vermeiden, aber trotzdem konnte er seine Neugierde nicht bezwingen. Wie sollte ausgerechnet er, der abgebrühte Atheist, dem Erzbischof von New York helfen können — der wahrscheinlich zu den mächtigsten Männern der Welt gehörte.


    »Es geht um unseren gemeinsamen Freund Shawn Daughtry«, verkündete James.


    »Habt ihr wieder Karten gespielt?«, versuchte Jack zu scherzen. Damals im College hatten James und Shawn mindestens einmal pro Woche miteinander gepokert und sich hitzige Debatten darüber geliefert, wie viel einer dem anderen schuldete. Mehrmals musste Jack dazwischengehen und dafür sorgen, dass die beiden wieder miteinander sprachen.


    »Diese Sache ist von außergewöhnlicher Wichtigkeit«, sagte James, »und ich würde es begrüßen, wenn du darüber keine Witze machst.«


    »Verzeiht mir, Vater«, antwortete Jack, dem klar wurde, dass es James wirklich todernst war. Und mit einem neuerlichen Versuch, den unerwartet schweren Unterton ihres Gespräches aufzulockern, fügte Jack hinzu: »Soll ich Sie Vater nennen, Vater?«


    »Mein Titel ist Eure Eminenz«, sagte James, der sich ein wenig entspannte. »Aber du kannst James zu mir sagen — was ich in deinem Fall ganz entschieden bevorzugen würde.«


    »Da bin ich froh«, antwortete Jack. »Wenn man dich vom College kennt wie ich, dann ist es schwer, dich Eure Eminenz zu nennen. Das klingt, als ob du einen auf dicke Hose machen würdest.«


    »Du hast dich wohl überhaupt nicht verändert, oder?«, entgegnete James noch ein bisschen entspannter.


    »Leider doch. Ja, ich habe mich verändert. Ich fühle mich, als lebte ich ein zweites Leben, das mit dem ersten nichts mehr zu tun hat. Aber ich will das nicht vertiefen, zumindest nicht jetzt. Wenn du noch einmal dreißig Jahre bis zum nächsten Anruf wartest, dann kann ich drüber reden.«


    »Ist es wirklich schon so lange her?«, fragte James mit leichtem Bedauern.


    »Es sind einunddreißig Jahre, um genau zu sein. Ich habe abgerundet. Aber es ist nicht allein deine Schuld. Ich hätte mich ja auch melden können.«


    »Nun, da sollte man Abhilfe schaffen. Schließlich leben und arbeiten wir in derselben Stadt.«


    »So sieht’s aus«, sagte Jack. Er gehörte zu den Menschen, die spontanen sozialen Verbindlichkeiten aus dem Weg gingen.


    Wenn man in Betracht zog, wie lange es her war und wie weit sich ihre Berufswege voneinander entfernt hatten, dann fragte er sich, ob er wirklich eine Beziehung aufwärmen wollte, die aus einem früheren Leben zu stammen schien.


    »Ich würde vorschlagen«, sagte James, »dass wir uns so bald wie möglich treffen. Ich weiß, das ist jetzt ein bisschen kurzfristig, aber könntest du dir vorstellen, für ein kleines Mittagessen hier in die Residenz zu kommen?«


    »Heute?«, fragte Jack völlig überrascht.


    »Ja, heute«, wiederholte James. »Dieses Problem ist mir gerade erst ins Haus geflattert, und ich habe nicht viel Zeit, es zu lösen. Deshalb bitte ich dich doch um deine Hilfe.«


    »Na ja«, sagte Jack. »Es ist ein bisschen kurzfristig, und eigentlich war ich schon zum Abendessen mit der Queen verabredet, aber ich kann sie auch anrufen und sagen, dass wir den Termin verschieben müssen, weil die katholische Kirche mich braucht.«


    »Ich würde darum bitten, deine Selbsteinschätzung noch einmal zu überdenken. Du hast dich keine Spur verändert. Aber danke, dass du kommen willst. Und danke auch für deinen respektlosen Humor. Wahrscheinlich wäre es das Beste für mich, ein wenig heiterer zu sein, aber ich mache mir große Sorgen.«


    »Hat es etwas mit Shawns Gesundheit zu tun?«, fragte Jack. Das war das Einzige, was ihn beunruhigte: eine Krankheit wie Krebs zum Beispiel, weil das zu nahe an seinen eigenen Problemen gewesen wäre.


    »Nein, seine Gesundheit nicht, aber seine Seele. Du weißt, wie eigensinnig er sein kann.«


    Jack kratzte sich am Kopf. Wenn er an Shawns lockere Sexualmoral auf dem College zurückdachte, dann schien es ihm, als sei seine Seele schon seit seiner Pubertät in 
     Gefahr, was wiederum die Frage aufwarf, warum es damit heute so eilig war. »Kannst du vielleicht etwas genauer werden?«, bat er.


    »Leider nicht«, antwortete James. »Ich würde das lieber unter vier Augen mit dir besprechen. Wann kann ich dich erwarten?«


    Jack schaute auf seine Uhr. Es war zehn vor zwölf. »Wenn ich mich jetzt auf den Weg mache, und das könnte ich tun, dann wäre ich in fünfzehn, zwanzig Minuten bei dir.«


    »Wunderbar. Ich muss um zwei Uhr zu einem offiziellen Empfang mit dem Bürgermeister. Ich freue mich darauf, dich zu sehen.«


    »Ganz meinerseits«, erwiderte Jack, bevor er den Hörer auflegte. James’ Bitte hatte etwas seltsam Irreales. Es war so, als würde der Präsident der Vereinigten Staaten anrufen und sagen: »Komm sofort hierher nach Washington. Das Land braucht dich.« Jack lachte laut auf, griff nach seiner Lederjacke und machte sich auf den Weg in den Keller.


    Während er sein Fahrrad aufschloss, bemerkte er, dass jemand hinter ihm stand. Als er sich umdrehte, schaute er in das Bulldoggengesicht seines Chefs Bingham. Wie üblich blickte er grimmig und hatte Schweißperlen auf der Stirn.


    »Jack«, begann Bingham, »ich wollte Ihnen noch sagen, wie leid Calvin und mir die Sache mit Ihrem Sohn tut. Weil wir selbst Kinder haben, können wir uns vielleicht ein Stück weit vorstellen, wie furchtbar schwer das sein muss. Vergessen Sie nicht, wenn wir irgendetwas tun können, dann lassen Sie es uns einfach wissen.«


    »Danke, Chef.«


    »Wollen Sie gehen?«


    »Nein, ich schaue hier nur regelmäßig vorbei und schließe mein Fahrrad auf und zu.«


    »Sie und Ihre Witze!«, kommentierte Bingham. Er kannte Jack inzwischen gut genug, um sich nicht mehr so beleidigt zu fühlen wie damals, als Jack neu zum OCME-Team kam. »Ich gehe davon aus, dass Sie sich nicht mit einem Chiropraktiker-Kumpel zum Essen verabredet haben.«


    »Da vermuten Sie ganz richtig«, sagte Jack. »Ich treffe auch keinen Akupunkteur, keinen Homöopathen und auch keinen Kräuterkundler. Aber ich werde mit einem Wunderheiler zu Mittag essen. Der Erzbischof von New York hat gerade angerufen und mich gefragt, ob ich für einen schnellen Lunch vorbeikommen möchte.«


    Bingham brach unwillkürlich in Lachen aus. »Das muss ich Ihnen lassen, Sie sind ganz schön schlagfertig. Wie auch immer, fahren Sie vorsichtig. Um ehrlich zu sein, ich wünschte, Sie würden nicht mit diesem Fahrrad fahren. Ich habe jedes Mal Angst, dass Sie eines Tages mit den Füßen voran hier hereingetragen werden.« Bingham kicherte noch immer, als er sich umdrehte und wieder in den Tiefen des OCME verschwand.


    Jack radelte auf der Madison Avenue Richtung Uptown, und die frische Luft belebte ihn. Nach fünfzehn Minuten erreichte er die Ecke der 51. Straße.


    Die Residenz des Erzbischofs unterschied sich dramatisch von den umliegenden modernen Wolkenkratzern. Es war ein bescheidenes, dreistöckiges und eher streng wirkendes schiefergedecktes Haus aus grauem Stein. Die Fenster der unteren Stockwerke waren hinter schweren Eisengittern verborgen. Einziges Lebenszeichen war ein Hauch von Brüsseler Spitze hinter einigen der vergitterten Fenster, die hier ziemlich fehl am Platz wirkte.


    Nachdem er Rad und Helm angeschlossen hatte, erklomm Jack die Treppen aus Granit und zog an der Schnur der glänzenden Messingklingel. Lange brauchte 
     er nicht zu warten. Die Türschließe klickte, die Tür schwang nach innen, und ein großer, rothaariger Priester kam zum Vorschein, dessen auffälligstes Kennzeichen seine axtförmige Nase war. Gekleidet war er in ein schwarzes Priestergewand mit dem altmodischen, gestärkten Kragen der Kirchenleute.


    »Dr. Stapleton?«, fragte der Priester.


    »In der Tat«, antwortete Jack unbeeindruckt.


    »Ich bin Pater Maloney«, erwiderte der Priester und trat zur Seite.


    Jack ging hinein. Das Interieur war ein wenig einschüchternd. Pater Maloney schloss die Tür hinter ihm und sagte: »Ich bringe Sie ins Arbeitszimmer Seiner Eminenz. « Er eilte davon, was Jack dazu zwang, ein paar Schritte zu laufen, um Schritt halten zu können.


    Die Geräusche der geschäftigen Madison Avenue waren hinter der schweren Eingangstür zurückgeblieben. Das Einzige, was Jack außer dem Ticken der Standuhr hören konnte, waren ihre Schritte auf dem glänzend polierten Eichenboden.


    Pater Maloney blieb vor einer verschlossenen Zimmertür stehen. Als Jack nachgekommen war, trat er zur Seite und ließ Jack eintreten.


    »Seine Eminenz wird gleich bei Ihnen sein«, sagte er, verließ den Raum und schloss leise die Tür hinter sich.


    Jack schaute sich in dem spartanisch eingerichteten Zimmer um, das nach Bohnerwachs und Reinigungsmitteln roch. Außer dem Kruzifix an der Wand über einem antiken Betstuhl hingen an den Wänden nur ein paar gerahmte offizielle Fotos des Papstes. Außer dem Betstuhl gab es in dem Raum nur eine kleine Ledercouch, einen passenden Ledersessel, einen Beistelltisch mit einer Lampe und schließlich einen kleinen Schreibtisch mit einem hochlehnigen Holzstuhl davor.


    Jack ging mit laut klackenden Ledersohlen über den glänzenden Holzboden. Er setzte sich gerade auf die Sofakante, ohne sich anzulehnen, und fühlte sich absolut fehl am Platz. Er war nie religiös gewesen, und auch seine Lehrer in der Schule hatten keinem Glauben angehört. Als er erwachsen wurde und darüber nachdenken musste, hatte er beschlossen, Agnostiker zu sein — zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als die Tragödie seine Familie auslöschte. Danach hatte sich Jack die beruhigende Vorstellung, dass es einen Gott geben könnte, vollends aus dem Kopf geschlagen. Er glaubte nicht, dass ein liebender Gott seine geliebte Frau und seine süßen Töchter auf eine solche Weise fortgerissen hätte.


    Plötzlich flog die Tür auf. Da Jack ohnehin nur auf der Kante saß, sprang er gleich auf die Füße. Herein trat Seine Eminenz Kardinal James O’Rourke in vollem Ornat. Einen Moment lang betrachteten die Männer einander, und angenehme Erinnerungen stiegen in ihnen auf. Obwohl Jack im Gesicht des Kardinals seinen alten Freund wiedererkannte, überraschte ihn der Rest seiner Erscheinung. Jack konnte sich nicht daran erinnern, dass er so schmal gewesen war, wie er jetzt wirkte. Sein Haar war kürzer und nicht mehr leuchtend rot. Aber am meisten hatte sich natürlich die Kleidung verändert. James erinnerte Jack an einen Prinzen aus der Renaissance. Über schwarzen Hosen und weißem Kragen trug er eine schwarze Soutane mit roter Paspelierung und Knöpfen und darüber einen scharlachroten Umhang. Auf seinem Kopf saß ein rotes Scheitelkäppchen, der Pileolus. Um die Hüfte war eine breite, scharlachrote Schärpe geschlungen und am Hals hing ein juwelenbesetztes, silbernes Kreuz.


    Die beiden Männer schlossen einander in die Arme und blieben einen Moment so stehen, ehe sie wieder einen Schritt zurücktraten.


    »Du siehst großartig aus!«, sagte James. »Du siehst aus, als ob du sofort einen Marathon laufen könntest. Ich glaube, ich könnte im Zweifelsfall noch nicht einmal so weit laufen, wie die Kathedrale lang ist.«


    »Du übertreibst«, sagte Jack und schaute in James’ sanftes Gesicht mit den weichen, geröteten, sommersprossenbedeckten Wangen und den angenehm gerundeten Gesichtszügen. Seine leuchtenden, eisblauen Augen sprachen eine andere Sprache und stimmten eher mit dem Bild überein, das Jack von seinem alten Freund hatte, der jetzt ein mächtiger und ehrgeiziger Prälat war. Die Augen spiegelten die überragende und umsichtige Intelligenz, um die Jack ihn immer beneidet hatte.


    »Nein, wirklich«, fuhr James fort, »du siehst nur halb so alt aus, wie du bist.«


    »Ach, hör schon auf«, sagte Jack lächelnd. Plötzlich erinnerte er sich wieder daran, wie geschickt James anderen zu schmeicheln vermochte — ein Charakterzug, den er durchaus zu seinem Vorteil nutzte. Wegen seiner Fähigkeit, andere zu betören, gab es damals in Amherst niemanden, der James nicht mochte.


    »Aber schau doch dich an«, sagte Jack und versuchte, das Kompliment zurückzugeben. »Du siehst aus wie ein Prinz aus der Renaissance.«


    »Ein pummeliger Renaissanceprinz, der nur im Speisesaal trainiert.«


    »Immerhin«, fuhr Jack fort, ohne seinen Einwand zu beachten. »Du bist Kardinal, einer der mächtigsten Männer der Kirche.«


    »Papperlapapp«, entgegnete Jack und machte eine abwehrende Handbewegung, so als ob Jack ihn auf den Arm nehmen wollte. »Ich bin nur ein einfacher Gemeindehirte, der sich um seine Schäfchen sorgt. Gott der Herr hat mich an einen Platz gestellt, der mir viel mehr abverlangt, 
     als ich leisten kann. Aber es ist nicht an mir, die Wege des Herrn zu hinterfragen, und ich tue mein Möglichstes. Aber genug mit dem Small Talk. Dafür werden wir beim Essen noch genug Zeit haben, aber zuerst möchte ich dir etwas zeigen.«


    James ging voran, hinaus aus dem Arbeitszimmer, den langen Flur entlang, vorbei an einem stattlichen Esszimmer, in dem zwei Plätze an einer Zwölf-Personen-Tafel gedeckt waren, und hinein in die große Küche, die mit modernen Gerätschaften bestückt war, aber noch altmodische Arbeitsplatten und Spülsteine aus Speckstein aufwies. Eine Frau stand an der Spüle und wusch einen Kohlkopf. Sie war groß, ungefähr eine Handbreit größer als James, und trug die dunklen Haare streng nach hinten zu einem Knoten zusammengesteckt. James stellte sie als Mrs Steinbrenner vor — die Hauswirtschafterin und uneingeschränkte Herrscherin der Residenz. Als Antwort scheuchte sie James aus ihrer Küche, wie sie sie nannte, und tat so, als sei sie darüber erbost, dass er eine Karotte von der sorgsam arrangierten Gemüseplatte stibitzte.


    »Das ist Ihr Mittagessen«, schalt sie mit starkem deutschem Akzent und schlug nach seiner Hand. James tat, als sei er eingeschüchtert, und bedeutete Jack, ihm die Treppen hinunter in den Keller zu folgen.


    »Sie tut so, als wäre sie Brünhild«, erklärte James. »Aber eigentlich ist sie wie ein Lamm. Ohne sie käme ich nicht klar. Sie kocht für mich — außer bei großen Gesellschaften – , sorgt für tadellose Sauberkeit und hält jedermann, mich eingeschlossen, auf Trab. Wo war noch gleich der Lichtschalter?«


    Sie hatten den zementierten Keller erreicht, der mit unbehandelten, weiß gestrichenen Brettern in verschiedene Räume aufgeteilt worden war. Als James den Lichtschalter drehte, wurde ein langer Hauptkorridor sichtbar, 
     der auf beiden Seiten von Türen mit Vorhängeschlössern gesäumt war.


    »Ich bin wirklich dankbar, dass du so schnell kommen konntest«, sagte James, als er vor einer der Türen anhielt. Er nahm einen Schlüssel, öffnete das Schloss und schob den Riegel zur Seite. Die Scharniere quietschten, als sich die Tür nach außen öffnete. James tastete noch einmal nach dem Lichtschalter, bevor er den Raum betrat, und winkte Jack, ihm zu folgen.


    Es war ein rechteckiger Raum, ungefähr sechs Meter lang, drei Meter breit und dreieinhalb Meter hoch. Die Stirnwand bestand aus grob behauenen, etwas vorstehenden Granitblöcken, die auch das Fundament des Hauses bildeten. Die Wände waren mit Regalen bedeckt, in denen sorgfältig beschriftete Umzugskartons untergebracht waren. Am Ende des Raumes stand eine verblichene Transportkiste, deren Stahlbänder zerschnitten worden waren, sich aber noch an ihrem Platz befanden. Erneut winkte James Jack heran. James ging zu der Kiste und bog die Metallbänder zur Seite, um den Kistendeckel freizulegen, der offensichtlich aufgebrochen und dann wieder zugedrückt worden war.


    »Damit fing der Ärger an«, sagte James. Dann seufzte er. »Wie du siehst, ist es an mich adressiert. Und wie du sehen kannst, bin ich offenbar auch der Absender. Schau mal, hier steht, dass die Kiste persönliche Gegenstände enthält.«


    »Hat Shawn dir die Kiste geschickt?«


    »In der Tat. Ein schlauer Fuchs. Er hat mich sogar angerufen, um mir zu sagen, dass sie kommen würde. Er meinte, es wäre eine Überraschung, und er weiß, dass ich Überraschungen liebe. Ehrlich gesagt war ich dumm genug zu glauben, es wäre ein Geschenk zu meinem bevorstehenden Geburtstag. Inzwischen weiß ich, dass es das 
     nicht ist, aber die Überraschung ist viel größer geworden, als ich es mir jemals hätte vorstellen können.«


    »Ach ja«, sagte Jack, und sein Gesicht hellte sich auf. »Du hast bald Geburtstag. Ich glaube, es ist sogar morgen, am 6. Dezember – stimmt’s?«


    »Er hat mir schon seit ewigen Zeiten nichts geschenkt«, fuhr James fort und überging Jacks Frage. »Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht mehr, wie ich auf die Idee kommen konnte, er würde mir dieses Jahr ein Geschenk machen. Aber weil Shawn sowohl Bibelforscher als auch Archäologe ist, dachte ich, es könnte vielleicht ein schönes frühchristliches Relikt sein. Ich hatte ja keine Ahnung.«


    »Und – ist es das?«, fragte Jack.


    »Lass mich zu Ende erzählen«, sagte James. »Damit du begreifst, warum ich in so einer schwierigen Situation bin.«


    Jack nickte. Seine Neugierde war gewachsen. Wahrscheinlich befand sich eine Antiquität in der Kiste. Irgendetwas Ungewöhnliches, nach James’ Reaktion zu schließen.


    »Weil er die Kiste aus dem Vatikan heraus als meinen persönlichen Besitz verschickte, wurde sie vom Zoll nicht weiter untersucht. Weder in Italien noch hier in New York. Sie kam mit dem Overnight-Kurier per Luftfracht und wurde vom JFK-Flughafen direkt hierher gebracht. Weil ich sie für ein Geburtstagsgeschenk hielt, ließ ich die Kiste zu meinen anderen persönlichen Sachen bringen. Wie versprochen, kam Shawn gestern direkt vom Flughafen hierher, kurz nachdem die Kiste angekommen war. Er war in einer sehr eigenartigen Stimmung, angespannt und ziemlich aufgeregt. Er brannte darauf, die Kiste zu öffnen, ich nicht minder, um zu schauen, ob der Inhalt unversehrt geblieben war. Also gingen wir hier herunter, zerschnitten die Metallbänder und schraubten den Deckel 
     der Holzkiste ab. Zuerst konnte man nur Schaumstoff sehen, weil das Objekt extrem gut eingepackt war. Aber als das oberste Stück Schaumstoff entfernt wurde, so wie ich es jetzt mache, bot sich mir dieser Anblick.« James schob die Finger zwischen das raue Holz und das Verpackungsmaterial und hob Letzteres an.


    Jack beugte sich nach vorn. Es war nicht besonders hell in dem Keller, aber er konnte deutlich einen matten, rechteckigen Stein mit einer flachen, zerkratzten Oberfläche erkennen. Er war nicht sehr beeindruckt. Er hatte erwartet, dass ihm gleich etwas ins Auge springen würde, ein vergoldeter Kelch oder eine Statue oder vielleicht eine schwere Goldschatulle. »Was ist das?«, fragte Jack.


    »Das ist ein Ossuarium. Zur Zeit Christi, plus/minus hundert Jahre, legte man bei jüdischen Begräbnissen in Palästina die Körper der Verstorbenen zunächst ein Jahr lang oder länger in eine höhlenartige Gruft, damit der Körper verwesen konnte. Danach kehrten die Angehörigen zurück, sammelten die Knochen ein und legten sie in ein Behältnis aus Kalkstein. Je nach Wohlstand der Familie war es unterschiedlich groß und verziert. Einen solchen Behälter nennt man Ossuarium.«


    »Gab es nicht kürzlich eine Debatte über ein Ossuarium, auf dem angeblich die Inschrift ›Jakobus, Sohn des Joseph, Bruder des Jesus‹ gefunden wurde?«


    »Ganz genau. In der Tat wurden in letzter Zeit einige Ossuarien mit Inschriften entdeckt, aus denen hervorging, dass sie die sterblichen Überreste von Jesus Christus und seiner nächsten Familie enthielten. Natürlich stellte sich jedes Mal heraus, dass alles reiner Schwindel war, den sich ein paar skrupellose Fälscher ausgedacht hatten. Wegen des Baubooms sind in Jerusalem in den letzten zwanzig Jahren Tausende von Ossuarien aus dem ersten Jahrhundert gefunden worden. Es ist schwer, kein Ossuarium 
     zu finden, wenn man in dieser Stadt gräbt. Ich bin sicher, dass sich auch dieses Ossuarium als eine dieser Fälschungen erweisen wird, mitsamt seinem angeblichen Inhalt, sofern vorhanden.«


    »Wessen Überreste sollen denn da drin sein?«, fragte Jack neugierig.


    »Die der heiligen Maria, Mutter Christi, Gottesmutter, Kirchenmutter, nach Christus selbst das heiligste Wesen, das je auf der Erde wandelte«, antwortete James, der sichtlich um den richtigen Ausdruck rang.


    Fast eine volle Minute lang starrten James und Jack einander an. Jacks Enttäuschung über den Inhalt der Kiste war noch gewachsen. Eine Schachtel voller Knochen interessierte ihn nicht, und Schätze hatten eine viel größere Anziehungskraft auf ihn als historische Objekte. James hingegen war überwältigt. Allein über den mutmaßlichen Inhalt zu sprechen, ließ ihn noch flehentlicher eine Lösung herbeisehnen.


    »Okay«, sagte Jack schließlich. Er hörte auf, James und seine feuchten Augen anzustarren, und richtete den Blick wieder hinunter auf den Deckel des Ossuariums. Er erwartete, dass James weiterreden würde, aber der Mann war zu aufgewühlt, um sprechen zu können.


    »Ich verstehe hier wohl etwas nicht ganz. Wenn es so viele Ossuarien und so viele Fälscher gibt — was ja offenbar der Fall ist –, wo ist dann das Problem?«


    James hatte die Lippen aufeinandergepresst, und eine einzelne Träne rann an seiner rechten Wange hinab. Ohne ein weiteres Wort schloss er kurz die Augen, erhob die Hände und winkte mit nach außen auf Jack gerichteten Handflächen sanft ab. Dabei schüttelte er den Kopf, so als wollte er sich dafür entschuldigen, nicht imstande zu sein, seine Gefühle auszudrücken. Einen Augenblick später bedeutete er Jack, dass er ihm folgen sollte.


    Als sie oben durch die Küche zurückgingen, erkannte Mrs Steinbrenner mit nur einem einzigen Blick den emotionalen Zustand Seiner Eminenz. Obwohl sie nichts sagte, fixierte sie Jack, den sie verdächtigte, die Tränen ihres Chefs verursacht zu haben.


    James setzte sich an das Kopfende des Esstisches und ließ Jack an seiner rechten Seite Platz nehmen. Zwischen ihnen stand die Gemüseplatte auf der Tafel. Als sie gerade an den Tisch heranrückten, erschien Mrs Steinbrenner mit einer großen Terrine in den Händen. Während die einschüchternde Frau die Suppe — eine exzellente Auberginenrahmsuppe — verteilte, wandte Jack den Blick nicht von seinem Teller ab.


    Nachdem die Haushälterin das Servieren beendet und sich die Schwingtür zur Küche wieder hinter ihr geschlossen hatte, griff James zur Stoffserviette, um seine deutlich geröteten Augen trocken zu tupfen. »Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung für meine Rührseligkeit«, sagte er.


    »Schon in Ordnung«, entgegnete Jack rasch.


    »Nein, ist es nicht«, antwortete James. »Nicht vor einem Gast, und schon gar nicht vor einem guten Freund, den ich um einen großen Gefallen bitten möchte.«


    »Da möchte ich dir widersprechen«, wandte Jack ein. »Es zeigt mir, wie wichtig es dir ist, worum du mich bitten willst.«


    »Das ist sehr freundlich von dir«, sagte James. »Und jetzt erlaube mir, um den Segen zu bitten.«


    Nachdem James sein letztes Amen gesprochen hatte, schaute er zu Jack auf und sagte: »Bitte, fang an. Es tut mir leid, aber wir haben nicht viel Zeit. Wie ich vorhin schon erwähnt habe, muss ich um zwei Uhr im Gracie Mansion, dem Amtssitz des Bürgermeisters, sein.«


    Jack nahm den schwersten silbernen Suppenlöffel auf, 
     den er jemals in Händen hatte, und probierte die Suppe. Sie schmeckte hervorragend.


    »Sie ist eine gute Köchin. Nicht die umgänglichste Person, aber auf jeden Fall eine gute Köchin.«


    Jack nickte. Er war froh, dass sich James nach seinem Gefühlsausbruch wieder in den Griff bekommen hatte.


    »Wie ich schon sagte, bin ich davon überzeugt, dass sich herausstellen wird, dass es sich bei dem Ossuarium da unten auch nur um eine dieser unseligen Fälschungen handelt. Ich sage unselig, weil es, bevor der Schwindel aufgedeckt wird, noch viel Schaden anrichten kann. Es kann der Kirche schaden, den Gläubigen und auch mir persönlich. Das Problem ist, dass es nicht leicht sein wird, die Fälschung aufzudecken — vielleicht beruht der Beweis letzten Endes sogar größtenteils nur auf dem Glauben.«


    Jack dachte im Stillen, dass in der Wissenschaft ein Beweis, der vom Glauben abhing, alles andere als ein Beweis war. Das war streng genommen sogar ein Widerspruch in sich.


    »Unser größtes Problem ist die Tatsache, dass dieses Ossuarium von einem der angesehensten Archäologen der Welt entdeckt worden ist.«


    »Du meinst Shawn?«


    »Ja, ich meine Shawn. Nachdem wir die Kiste geöffnet und den Deckel des Ossuariums vor uns hatten, zeigte mir Shawn zwei Dinge: Zwischen all diesen Kratzern befinden sich ein Datum und ein Name. Das Datum in lateinischen Ziffern lautet 815 AUC, was nach dem gregorianischen Kalender 62 n. Chr. ist.«


    »Was zum Teufel bedeutet AUC?«, fragte Jack. Dann errötete er und fügte schnell an: »Bitte verzeih meine Ausdrucksweise.«


    »Ich erinnere mich daran, dass deine Ausdrucksweise auf dem College noch viel deftiger war. Aber du brauchst 
     dich nicht zu entschuldigen, ich bin dagegen heute noch genauso immun wie damals. Also, AUC steht für ab urbe condita, und es bezieht sich auf das angenommene Datum der Gründung Roms. Mit anderen Worten, es ist eine Datierung, die zu dem Fund passt. Und wenn man das Datum mit dem Namen zusammenbringt, dann wird es äußerst prekär. Der Name lautet Maryam, in aramäischen Lettern geschrieben — auf Hebräisch Mariam, oder Maria, wie wir den Namen übersetzen.«


    »Also ist Shawn davon überzeugt, dass dieses Ossuarium die Gebeine der Jungfrau Maria enthält, der Mutter von Jesus?«


    »Ganz genau. Shawn ist ein extrem glaubwürdiger Zeuge und kann beweisen, dass dieses Ossuarium nicht mehr das Licht der Welt gesehen hat, seit es vor zweitausend Jahren vergraben wurde. Er fand es direkt neben dem Grab des heiligen Petrus. Außerdem ist das Ossuarium versiegelt. Ich kenne kein anderes Ossuarium, das versiegelt war.«


    »Aber war Maria damals nicht ein weitverbreiteter Name? Warum glaubt er, diese Maria sei die Mutter von Jesus?«


    »Weil Shawn einen authentischen Brief aus dem zweiten Jahrhundert entdeckt hat, in dem steht, das Ossuarium enthalte die Gebeine der Gottesmutter. Und es war dieser Brief, der Shawn den Weg zu den Gebeinen wies.«


    Jack zog die Augenbrauen hoch. »Ich verstehe, was du meinst. Aber was ist mit dem Brief? Könnte der nicht gefälscht sein?«


    »Obwohl es in gewisser Weise tautologisch ist, beweist der Fund des Ossuariums an dem vom Brief bezeichneten Ort die Echtheit des Briefes und umgekehrt. Beides sind so außergewöhnliche Funde, dass allein schon dieser Umstand die Öffentlichkeit davon überzeugen wird, dass 
     es sich bei den Knochen im Ossuarium um die Gebeine der Heiligen Mutter handelt.«


    Jack dachte nach, während er sich mit einer Silberzange etwas von dem Gemüse nahm, das auf dem Tisch zum Verzehr bereitstand. Er konnte James’ Gedankengang nachvollziehen. Aber dann hatte er eine andere Idee. »Hast du den Brief gesehen?«


    »Ja. Ich habe ihn gestern gesehen.«


    »Wer hat ihn geschrieben?«


    »Ein Bischof aus Antiochia namens Saturninus.«


    »Von dem habe ich noch nie gehört.«


    »Seine Existenz ist belegt. Er ist nicht sehr bekannt, aber es hat ihn gegeben.«


    »An wen hat er geschrieben?«


    »An einen anderen Bischof. Den Bischof von Alexandria namens Basilides.«


    »Von dem habe ich auch noch nie gehört.«


    »Weißt du irgendetwas über Gnostizismus?«


    »Kann ich nicht gerade sagen. Damit haben wir im Leichenschauhaus nicht oft zu tun.«


    »Davon bin ich überzeugt«, entgegnete James lachend. »Er galt im frühen Christentum als schwere Ketzerei, und Basilides war ein führender Kopf.«


    »Könnte Saturninus einen Grund gehabt haben, Basilides anzulügen?«


    »Schlauer Gedanke. Aber leider nicht.«


    »Hat Saturninus tatsächlich zugegeben, das Ossuarium beigesetzt zu haben?«


    »Mit Sicherheit.«


    »Hat er geschrieben, wie er in den Besitz der Relikte gekommen war oder wer sie ihm gegeben hatte?«


    »Das hat er, und du näherst dich jetzt ziemlich schlau dem schwächsten Punkt der Beweiskette, wenn ich das einmal so sagen darf. Weißt du, wer Simon Magus war?« 
    


    »Da hast du mich schon wieder erwischt. Ich habe keine Ahnung.«


    »Er ist der Erzschurke im biblischen Neuen Testament. Ein echter Halunke, der versucht hat, dem heiligen Petrus seine Heilkräfte abzukaufen. Von ihm stammt das Wort Simonie ab.«


    Jack lächelte innerlich bei dem Gedanken, dass Jesus der berühmteste Anbieter von Alternativmedizin war und der heilige Petrus der zweitberühmteste.


    »Manche halten Simon Magus für einen der frühesten Gnostiker«, fuhr James fort. »Und Saturninus, der viel jünger war, arbeitete für ihn und half ihm bei seiner Zauberei. Also beruht der Beweis, ob es sich bei den Knochen im Ossuarium um die Gebeine der Heiligen Mutter handelt, letzten Endes auf Simon Magus, der von allen schlechten Zeugen vielleicht der berüchtigtste ist.«


    »Es gibt noch eine andere Widerlegung«, sagte Jack. »Eine Methode, die auf direkterem Wege zum Ziel führt.«


    »Und die wäre?«, erkundigte sich James neugierig.


    »Lass einen Anthropologen die Knochen untersuchen. Zum einen, um herauszufinden ob es überhaupt Knochen sind, zum anderen, ob es sich um menschliche Knochen handelt. Wenn es menschliche Knochen sind, kann man prüfen, ob sie von einer Frau stammen, und falls das der Fall ist, kann man herausfinden, ob die Frau ein Kind geboren hat oder nicht. Wir wissen, dass Maria mindestens ein Kind hatte.«


    »Ein Anthropologe kann all diese Dinge herausfinden?«


    »Ein klares Ja bei den ersten beiden Punkten. Ob die Knochen menschlichen Ursprunges sind, und ob sie von einer Frau stammen. Etwas weniger sicher ist die Feststellung, ob die Frau ein Kind geboren hat. Wenn die Veränderungen, nach denen man Ausschau hält, nachweisbar sind, dann hatte die Frau mit Sicherheit Kinder. Und je 
     deutlicher diese Veränderungen sind, desto mehr Kinder hatte sie. Sind diese Merkmale nicht nachweisbar, kann man aber nicht ausschließen, dass die Frau zumindest ein Kind hatte.«


    »Faszinierend«, sagte James. »Besonders der Gedanke, dass die Knochen auch von einem Mann stammen könnten. Wenn das der Fall wäre, hätte der Albtraum ein Ende.«


    »Hast du die Knochen gesehen?«, fragte Jack.


    »Nein. Shawn und seine Frau wollten sich nur vergewissern, dass das Ossuarium während des Transports nicht aufgebrochen worden war. Sie wollten das Ossuarium nicht selber öffnen, weil es mit Wachs versiegelt ist. Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass sie sich darüber Sorgen machten, in welchem Zustand sich der Inhalt nach über zweitausend Jahren befinden könnte, und dass sie ihn nicht der Luft und der Luftfeuchtigkeit aussetzen wollten, ohne Laboreinrichtungen zur Verfügung zu haben. Hast du Shawns Frau schon einmal getroffen?«


    »Vielleicht«, antwortete Jack. »Ich habe ihn vor zwei Jahren zum letzten Mal gesehen, aber bei der Geschwindigkeit, mit der er seine Frauen wechselt, weiß ich nicht, ob ich auf dem letzten Stand bin. In den vierzehn Jahren, die ich hier in der Stadt bin, habe ich Shawn erst zweimal gesehen. Ich weiß, dass er in dieser Zeit mindestens zweimal geheiratet hat und wieder geschieden wurde.«


    »Völlig schamlos«, bemerkte James. »Aber nicht charakterlos. Weißt du noch, wie viele Freundinnen er auf dem College hatte?«


    »Das werde ich niemals vergessen«, sagte Jack. »Ich erinnere mich an ein Wochenende, an dem zwei von ihnen zugleich aufkreuzten. Die eine war für Freitagnacht eingeplant und die andere für Samstag, aber die für Samstag war irrtümlich davon ausgegangen, dass die Einladung 
     fürs ganze Wochenende gilt. Zum Glück konnte ich einspringen. Es endete damit, dass ich mich um die Freitagsverabredung kümmerte und wir zusammen einen draufmachten. «


    »Shawns jetzige Frau heißt Sana.«


    »Oh ja«, sagte Jack, der sich erinnern konnte. »Ich bin ihr schon begegnet. Sie war sehr schüchtern und zurückhaltend. Sie hat sich immer nur an seinem Arm festgehalten und ihn angehimmelt. Es war ein bisschen peinlich.«


    »Sie hat sich verändert. Sie hat sich als Molekularbiologin in ihrem Fach einiges Ansehen verschafft. Sie arbeitet jetzt an der medizinischen Fakultät der Columbia University. Es kommt mir so vor, als sei sie seit ihrer ersten Begegnung mit Shawn richtig aufgeblüht. Eingedenk der Vorliebe, die Shawn für fügsame Frauen hat, die ihn anhimmeln, habe ich das Gefühl, dass ihre Ehe nicht allzu lange halten wird. Was seine gesellschaftliche Position anbetrifft, wird er sich wohl nie zufriedengeben. Ich bin ja kein Experte, aber ich glaube, er kann gar nicht treu sein.«


    »Vielleicht hast du recht«, sagte Jack. Er hatte nie bewundert, wie Shawn mit Frauen umging, aber er hatte sich jeden Kommentars enthalten. Zwischen James und Shawn war es jedoch immer ein Stein des Anstoßes gewesen.


    »Was für eine Beziehung hast du zu Shawn?«, erkundigte sich James.


    Jack zuckte die Schultern. »Wie schon gesagt, ich habe ihn erst zweimal gesehen, seit ich nach New York gezogen bin. Bei beiden Gelegenheiten hatte er mich freundlicherweise zum Essen zu sich nach Hause eingeladen. Wahrscheinlich hätte ich diese Geste erwidern sollen, aber ich lebe zurzeit ziemlich einsiedlerisch.«


    »Du hast so etwas schon am Telefon angedeutet«, sagte James. »Willst du es mir erklären?«


    »Nein. Vielleicht ein andermal«, antwortete Jack, der es vermied, auch nur für eine Sekunde an seine erste Familie zu denken. »Erzähl du mir lieber, wie ich dir helfen kann. Ich vermute, es hat etwas mit der Kiste im Keller zu tun.«


    James holte tief Atem, um sich innerlich zu festigen. »Damit hast du natürlich recht«, fing er an. »Es hat mit der Kiste da unten zu tun. Was würde deiner Meinung nach passieren, wenn ein nennenswerter Prozentsatz von Menschen, und sei es auch nur für eine kurze Zeit, glauben würde, das Ossuarium im Keller enthielte tatsächlich die Knochen der Jungfrau Maria?«


    »Ich vermute mal, eine Menge Leute wären enttäuscht. «


    »Das sagst du diplomatischer, als ich es von dir erwartet hätte.«


    »Ich habe mir auch bewusst jeden Sarkasmus verkniffen. «


    »Hat das damit zu tun, dass ich Kardinal bin?«


    »Sieht so aus.«


    »Schade, dass du so empfindest. Alte Freunde sollten sich so geben, wie sie sind.«


    »Vielleicht, wenn solche Treffen zur Gewohnheit werden. Wie auch immer, sag mir doch erst mal, was deiner Meinung nach passieren würde.«


    »Für die Kirche wäre es eine Katastrophe zu einer Zeit, in der sie es am wenigsten gebrauchen kann. Wir leiden noch immer unter den Folgen der priesterlichen Missbrauchsskandale. Für alle Beteiligten und für die Kirche selbst war das eine Tragödie. Und nichts anderes wäre auch die Annahme, die gesegnete Mutter Maria sei nicht mit Leib und Seele in den Himmel aufgefahren, wie es Papst Pius XII. 1950 ex cathedra in seiner Munificentissimus Deus verkündet hat. Diese ist die einzige 
     Glaubensüberzeugung, die überhaupt in dieser Form zum Dogma erklärt wurde, seit der Verkündigung der päpstlichen Unfehlbarkeit des ersten Vatikanischen Konzils am 18. Juli 1870. Shawns Behauptung, er habe die Gebeine der Allerheiligsten Muttergottes entdeckt, würde die Kirche fundamental bedrohen und ihre Autorität untergraben. Für eine solche Katastrophe gäbe es keinen Präzedenzfall.«


    »Wenn du es sagst«, bemerkte Jack, der beobachten konnte, wie James’ Gesicht immer heftiger errötete.


    »Es ist mir sehr ernst«, erklärte James, der fürchtete, Jack könnte die Tragweite seiner Worte nicht ganz erfassen. »Der Papst ist der direkte geistliche Nachfolger des heiligen Petrus. Wenn er ex cathedra zu Fragen des Glaubens oder der Moral spricht, offenbart sich dadurch der Heilige Geist in der Kirchengemeinde als sensus fidelium, der übereinstimmenden Überzeugung aller Gläubigen.«


    »Okay, okay«, stimmte Jack zu. »Wie ich es verstehe, würde Shawns Behauptung, Maria sei nicht — wie von der Kirche verkündet — in den Himmel aufgefahren, dem katholischen Glauben einen heftigen Schlag versetzen.«


    »Und es wäre ein verheerender Schlag für all jene, die Maria fast genauso verehren wie Jesus Christus. Du machst dir keine Vorstellung von ihrem Ansehen unter den katholischen Gläubigen, die sich in alle Winde zerstreuen würden, wenn es nach Shawn ginge.«


    »So weit kann ich dir folgen«, sagte Jack, dem nicht entging, dass sich James in eine leichte Hysterie hineinsteigerte.


    »Das darf ich nicht zulassen«, rief James aus und schlug mit der Hand so heftig auf den Tisch, dass das Geschirr klirrte. »Das darf ich nicht zulassen, zum Wohl der Kirche und auch um meiner selbst willen.«


    Jack zog die Augenbrauen in die Höhe. Plötzlich sah er wieder seinen Kommilitonen aus dem Grundstudium vor sich, und ihm ging auf, dass es bei James’ Engagement und Sorge um mehr ging als nur das Wohl der Kirche. James verfügte auch über einiges politisches Gespür. Obwohl ihm Jack damals keine Chancen eingeräumt hätte, kandidierte er für den Vorsitz der Studentenschaft. Jack hatte James unterschätzt. Bei seinem angeborenen Instinkt für die Sorgen, die inneren Nöte und Empfindlichkeiten der Menschen und mit seinen Schmeichelkünsten war James in seinem Element. Überdies war er ehrgeizig, pragmatisch und durchtrieben. Jeder mochte ihn, und zu Jacks und Shawns Überraschung gewann er die Wahl. Jack hatte allen Grund zu der Annahme, dass ihm dieselben Qualitäten auch auf seinem Weg in das hohe Kirchenamt geholfen hatten.


    »Außerdem kommt noch hinzu«, fuhr James fort, »dass mich dieser gerissene Shawn an den Eiern hat.«


    Als er Jacks Reaktion beobachtete, lachte James laut auf. »Oh, Verzeihung«, sagte er und wiederholte die Formulierung, die Jack zuvor benutzt hatte: »Verzeih meine Ausdrucksweise!«


    Jack lachte und musste sich eingestehen, dass er Vorurteile gegen seinen Freund gehegt hatte, der sich — außer in seiner äußeren Erscheinung — offenbar überhaupt nicht verändert hatte. »Touché!«, sagte er, immer noch lächelnd.


    »Lass es mich so ausdrücken«, fuhr James fort. »Er hat meine Begehrlichkeit ausgenutzt, als er das Ossuarium mit mir als Absender vom Vatikan aus an meine Adresse geschickt hat. So kam er durch den Zoll, während ich gleich davon ausging, dass es sich um ein Geburtstagsgeschenk handelte. Indem ich die Kiste annahm und dafür unterzeichnete, wurde ich, wenn du so willst, zum 
     Komplizen. Ich hätte die Annahme verweigern sollen, dann wäre die Sendung zurück an den Vatikan gegangen. Wie die Dinge jetzt liegen, bin ich persönlich in die Sache verwickelt, ganz gleich, wie verheerend sich das Ganze noch entwickeln könnte. Schließlich war es auch noch mein Einfluss, der es ihm überhaupt ermöglichte, an die Gruft von Petrus heranzukommen. In dieser Sache bin ich Haken, Schnur und Köder zugleich.«


    »Und warum wendest du dich nicht gleich an die Presse und bekennt unumwunden, dass du keine Ahnung hattest, wofür du da unterschrieben hast?«


    »Weil das Kind schon in den Brunnen gefallen ist. Ich bin, wie ich schon sagte, ein Komplize. Davon abgesehen würde sich Shawn dann selbst an die Presse wenden und mir und der Kirche vorhalten, dass wir verhindern wollten, dass das Objekt an die Öffentlichkeit kommt. Er würde behaupten, wir hielten ihn davon ab, den Inhalt des Ossuariums zu untersuchen. Das würde ganz nach einer Verschwörung klingen, was für viele Menschen einem Beweis der Echtheit des Objektes gleichkäme. Nein, das kann ich nicht tun. Ich muss Shawn tun lassen, was auch immer er vorhat. Das dauert seiner Meinung nach einen Monat, wenn er es nicht mit irgendwelchen Dokumenten zu tun bekommt, oder bis zu drei Monaten, falls Dokumente bei den Gebeinen liegen, sofern überhaupt Knochen dabei sind. Ich hoffe, dass das nicht der Fall ist. Das würde alles leichter machen.«


    »Liegen denn normalerweise Dokumente in den Ossuarien? «, fragte Jack. Er spürte, wie sein Interesse an der Sache wuchs.


    »Normalerweise nicht, aber dem Brief von Saturninus an Basilides zufolge liegt in dem Ossuarium neben den Gebeinen auch die einzige bekannte Abschrift des Evangeliums von Simon Magus.«


    »Das wäre allerdings eine interessante Lektüre, nach allem, was du über den Mann erzählt hast. Die Bösewichter sind immer interessanter als die Guten.«


    »Das wage ich zu bezweifeln.«


    »Okay, was willst du also unternehmen und welche Rolle soll ich dabei spielen?«


    »Shawn und Sana wollen das Ossuarium geheim halten, bis ihre Arbeiten abgeschlossen sind. Und ich hatte vergessen, es zu erwähnen — aber Sana beabsichtigt, DNA-Spuren zu sichern.«


    »Ich vermute, dass das möglich ist. Es ist Biologen gelungen, die DNA des sehr viel älteren Gletschermannes zu isolieren, der 1991 in den Alpen gefunden wurde. Man hat das Alter des mumifizierten Leichnams auf über fünftausend Jahre geschätzt.«


    »Und damit das Labor, an dem sie ihre Untersuchungen durchführen, keinen Wind von der Sache bekommt, brauchen sie einen Ort, an dem sie ihre Arbeit geheim halten können. Darin stimme ich voll mit ihnen überein. Ich schlug ihnen das neue rechtsmedizinische Genlabor am OCME vor. Ich kam darauf, weil ich der feierlichen Eröffnung mit dem Bürgermeister und Stadtvertretern beiwohnte. Wäre das deiner Meinung nach machbar, und könntest du dir vorstellen, das zu arrangieren?«


    Jack dachte eine Weile über den Vorschlag nach. Das Gebäude bot mehr Platz, als man momentan benötigte. Einer der seltenen Fälle weiser Voraussicht durch die Stadtplaner. Jack wusste, dass der Chef auch schon andere Forschungsprojekte der New Yorker Universität und des Bellevue Hospitals bewilligt hatte. Warum also nicht auch dieses? Außerdem wäre es gut für die Publicity, was Bingham sehr gefallen würde. »Ich glaube, das wäre durchaus möglich«, sagte er, »und ich kann den Chef darauf ansprechen, sobald ich wieder im OCME bin. Aber 
     das ist noch nicht alles, worum du mich bitten wolltest, hab ich recht?«


    James schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du mich dabei unterstützt, Shawn und Sana davon abzubringen, ihre Arbeit zu publizieren. Ich will ihnen klarmachen, dass sie damit großen Schaden anrichten würden, und an ihren gesunden Menschenverstand appellieren. Ich weiß, dass Shawn eigentlich ein guter Mann ist, auch wenn er sehr eitel ist und sich gern in den Mittelpunkt stellt.«


    Jack schüttelte seinen Kopf. »Wenn das, was ich über Shawns Verlangen nach Ruhm und Wohlstand weiß, zutrifft, dann wird das schwer werden. Ihn von seiner Meinung abzubringen, ist so gut wie unmöglich. Das ist genau die Story, die er braucht, um über die trockenen archäologischen Fachzeitschriften hinaus auf die Titelseiten von Newsweek, Time oder People zu kommen.«


    »Ich weiß, dass es schwierig wird, aber wir müssen es tun. Wir müssen es wenigstens versuchen.«


    Jack hielt es für äußerst unwahrscheinlich, dass sie Shawn, dessen Vorsätze er für in Stein gemeißelt hielt, würden umstimmen können. Aber über Sana war er sich nicht im Klaren.


    »Und da ist noch etwas«, ergänzte James. »Ganz gleich, ob du mir nun hilfst oder nicht, ich muss dich in dieser Sache um strikte Verschwiegenheit bitten. Du darfst keiner Seele etwas davon erzählen. Nicht einmal deiner Frau. Zum jetzigen Zeitpunkt wissen nur die Daughtrys, du und ich von dem Ossuarium. Und so muss es auch bleiben. Kannst du mir dein Wort darauf geben?«


    »Selbstverständlich«, sagte Jack, obwohl er wusste, dass es ihm schwerfallen würde, Laurie nichts davon zu erzählen. Die Geschichte war wirklich faszinierend.


    »Ach du lieber Gott«, rief James nach einem kurzen 
     Blick auf seine Uhr. »Ich muss mich sofort auf den Weg machen zum Bürgermeister.«


    Sie standen auf, und James umarmte Jack hastig. Als Jack die Geste erwiderte, konnte er fühlen, wie unförmig sein Freund geworden war. Jack nahm sich vor, ihn bei einer passenderen Gelegenheit darauf anzusprechen. Überdies konnte Jack ein leichtes Pfeifen hören, wenn James atmete.


    »Also kann ich in dieser unseligen Geschichte mit deiner Unterstützung rechnen?«, fragte James, während er nach seinem Pileolus griff, den er links neben sich auf den Stuhl gelegt hatte, und ihn sich wieder auf den Kopf setzte.


    »Natürlich«, sagte Jack, »aber ich bitte um die Erlaubnis, es meiner Frau zu erzählen. Sie ist die Verschwiegenheit in Person.«


    James hielt abrupt inne. »Auf gar keinen Fall«, antwortete er und fasste Jack fest ins Auge. »Ich kenne deine Frau nicht, obwohl ich darauf hoffe, sie eines Tages kennenzulernen. Aber ich bin sicher, dass sie eine Freundin hat, der sie so sehr vertraut wie du deiner Frau. Und ich muss darauf bestehen, dass du weder ihr noch irgendjemandem sonst auch nur ein Sterbenswörtchen verrätst. Kannst du mir das versprechen?«


    »Ich gebe dir mein Wort darauf«, antwortete Jack schnell. Er fühlte, wie er unter James’ durchdringendem Blick blass wurde.


    »Gut«, antwortete James nur. Dann drehte er sich um und schickte sich an, den Raum zu verlassen.


    Wie von Zauberhand erschien Pater Maloney in der Nähe des Ausgangs und überreichte Seiner Eminenz den Mantel und einen Stapel Telefonnotizen. Während sich James in den Mantel zwängte, erwähnte Jack, dass sich seine Jacke noch im Arbeitszimmer befand. Daraufhin verschwand der Priester unverzüglich.


    »Höre ich bald von dir?«, fragte James.


    »Ich werde mit meinem Chef sprechen, sobald ich im OCME bin«, versicherte ihm Jack.


    »Exzellent! Hier sind die Nummern für mein Handy und meinen Privatanschluss hier in der Residenz«, sagte James und überreichte Jack seine private Visitenkarte. »Ruf mich an oder schreib mir eine Mail, sobald du Dr. Binghams Antwort hast. Ich werde auch gern mit ihm persönlich sprechen, falls das nötig ist.« Er ergriff Jacks Unterarm und drückte ihn nach Jacks Empfinden geradezu herzergreifend.


    Pater Maloney kehrte mit Jacks Jacke zurück und machte eine Verbeugung, als sich Jack dafür bedankte.


    Im nächsten Moment traten sie schon aus der Tür. Auf der Straße wartete eine glänzende schwarze Limousine, und ein livrierter Fahrer hielt die hintere Tür geöffnet. Der Erzbischof nahm Platz, die Tür wurde hinter ihm geschlossen, und dann tauchte der Wagen in den Stadtverkehr ein.


    Das Nächste, was Jack durch den Straßenlärm hindurch hören konnte, war das Zuschlagen der mächtigen Tür der Residenz und das letzte metallische Anschlagen des bronzenen Türklopfers. Jack schaute sich um. Pater Maloney war verschwunden. Jack richtete seinen Blick wieder auf die Limousine, die zügig verschwand, und fragte sich, wie wohl ein Leben als Erzbischof wäre, mit einem Schwarm von Assistenten, die sich um alles kümmerten. Das klang zuerst verlockend, weil man auf diese Weise bestimmt viel mehr erledigen konnte — aber ihm wurde sehr schnell klar, dass er sich nicht für das emotionale und spirituelle Wohlergehen von Millionen von Menschen verantwortlich fühlen wollte.

  


  
    

    Kapitel 17


    13:36 Uhr, Freitag, 5. Dezember 2008 New York City


    Jack schloss sein Fahrrad auf und versuchte, auf seinem Weg zur Gerichtsmedizin dem Regen zuvorzukom men. Fast wäre es ihm gelungen, aber gerade als er in eine der Einfahrten des OCME einbiegen wollte, öffneten sich die Himmelsschleusen und durchnässten ihn bis auf die Knochen.


    Jack hängte die nasse Jacke in sein Büro und fuhr dann wieder hinunter in den ersten Stock, um sich wie ein Schüler, der etwas ausgefressen hat, vor dem Schreibtisch von Mrs Sanford aufzustellen. Wenn Angestellte unangemeldet aufkreuzten, ignorierte sie diese normalerweise und tat, als sei sie viel zu beschäftigt, um auch nur hochzuschauen. Jack vermutete, dass sie auf diese Weise den Respekt einforderte, der ihr ihrer Meinung nach zustand, weil sie bereits seit Adam und Eva auf diesem Posten saß und Bingham beschützte. Es hatte gar keinen Zweck, sich dagegen aufzulehnen. Sie würde Bingham nicht einmal wissen lassen, dass man da war, wenn sie es nicht für richtig hielt.


    Mehrere Minuten vergingen, bevor sie endlich den Kopf hob, Jack ins Auge fasste und dabei tat, als hätte sie ihn eben erst bemerkt.


    »Ich muss mit dem Chef reden«, verlangte Jack, der sich nicht im Mindesten von ihr täuschen ließ.


    »In welcher Sache?«


    »Eine persönliche Angelegenheit«, antwortete Jack mit feinem, zufriedenem Lächeln. Er würde sich von ihrer Fragerei nicht einschüchtern lassen. »Ist er da?«


    »Ja, aber er telefoniert, und ein anderes Gespräch ist schon in der Leitung«, antwortete sie befriedigt. Sie nickte zu ihrem Telefon hinüber, an dem ein Lämpchen heftig blinkte. »Ich werde ihm ausrichten, dass Sie warten.«


    »Mehr kann ich nicht verlangen«, antwortete Jack und setzte damit das Spielchen fort.


    Jack setzte sich auf eine Bank genau gegenüber von Mrs Sanfords Schreibtisch. Es erinnerte ihn an die vielen Male, die er während seiner letzten Schuljahre vor dem Büro des Rektors hatte antreten und darauf warten müssen, hineingerufen zu werden. Man hatte ihn als Dauerschwänzer abgestempelt.


    Während er wartete, ließ Jack sich das unvorhergesehene Gespräch mit James durch den Kopf gehen und stellte fest, dass es ihn selbst brennend interessierte, was sich in dem Ossuarium befand, ob vielleicht Knochen und eine Art Manuskript darin wären und wie die ganze Sache ausgehen würde. Anfangs hatte er gedacht, dass es James niemals gelingen würde, Shawn davon zu überzeugen, seine Funde nicht zu publizieren, aber er hatte James auch früher schon ab und zu falsch eingeschätzt. Schließlich war Shawn von sehr gläubigen Eltern im katholischen Glauben erzogen worden. Beide hatten sich als Laien in der Kirchengemeinde engagiert, und sie hatten sogar versucht, Shawn zur Priesterschaft zu überreden. Obwohl er kein praktizierender Katholik mehr war, kannte sich Shawn mit der katholischen Kirche sehr gut aus. Vielleicht hatte er doch einigen Respekt vor den möglichen Problemen, die er mit einer Verunglimpfung der päpstlichen Unfehlbarkeit — und in gewisser Weise 
     auch der Ehre der Mutter Maria selbst — auslösen würde. Mit Sicherheit wusste er mehr über solche Dinge als Jack. Darum war er sich plötzlich gar nicht mehr so sicher, wie die Sache ausgehen würde.


    »Dr. Bingham hat jetzt Zeit für Sie«, unterbrach Mrs Sanford Jacks Gedanken.


    »Haben Sie Ihre Meinung über die Beurlaubung geändert? «, fragte Bingham, als er sein Büro betrat, noch bevor Jack selbst etwas sagen konnte. Er schaute Jack über den Rand seiner Metallbrille hinweg an. »Falls ja, lautet die Antwort ja. Bitte kümmern Sie sich um Ihr Kind. Ich werde ganz krank vor Sorge, wenn ich nur daran denke.«


    »Vielen Dank für Ihre Besorgnis. Aber solange sich Laurie um ihn kümmert, ist er in besten Händen. Verglichen mit ihr, bin ich selbst ein Pflegefall.«


    »Das kann ich zwar nicht glauben. Aber ich nehme Sie beim Wort.«


    Wenn du wüsstest, wie falsch du liegst, dachte Jack bei sich. Laut sagte er: »Ich weiß, dass Sie viel zu tun haben, aber der Erzbischof bittet Sie um einen Gefallen.«


    Bingham richtete sich auf und starrte Jack schockiert an: »Sie sind wirklich zum Mittagessen beim Erzbischof gewesen?«


    »Klar, warum denn nicht?«, fragte Jack. Da er James schon so lange kannte, schien ihm nichts Besonderes dabei zu sein, ihm einen Besuch abzustatten.


    »Warum nicht?«, fragte Bingham. »Er ist eine der einflussreichsten und wichtigsten Persönlichkeiten der Stadt. Warum zum Teufel lädt er Sie zum Essen ein? Hat es etwas mit Ihrem Sohn zu tun?«


    »Himmel, nein!«


    »Womit dann? Wenn Sie mir die Frage erlauben, es geht mich ja eigentlich nichts an.«


    »Aber sicher«, antwortete Jack. »Wir sind so was wie 
     alte Freunde. Wir kennen uns vom College und standen uns ziemlich nahe. Wir haben unseren Abschluss zusammen mit noch einem anderen Freund gemacht, der auch hier in der Stadt lebt.«


    »Das ist in der Tat außergewöhnlich«, sagte Bingham. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er angesichts der Prominenz vielleicht etwas überreagierte, aber er war ein politisch denkender Mensch und überlegte bereits, welche Vorteile er aus Jacks Freundschaft mit dem Erzbischof ziehen könnte. »Sehen Sie und Seine Eminenz sich oft?«


    Jack grinste. »Wenn Sie alle dreißig Jahre oft nennen wollen, dann ja.«


    »Ach, so ist das«, sagte Bingham leicht enttäuscht. »Trotzdem ist die Vorstellung überraschend, dass Sie beide früher mal etwas miteinander zu tun hatten. War das übrigens Ihr Ernst, dass er mich um einen Gefallen bittet? Nichts für ungut, aber was zum Teufel könnte das sein?«


    »Er bittet höflichst um einen Laborarbeitsplatz im DNA-Labor des OCME.«


    »Also, das ist wirklich eine ungewöhnliche Bitte für einen der höchsten geistlichen Würdenträger des Landes.«


    »Um genau zu sein, ist es nicht für ihn, sondern für unseren gemeinsamen Freund. Obwohl er es als einen persönlichen Gefallen ansehen würde, wenn Sie seiner Bitte nachkommen würden.«


    »Nun ja, wir haben tatsächlich überschüssige Laborplätze und ich kann nichts Verwerfliches daran finden, dem Erzbischof entgegenzukommen. Aber wer ist dieser Freund? Und ist er ein kompetenter Laborwissenschaftler? Wir können da nicht Hinz und Kunz arbeiten lassen, ob er nun den Erzbischof kennt oder nicht.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob er Laborkenntnisse besitzt, aber seine Frau ist eine DNA-Expertin an der medizinisch-chirurgischen 
     Fakultät der Columbia University. «


    »Das lässt auf Fachkenntnis schließen«, sagte Bingham. »Außerdem möchte ich ungefähr wissen, was die dort vorhaben und wie lange es dauern wird.«


    »Der Erzbischof meint, es könnte etwa zwei Monate dauern.«


    »Und was genau planen sie?«


    »Der Ehemann, der übrigens Shawn Daughtry heißt, ist promovierter Archäologe, seine Fachgebiete sind der Nahe Osten und die Bibelforschung. Er hat etwas gefunden, was man Ossuarium nennt. Wissen Sie, was das ist?«


    »Natürlich weiß ich, was ein Ossuarium ist«, bellte Bingham in seiner typisch ungeduldigen Art.


    »Ich wusste es nicht«, gab Jack zu. »Einzigartig daran ist, dass es versiegelt ist. Darum hoffen sie, antike DNA isolieren zu können. Sie möchten unser Labor benutzen, damit sie das Projekt geheim halten können, bis sie den gesamten Inhalt des Ossuariums analysiert haben, wozu wahrscheinlich außer den Knochen auch noch ein oder zwei Dokumente zählen werden.«


    »Ich habe noch nie von einem Ossuarium mit einem Dokument darin gehört.«


    »Na ja«, erwiderte Jack, »das ist jedenfalls die Erklärung, die ich bekommen habe.«


    »In Ordnung«, sagte Bingham. »In Anbetracht der Tatsache, dass wir dem Erzbischof damit einen Gefallen tun, erlaube ich es. Vorausgesetzt, Naomi Grossman, die Chefin der DNA-Abteilung, hat keine Einwände dagegen.«


    »Das sollte reichen«, antwortete Jack. »Ich danke Ihnen im Namen meiner Freunde.« Jack wandte sich zur Tür, aber noch bevor er hinaustreten konnte, rief ihm Bingham hinterher.


    »Ach übrigens, wie ist der Fall ausgegangen, bei dem der Assistenzarzt vergessen hatte, die Hände einzutüten?«


    »Sehr gut!«, antwortete Jack. »Das Opfer kann die Kugel unmöglich selbst abgefeuert haben. Es war definitiv Mord. Die Hände konnten gar keine Schmauchspuren haben.«


    »Gut!«, sagte Bingham. »Reichen Sie mir die Akte so bald wie möglich rüber. Die Familie wird zufrieden sein.«


    Jack schickte sich zum zweiten Mal an, den Raum zu verlassen, aber diesmal stoppte er von sich aus und wandte sich zurück zu Bingham. »Chef!«, sagte er. »Darf ich Ihnen noch eine persönliche Frage stellen?«


    »Ja, aber beeilen Sie sich«, antwortete Bingham, ohne aufzuschauen.


    »Gehen Sie zum Chiropraktiker?«


    »Ja. Und ich will von Ihnen kein Sterbenswörtchen darüber hören. Ihre Meinung dazu ist mir hinlänglich bekannt.«


    »Alles klar«, antwortete Jack, wandte sich um und verließ das Büro.


    Obwohl Bingham Jacks Kreuzzug gegen die Alternativmedizin gerade einen kräftigen Dämpfer verpasst hatte — denn es lief wohl darauf hinaus, dass Jack aus dem Chefbüro in dieser Sache keinerlei Unterstützung erwarten durfte –, war Jack von Zuversicht erfüllt, als er in sein Büro zurückging, um seine Jacke zu holen. Er hatte jetzt ein anderes Projekt, das ihn ablenkte. Mit Binghams Rückendeckung für die Daughtrys konnte er sich nicht vorstellen, dass Naomi Grossman die Anfrage ablehnen würde, zumal sie bereits drei anderen Forschergruppen gestattet hatte, die Räumlichkeiten zu nutzen.


    Jack schnappte sich seine Jacke und den Regenschirm. Er brannte darauf, sich mit Naomi in Verbindung zu setzen und den Laborplatz vorbereiten zu lassen. Ganz in 
     Gedanken versunken rannte er Chet buchstäblich in die Arme, der gerade aus dem Fahrstuhl kam.


    »Hey, wohin so eilig?«, fragte Chet, dem fast sein Tablett mit den Gewebeproben aus der Hand gefallen wäre.


    »Das könnte ich dich auch fragen«, antwortete Jack.


    »Ich wollte mal bei dir reinschauen«, sagte Chet. »Ich habe die Namen und Aktenzeichen von ein paar dieser alten VD-Fälle gefunden.«


    »Du brauchst nicht weiter nach den alten Fällen zu suchen«, entgegnete Jack. »Mein Interesse ist erlahmt.«


    »Wie ist das möglich?«


    »Ich sag mal so, ich habe so ziemlich die gleichen Reaktionen geerntet wie du, als du dich damals mit dem Thema beschäftigt hattest. Ich habe den Eindruck, die Öffentlichkeit reagiert auf Fragen, die die Alternativmedizin betreffen, mit geradezu religiösem Eifer. Die Leute glauben an alternative Medizin, weil sie daran glauben wollen. Jeder Beweis, dass sie nicht wirkt oder geradezu gefährlich ist, wird einfach abgetan.«


    »Okay«, sagte Chet. »Wie du meinst. Lass es mich wissen, falls du deine Meinung noch einmal ändern solltest.«


    »Danke, mein Freund«, antwortete Jack und stieg in den Fahrstuhl.


    Draußen geriet er wieder in den Regenguss, der ihn schon bei seiner Ankunft erwischt hatte. Weil er nur einen kleinen Schirm dabeihatte, war er von der Hüfte abwärts komplett durchnässt, als er das DNA-Labor erreichte.


    Naomi Grossmans Büro befand sich in einer der oberen Etagen. Als Jack Naomis Sekretärin gegenüberstand, fiel ihm ein, dass er vielleicht vorher hätte anrufen sollen. Naomi war die Direktorin der größten Einzelabteilung des OCME. Die DNA-Analyse hatte in der Rechtsprechung und Identifikation enorm an Bedeutung gewonnen, 
     und nicht umsonst hatte die Abteilung ein eigenes Gebäude bekommen.


    »Ist Dr. Grossman zu sprechen?«, fragte Jack.


    »Ist sie«, sagte die Sekretärin. »Und wie ist Ihr Name?«


    »Dr. Jack Stapleton«, antwortete Jack, der erleichtert war, dass Naomi erreichbar war.


    »Sehr erfreut«, sagte die Sekretärin und streckte ihre Hand aus. »Ich bin Melanie Stack.« Sie war jung und freundlich, ganz besonders im Vergleich zu der alten Sekretärin in Binghams Büro. Anstatt sich zu verschanzen, war sie offen und hilfsbereit. Sie war auf eine attraktive, jugendliche Weise gekleidet und hatte ihr langes, glänzendes Haar mit einer Haarspange zusammengebunden.


    Für Jack war Melanie eine typische Vertreterin des OCME-DNA-Labors. Die meisten Menschen, die hier arbeiteten, waren jung und voller Energie, und alle wirkten so, als wären sie mit Freude und gerne bei der Arbeit. Die Genforschung war ein junger Wissenschaftszweig mit enormem Potenzial, und es war angemessen, ihr ein Zentrum in einem neuen, strahlenden Gebäude einzurichten. Jack bedauerte in mancherlei Hinsicht, nicht selbst hier zu arbeiten.


    »Ich frage kurz bei Dr. Grossman nach«, sagte Melanie und erhob sich hinter ihrem Pult.


    Als Melanie für einen Moment verschwand, suchte Jack Blickkontakt mit den anderen Sekretärinnen. Jede erwiderte sein Lächeln. Obwohl von draußen der Regen gegen die Scheiben prasselte, erschien dieses Büro Jack voller Optimismus und von einem frischen Wind erfüllt.


    »Dr. Grossman lässt bitten«, sagte Melanie, die schon einen Augenblick später zurückgekehrt war.


    Jack betrat das Eckbüro, das einen überwältigenden Ausblick über den East River bot.


    Naomi saß hinter einem großen Mahagonischreibtisch 
     mit einem Eingangskorb, der Jack an seinen eigenen erinnerte. Wie fast jeder in dem Gebäude war Naomi relativ jung, vielleicht Mitte dreißig. Ihr ovales Gesicht war von einem Heiligenschein bemerkenswert lockigem Haar umrahmt. Ihre dunklen Augen strahlten, und ihr Ausdruck war freundlich, aber fragend, so als ob ihr offenkundig hellwacher Verstand immer ein bisschen an dem zweifelte, was sie zu hören bekam.


    »Was für eine nette Überraschung«, sagte Naomi, als Jack auf ihren Schreibtisch zuging. »Womit haben wir diese Ehre verdient?«


    »Ehre?«, fragte Jack und grinste. »Ich wünschte, ich hätte Ihre Begabung, Menschen gute Laune zu verschaffen. «


    »Aber es ist wirklich eine Ehre. Wir existieren schließlich nur, um die forensischen Pathologen zu unterstützen. Wir alle hier sind nur ein kleines Rädchen im Getriebe.«


    Jack musste wieder lachen. »Wir wollen es nicht zu weit treiben. Wenn die DNA-Forschung weiterhin so große Fortschritte macht, dann werden bald wir es sein, die für Sie arbeiten. Heute bin ich aber hier, um Sie um einen Gefallen zu bitten.«


    »Nur zu.«


    Jack spulte zügig dasselbe Programm ab, das er auch schon Bingham geboten hatte, und erwähnte den Erzbischof, das Ossuarium und seinen mutmaßlichen Inhalt, aber nichts über die Jungfrau Maria.


    »Das ist äußerst faszinierend«, sagte Naomi, als Jack fertig war. »Wie heißt die Ehefrau?«


    »Sana Daughtry.«


    »Ich habe von ihr gehört«, sagte Naomi. »Sie hat sich einen Namen auf dem Gebiet der mitochondrialen DNA gemacht. Ich hätte nichts dagegen, sie für eine Weile hier 
     arbeiten zu lassen. Auch das Projekt selbst klingt reizvoll, besonders, falls sich herausstellen sollte, dass Dokumente dabei sind, die die Herkunft der Knochen belegen können. Aber warum machen sie das nicht an der Columbia? Dort ist die Einrichtung vielleicht nicht so neu wie unsere, aber ich bin sicher, sie ist genauso gut.«


    »Aus Diskretionsgründen. Sie brauchen Zeit, um ihre Forschungen abzuschließen, bevor die Kunde von dem Fund durchsickert. Und Sie wissen ja, wie es in der akademischen Welt zugeht. Jeder weiß, womit sich der andere gerade beschäftigt.«


    »Da sagen Sie etwas sehr Wahres. Hier brauchen sie nicht zu befürchten, dass irgendetwas nach außen dringt. Haben Sie schon mit Dr. Bingham gesprochen?«


    »Ich komme direkt aus seinem Büro. Er ist mit von der Partie, vorausgesetzt, Sie haben keine Einwände. Und obwohl er es nicht so direkt gesagt hat, schien er von dem Gedanken, die Erzdiözese dem OCME zu verpflichten, durchaus angetan.«


    Naomi lachte so ansteckend, dass Jack ebenfalls grinsen musste. »Bei so viel politischem Instinkt will ich ihm natürlich nicht im Wege stehen. Aber ich darf mich sowieso nicht beschweren, denn ohne ihn würde ich wohl kaum hier in diesem großartigen Gebäude sitzen.«


    »Also sind Sie einverstanden?«, fragte Jack.


    »Vollkommen.«


    »Wann können sie anfangen?«, erkundigte sich Jack. »Ich muss gestehen, dass mich selbst die Neugier umtreibt, seit ich zum ersten Mal von diesem Ossuarium gehört habe.«


    »Es ist wirklich sehr spannend«, pflichtete Naomi bei. »Wenn’s nach mir geht, können die Daughtrys anfangen, wann immer sie wollen. Wir haben noch jede Menge freier Laborplätze zur Verfügung.«


    »Wie wäre es mit morgen? Ist das Labor am Wochenende besetzt?«


    »Ja, schon, wenn auch nur mit einer Rumpfmannschaft. Aber wir haben einige Projekte, die täglich kontrolliert werden müssen, deshalb haben wir rund um die Uhr geöffnet.«


    »Ich werde es ihnen ausrichten. Ich weiß noch nicht einmal, ob sie so rasch anfangen wollen, und vielleicht projiziere ich nur meine eigene Ungeduld auf die Daughtrys. Aber falls sie morgen anfangen wollen, wie würden wir dann das Ossuarium ins Gebäude schaffen?«


    »Sie könnten es einfach durch die Vordertür bringen, wenn sie wollen. Wissen Sie, wie groß es ist?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich schätze, es ist ungefähr sechzig Zentimeter lang und dreißig Zentimeter breit und hoch.«


    »Dann würde es problemlos durch die Vordertür passen. Es gibt aber auch eine Laderampe an der 26. Straße, da werden die meisten Anlieferungen gemacht. Weil morgen Samstag ist, müsste man in dem Fall Vorkehrungen treffen.«


    »Die Vordertür wäre in Ordnung«, sagte Jack. »Es hängt alles von den Daughtrys ab. Aber vielleicht könnten Sie mir schon einmal das Labor zeigen, in dem sie arbeiten würden? Ich könnte dann dabei helfen, es einzurichten. «


    Wenig später befanden sie sich im dritten Stock, einer der Etagen, die für Laborplätze vorgesehen waren.


    »Wie wird hier im Haus gearbeitet?«, erkundigte sich Jack. Obwohl er das Gebäude schon einmal besichtigt hatte, interessierte es ihn, wie die Abteilung mit all den Proben umging, die hier verarbeitet wurden.


    »Die Proben werden im fünften Stock angenommen«, erklärte Naomi. »Dann bewegen sie sich in einem kontrollierten 
     Ablauf weiter nach oben. Zur Vorbereitung der DNA-Entnahme werden die Proben zunächst gereinigt. Die isolierte DNA wird danach zur Vorbereitung in den sechsten Stock gebracht. Sobald das abgeschlossen ist, wandert sie zur Nachbereitung und Sequenzierung in den siebten Stock.«


    »Das ist ein typisches Fließbandverfahren.«


    »Genau«, erwiderte Naomi. »Ohne das könnten wir die Vielzahl der angelieferten Proben niemals abarbeiten.«


    »Wir sind jetzt im achten Stock«, sagte Jack und schaute durch die zwar verschlossenen, aber mit Milchglasfenstern versehenen Türen in die Labore, während sie an den Fahrstühlen vorbei ostwärts gingen. Durch die raumhohen Fenster zur Linken konnte er das Bellevue Hospital erkennen. »Was passiert hier?«


    »Der achte Stock gehört nicht zur Fließbandstruktur. Diese Labore dienen überwiegend Ausbildungszwecken. Hier auf der Flussseite befinden sich die Labore, die hauptsächlich für Forschungszwecke benutzt werden. Die Genforschung macht große Fortschritte, und wir müssen am Ball bleiben. Hier ist das Labor, das die Daughtrys benutzen könnten.«


    Den Schlüssel, mit dem Naomi die Tür öffnete, gab sie an Jack weiter.


    Der Raum wurde von weißen Kunststoffoberflächen dominiert. Helle, indirekte Beleuchtung aus eingelassenen Leuchtstoffröhren verlieh ihm ein futuristisches Aussehen. In der Mitte des Raumes befand sich ein großer Tisch im Format eines Bibliothekstisches. Entlang der östlichen Wand standen Schreibtische mit Schränken darüber und darunter. Auf der westlichen Seite befanden sich deckenhohe, verschließbare Schränke, in deren Schlössern Schlüssel steckten.


    »Was meinen Sie?«, fragte Naomi.


    »Perfekt!«, antwortete Jack. Er schaute durch eine Milchglastür an der Südseite in eine Bioschleuse, die dazu diente, unerwünschte Kontamination der DNA zu verhindern. Dahinter erst befand sich die Tür zum eigentlichen Labor, das mit allen Geräten ausgestattet war, die man zur Extraktion, zur Verstärkung und zur Sequenzierung von DNA benötigte. Er war beeindruckt. Es war ein in sich vollkommen abgeschlossenes und eigenständiges Laboratorium.


    »Es gibt hier sogar Schließfächer, falls sie besonders paranoid sind«, scherzte Naomi und zeigte auf die großen Schränke. »Aber Sie können ihnen ausrichten, dass unsere Security in diesem Gebäude ausgezeichnet ist. Dabei fällt mir ein, sie brauchen Hausausweise mit Lichtbildern. Die Security unten kann sie ihnen morgen ausstellen, wenn ich das heute noch in Auftrag gebe. Und sie werden noch einen umfassenden Haftungsausschluss unterschreiben müssen. Wenn sie wirklich schon morgen anfangen wollen, dann lege ich eine Kopie davon hier auf den Tisch. Sie würde ich bitten, dafür zu sorgen, dass die Erklärung unterschrieben wird.«


    »Mit dem größten Vergnügen«, stimmte Jack zu.


    »Gut. Ich glaube, dann haben wir alles«, sagte Naomi. »Es sei denn, Sie hätten noch weitere Fragen.«


    »Ich glaube nicht«, antwortete Jack. »Das hier sind perfekte Bedingungen. Shawn kann in diesem Zimmer hier an den Knochen und vielleicht auch an den Dokumenten arbeiten, und Sana hat das Laboratorium. Es könnte gar nicht besser sein. Falls Sie ein paar Freunde haben, die mal bei uns vorbeikommen wollen, um ein paar Autopsien zu machen, dann lassen Sie es mich wissen. Ich würde Ihr Entgegenkommen wirklich gern mit Gleichem vergelten.«


    Naomi lachte. »Von Ihrem Humor habe ich schon gehört.«


    Er dankte ihr nochmals und verließ das Gebäude. Draußen hatte es aufgehört zu regnen. Als er nach oben schaute, entdeckte er ein kleines, aber unverkennbar klares Fleckchen Himmel, das ihn daran erinnerte, wie schnell das Wetter in New York umschlagen konnte.


    Jack joggte zurück zum OCME. Mit Binghams und Naomis Einwilligung konnte die Arbeit der Daughtrys beginnen. Weil alle Fahrstühle belegt waren, nahm er die Treppen. Er brannte darauf, James von seinem Erfolg zu berichten. Zurück an seinem Schreibtisch schaute er auf die Uhr und nahm die Karte zur Hand, die James ihm gegeben hatte. Es war schon nach vier Uhr nachmittags. Er ging davon aus, dass James den Empfang beim Bürgermeister wahrscheinlich längst wieder verlassen hatte, und rief ihn gleich auf dem Festnetz an, statt es zuerst auf dem Handy zu versuchen.


    »Ich habe gute Nachrichten«, sagte er, als er James’ Stimme am anderen Ende der Leitung erkannte.


    »Das erleichtert mich sehr«, entgegnete James. »Hat sich Dr. Bingham bereit erklärt, Shawn und Sana in seine gute Stube zu lassen?«


    »Das hat er tatsächlich!«, berichtete Jack stolz. »Es sind perfekte Bedingungen. Es ist eins von mehreren hermetisch abgeriegelten, vollkommen eigenständigen Laboren mit Platz für Shawn und Sana und mit all der Ausrüstung, die sie vielleicht brauchen werden. Es ist absolut diskret und sicher. Sie können morgen anfangen, wenn sie möchten.«


    »Gelobt sei der Herr«, sagte James. »Ich habe vor nicht einmal einer Stunde mit Shawn telefoniert. Ich sagte ihm, dass du dich bereit erklärt hättest, dich in seinem Namen um einen Laborplatz zu kümmern, und dass du ihn heute noch anrufen würdest, um ihn auf dem Laufenden zu halten.«


    »Ist es dir lieber, wenn ich ihn anrufe?«


    »Ja. Ich finde, es ist nur angemessen. Ich weiß, dass er dir persönlich für deine Hilfe danken möchte. Das hat er jedenfalls gesagt. Aber unter uns gesagt, ich glaube, dass er sich noch einmal vergewissern will, dass ich die nötige Geheimhaltung deutlich gemacht habe. Er hat genauso viele Bedenken wie ich, dass etwas nach außen dringen könnte.«


    »Ich sag’s ihm gern, umso lieber, weil es gute Nachrichten sind.«


    James gab Jack Shawns Nummer vom Büro im Museum und seine private Festnetznummer. Dann bat er: »Sag mir Bescheid, sobald du mit Shawn gesprochen hast. Die Sache macht mich sehr nervös, und je mehr Informationen ich habe, desto besser geht es mir. Je länger ich darüber nachdenke, desto größer scheint mir der Schaden zu sein, den diese Sache der Kirche und meiner Karriere zufügen könnte.«


    »Ich rufe dich an, sobald ich mit ihm gesprochen habe.«


    »Das weiß ich wirklich zu schätzen«, sagte James, bevor er den Hörer auflegte.


    Jack versuchte es mit Shawns Büronummer, aber er bekam nur ein Besetztzeichen. Darum machte er sich daran, das ganze Material zu dem erschossenen Teenager im Central Park zusammenzustellen, bei dem der Ermittler vor Ort vergessen hatte, die Hände einzutüten. James wollte sich auch weiterhin Binghams Wohlwollen sichern, und ein Mittel dazu war es, den Fall wie befohlen so schnell wie möglich abzuschließen. Sobald Jack die notwendigen Informationen vorliegen hatte, brauchte er weniger als zwanzig Minuten, um den Papierkram zu erledigen und Bingham mit einer E-Mail darüber in Kenntnis zu setzen.


    Dann versuchte er es wieder bei Shawn und kam diesmal 
     auch durch, aber statt seines alten Freundes hatte er nur dessen Sekretärin in der Leitung. Offenbar war Shawn gerade nicht im Büro, wurde aber jeden Moment zurückerwartet.


    Jack beschloss, nicht zu warten. »Können Sie mir sagen, wann das Museum schließt? Ich glaube, ich schaue einfach vorbei und warte auf ihn.«


    »Um neun Uhr. Aber ich bin ab halb fünf weg.«


    »Würden Sie ihm dann bitte eine Nachricht hinterlassen? Schreiben Sie einfach, dass Dr. Jack Stapleton auf einen Sprung vorbeischaut. Ich schaffe es nicht, dort zu sein, bevor Sie aufbrechen, aber bis Viertel vor fünf bin ich da.«


    Als er aufgelegt hatte, nahm sich Jack ein paar Minuten Zeit und beseitigte die große Unordnung in seinem Büro. Dabei stieß er auch auf die Unterlagen und die Gewebeproben zu dem Suizid, wegen dem Lou angerufen hatte. Er wusste, dass der Bezirksstaatsanwalt darauf wartete. Als er fertig war, schnappte er sich seine nasse Lederjacke aus der Ecke hinter der Tür, griff sich den Fahrradhelm, der oben auf dem Schrank lag, und stürmte aus der Tür.

  


  
    

    Kapitel 18


    16:21 Uhr, Freitag, 5. Dezember 2008 New York City


    Der Himmel war klar, und die Sonne stand bereits tief über dem Horizont, als Jack aus dem OCME kam und Richtung Norden auf die First Avenue abbog. Die Temperatur war deutlich gesunken, und seine Wangen brannten, als er durch den Innenstadtverkehr raste.


    Er fuhr die 81. Straße Richtung Westen hinunter und stand kurze Zeit später direkt vor dem Metropolitan Museum. Das riesige Gebäude, das mit seiner braunen, neoklassizistischen Fassade vor der Dunkelheit des Central Parks hell leuchtete, raubte Jack für einen Moment den Atem. Jetzt, in der Dämmerung, wirkte es wie ein Diamant auf schwarzem Samt.


    Jack sah auf seine Uhr. Es war genau Viertel vor fünf. Während er die Treppen hochrannte und das berühmte Museum betrat, überlegte er, warum er dessen Schätze eigentlich nicht öfter besuchte. Er konnte sich nicht mal daran erinnern, wann er das letzte Mal hier gewesen war, und schämte sich deshalb ein wenig.


    Das riesige, mehrstöckige Gebäude war voller Menschen. Jack musste eine Weile an dem großen, ovalen Informationsstand in der Mitte der Halle warten, um mit einem der Angestellten des Museums reden zu können. Als er nach Shawn Daughtrys Büro fragte, gab man ihm einen Plan, auf dem der Weg dorthin markiert war.


    Als er auf das Büro zuging, sah er zu seiner Freude, dass die Tür leicht geöffnet war. Er ging hinein und war nun in einem Vorraum mit einem Schreibtisch. Dahinter befand sich eine weitere Tür, die ebenfalls nur angelehnt war. Er blieb auf der Schwelle stehen und klopfte kräftig an den Türrahmen.


    »Aha!«, sagte Shawn, der sogleich aufsprang. »Das ist doch mal ein erfreulicher Anblick. Wie zum Teufel geht es dir?«


    Mit ausgestreckter Hand ging er auf Jack zu.


    »Ich habe deine Nachricht bekommen«, fügte er lachend hinzu. »Ich freue mich so sehr, dass du vorbeigekommen bist. Und schau mal einer an, du siehst genauso durchtrainiert aus wie beim letzten Mal, als wir uns sahen. Wie machst du das nur?«


    »Hauptsächlich Streetbasketball«, sagte Jack, der fand, dass Shawn ein bisschen zu überschwänglich war.


    »Ich sollte mir daran ein Beispiel nehmen, mein Freund«, sagte Shawn. Er lehnte sich zurück und klopfte sich auf seinen herausgestreckten Bauch, als wäre er stolz darauf.


    »Wie lange haben wir uns jetzt schon nicht mehr gesehen?«


    »Ich weiß es nicht genau«, gab Jack zu. Er sah sich in dem großen Zimmer mit Blick auf die Fifth Avenue um. Eine Vielzahl von frühchristlichen Kunstgegenständen stand auf einem rechteckigen Tisch in der Mitte des Raumes. An der einen Wand befand sich ein riesiges Bücherregal, das mit einer beeindruckenden Sammlung von Kunstbüchern gefüllt war. Vor der anderen Wand stand ein großes, dunkelgrünes Ledersofa.


    »Wunderschönes Büro«, sagte Jack und dachte an sein eigenes kleines Kabuff.


    »Bevor ich weiterrede«, fing Shawn an, »möchte ich dir 
     dafür danken, dass du bereit bist, mir in dieser Angelegenheit zu helfen. Es gibt viele Gründe, warum mir das so viel bedeutet, aber der wichtigste ist zugegebenermaßen, dass dieser außergewöhnliche Fund mir zu einem echten Karrieresprung verhelfen wird.«


    »Ich helfe doch gern«, sagte Jack, der sich fragte, was Shawn wohl davon halten würde, wenn er wüsste, dass er es nicht nur für ihn, sondern auch für sich tat. Die Teilnahme an Shawns Projekt war tausendmal spannender als seine Forschungen zur Alternativmedizin, deren Ergebnisse sowieso niemand hören wollte.


    »Also, wie sieht’s aus? Hast du deinen Chef gefragt, ob wir das Labor benutzen dürfen?«


    »Hab ich. Kein Problem. Du und deine Frau müsst einen umfassenden Haftungsausschluss unterschreiben, aber mehr auch nicht. Von Geld war nicht die Rede.«


    Shawn klatschte so laut in die Hände, dass Jack kurz zusammenzuckte. »Alles klar!«, sagte er, legte die Handflächen aneinander, schloss die Augen und sah zur Decke hinauf, so als würde er beten. Dann lehnte er sich auf einmal nach vorne und machte ein ernstes Gesicht. »Jack«, sagte er, »ich freue mich wirklich sehr, dass du uns die Erlaubnis besorgt hast, das OCME-Labor zu nutzen, aber um eins muss ich dich bitten. Ein wichtiges Thema und etwas, was Seine ach so heilige Heiligkeit auch schon erwähnt hat, wie er sagt. Ich möchte dich noch einmal darauf hinweisen, dass dieses ganze Projekt absolut geheim bleiben muss, vor allem der Teil, der die Jungfrau Maria betrifft. Ist das okay für dich? Wenn in dem Ossuarium das ist, was wir erwarten, wollen wir das erst preisgeben, nachdem wir unsere Experimente vollständig abgeschlossen haben. Ich möchte mir hundertprozentig sicher sein, bevor ich es bekannt gebe.«


    »Ja, James hat das sehr deutlich gemacht. Ich glaube 
     sogar, ihm ist es noch wichtiger als dir. Ist dir klar, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen wird, um dich daran zu hindern, etwas über den Zusammenhang zwischen Maria und den Knochen zu veröffentlichen? Ich glaube, er hat dir gegenüber auch schon erwähnt, dass er das Ganze für nichts weiter als eine gut gemachte Fälschung hält. Eine Fälschung aus dem ersten Jahrhundert zwar, aber eben trotzdem eine Fälschung. Er meinte, das würdest du im Laufe deiner Untersuchungen schon noch selbst herausfinden.«


    Shawn schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, legte den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, schüttelte er ungläubig den Kopf. »Das ist doch wieder typisch James. Vier Jahre lang haben wir über die Missstände der Religionen, vor allem über die päpstliche Unfehlbarkeit diskutiert, und jetzt, wo sich die Schlinge enger um seinen Hals zieht, soll ich diesen Trumpf nicht ausspielen dürfen. Was für ein Witz.«


    »Die kirchliche Autorität zu untergraben und den Ruf der Jungfrau Maria zu gefährden, könnte enorme negative Auswirkungen auf die Kirche haben. Darum macht er sich Sorgen. Und er fürchtet, man könnte ihm unterstellen, er würde mir dir unter einer Decke stecken, da er ja für den Empfang des Ossuariums unterschrieben hat. Außerdem könnte er dafür verantwortlich gemacht werden, dass du die Zutrittserlaubnis zum Petrusgrab bekommen hast. Ich glaube, er fürchtet das Ende seiner Karriere.«


    »Er hat tatsächlich dafür gesorgt, dass ich die Zutrittsgenehmigung erhalte, aber deshalb wird ihm niemand die Schuld geben. Schließlich ist das schon fünf Jahre her, und ich habe die entsprechenden Arbeiten am Petrusgrab durchgeführt, die der eigentliche Grund für 
     die Erlaubnis waren. Es ist doch die Schuld des Vatikans, dass die Genehmigung immer noch gültig ist. Die Unterschrift für das Paket hat er ganz allein gegeben. Ich habe ihn nicht reingelegt. Wenn du mich fragst, dachte er, ich würde ihm ein Geschenk schicken. Das hatte ich aber nie behauptet.«


    »Ich werde mich jedenfalls nicht zwischen euch stellen«, sagte Jack, der sich nicht auf irgendeine Seite schlagen wollte. »Macht das unter euch aus. Ich wollte nur, dass du weißt, wie er das sieht.«


    »Danke für die Warnung«, brummte Shawn.


    »Ich habe noch eine andere Frage«, sagte Jack, der das Thema wechseln wollte.


    »Gern.«


    »Wann willst du denn anfangen?«


    »So bald wie möglich.«


    »Wie wär’s mit morgen früh so gegen acht? Wir müssen uns treffen, damit ich dir eine kleine Einweisung geben kann.«


    »Passt mir gut, aber lass mich kurz Sana anrufen und sie fragen. Falls es dir nichts ausmacht zu warten.«


    »Überhaupt nicht«, erwiderte Jack ehrlich. Wie immer drückte er sich davor, nach Hause zu gehen, aus Angst vor dem, was er dort vorfinden könnte. Es war ihm bewusst, und er hasste sich dafür.


    Shawn erwischte Sana an der medizinischen Hochschule. Sie war dort, um einige der laufenden Projekte zu retten, die ihre Studenten während ihrer Abwesenheit eigentlich über Wasser halten sollten. Aber es klang, als wäre in der Zwischenzeit einiges schiefgelaufen. Selbst Jack konnte den schrillen Ton ihrer Stimme durch das Telefon hören, als Shawn den Hörer ein Stück von seinem Ohr weg hielt. Schließlich kam Shawn zu Wort und erläuterte Sana den Plan.


    Dann hörte er ihr intensiv zu und machte Jack nach einer Weile ein Zeichen, dass es klappen würde.


    »Okay.« Shawn legte den Hörer auf. »Um acht also. Wo treffen wir dich?«


    »In der Eingangshalle des DNA-Gebäudes«, sagte Jack. »Was ist mit dem Ossuarium?«


    »Sana und ich werden es unterwegs in der Residenz abholen.«


    »Ich muss zugeben, dass ich es kaum erwarten kann. Glaubst du wirklich, dass Knochen und Dokumente darin sind?«


    »Ich bin jedenfalls sehr zuversichtlich«, sagte Shawn. »Und wenn du denkst, du wärst neugierig, was glaubst du, wie ich mich fühle? Meine Frau hat mich nur mit größter Mühe davon abhalten können, das Ossuarium schon im Hotel in Rom zu öffnen.«


    »Was ist mit dem Brief? Hast du ihn dabei?«


    »Na klar. Willst du ihn sehen?«


    »Natürlich«, sagte Jack.


    Shawn zog ein großes Buch aus dem Bücherregal und legte es auf den Tisch in der Mitte.


    »Ich habe diesen Bildband über ägyptische Denkmäler benutzt, um den Brief aus Ägypten zu schmuggeln. Ich werde die Seiten des Briefes konservieren lassen, aber bis es so weit ist, bleiben sie hier drin.«


    Shawn zog die erste Seite des Briefes heraus.


    »Sieht aus wie Griechisch«, sagte Jack, der sich über den Text beugte.


    »Es sieht aus wie Griechisch, weil es Griechisch ist«, sagte Shawn mit einem schelmischen Lachen.


    »Ich dachte, er würde in Aramäisch sein oder auf Latein.«


    »Es ist nicht das typische Griechisch, sondern Koine-Griechisch. Während der römischen Kaiserzeit war das die Sprache des westlichen Mittelmeerraums.«


    »Und kannst du das lesen?«


    »Selbstverständlich kann ich das lesen«, sagte Shawn leicht pikiert. »Es ist allerdings etwas dürftig geschrieben, das macht die Übersetzung auch so schwer. Man merkt sofort, dass Griechisch nicht Saturninus’ Muttersprache war.«


    Jack richtete sich wieder auf. »Faszinierend! Das ist ja wie eine Schatzsuche.«


    »Das dachte ich auch«, sagte Shawn, »und das ist übrigens auch einer der Gründe, warum ich überhaupt Archäologe geworden bin. Dieses Fach ist eine einzige Schatzsuche. Leider klingt es romantischer, als es wirklich ist, aber der Fund dieses Briefes und des Ossuariums hat diese romantische Vorstellung bei mir wieder aufleben lassen. Es klingt ironisch, aber ich fühle mich wirklich gesegnet.«


    »Ich dachte, du bist Agnostiker?«


    »Bin ich auch. Größtenteils jedenfalls. Und du?«


    »Ich sowieso«, sagte Jack und dachte dabei an all die Heimsuchungen, die er erlebt hatte und die seinen Glauben an die Religion zerstört hatten. Um das Thema zu wechseln, zeigte er auf den Brief und fragte Shawn, wie er in seinen Besitz gekommen war.


    »Hast du Zeit für eine längere Geschichte?«


    »Aber sicher!«, sagte Jack.


    Shawn erzählte ihm die ganze Geschichte. Von der Bedeutung des Kodex bis hin zu seinem Besuch bei Antica Abdul.


    »Es war reines Glück, dass ich zufällig zur richtigen Zeit in Rahuls Laden war«, gab Shawn zu. »Er wollte den Kodex gerade verkaufen. Er hat die E-Mail-Adressen sämtlicher Kuratoren der bedeutendsten Museen der Welt und steht in regem Kontakt mit den Besten der Besten aus dem Fachbereich der Antike des Nahen Ostens.« 
    


    »Und er ist der Besitzer von einem der vielen winzigen Antiquitätenläden in einem Kairoer Souk?«


    »Genau. Neunzig Prozent der Dinge, die er dort verkauft, sind nichts weiter als moderne Fälschungen. Es ist eigentlich eher ein Souvenirgeschäft als eine Antiquitätenhandlung. Aber es scheint tatsächlich auch ein paar echte Relikte darunter zu geben, wie ich mittlerweile schon zweimal feststellen konnte.«


    »Also warst du schon einmal dort?«


    »Ja.« Shawn erzählte Jack alles über seinen ersten Besuch vor zehn Jahren, als er über den Tontopf im Schaufenster gestolpert war. »Du kannst dir sicher vorstellen, wie erstaunt ich war, als eine meiner Kolleginnen der ägyptischen Abteilung mir erzählte, dass es sich nicht um eine Fälschung handelt. Heute hat er einen besonderen Platz in der Ägyptensammlung unten im Erdgeschoss.«


    »Hast du den Kodex auch in seinem Fenster entdeckt oder holte er ihn extra für dich hervor?«


    »Nein. Er lag nicht im Schaufenster«, lachte Shawn, »und er brachte ihn auch nicht einfach nach vorn. Wir haben uns eine Weile unterhalten, und ich denke, er fing an, mir zu vertrauen. Es ist in Ägypten streng verboten, solche Reliquien zu verkaufen.«


    »Hast du sofort erkannt, dass es sich um ein Original handelte?«


    »Sofort!«


    »War es teuer?«


    »Auf jeden Fall habe ich zu viel bezahlt, aber ich wollte ihn unbedingt ins Hotel bringen, um ihn genauer zu untersuchen.«


    »War der Brief Teil des Textes oder lag er einfach nur lose im Buch?«


    »Weder noch. Er war, zusammen mit anderen Blättern, als Füllmaterial benutzt worden, um den Buchdeckel zu 
     verstärken. Anfangs war ich enttäuscht, weil die Texte in dem Kodex nur Kopien bereits bekannter Texte waren. Dann kam mir die Idee, den Deckel zu untersuchen. Und siehe da, dort fand ich den Brief von Saturninus.«


    »Und in dem Brief stand nicht nur, dass Marias Knochen in dem Ossuarium sind, sondern auch, wo es versteckt war?«


    »Genauso war es. Ich weiß nicht, ob du es weißt, aber meine letzte Veröffentlichung heißt Das Petrusgrab und seine Umgebung. Hast du sie zufällig gelesen?«


    »Ich hatte leider keine Zeit, es zu lesen, und dachte mir, ich warte, bis der Film in die Kinos kommt.«


    »Witzbold«, lachte Shawn. »Es sollte kein Bestseller werden, nur die endgültige Beschreibung eines sehr umfangreichen Komplexes, der im Grunde über zwei Jahrtausende hinweg kontinuierlich renoviert worden ist. Ich bin wahrscheinlich zurzeit der größte Fachmann, was das Petrusgrab angeht. Nachdem ich Saturninus’ Brief gelesen hatte, wusste ich sofort, wo in etwa das Ossuarium liegen würde.«


    »War der Tunnel einigermaßen zugänglich?«


    »Ja, absolut. Um zur untersten Ebene der letzten Ausgrabung zu kommen, mussten wir nur eine Glasdecke anheben, die für die Touristen gebaut wurde. Dann sind wir dem Tunnel bis zur Nordwand gefolgt, und kurz dahinter war das Ossuarium acht oder neun Zentimeter tief in die Wand eingelassen.«


    »Was für eine aufregende Geschichte«, sagte Jack. »Willst du das Ossuarium morgen öffnen?«


    »Darauf kannst du wetten! Dank dir und dem Zutritt zu dem modernen Labor, den du mir ermöglicht hast.«


    »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dabeibleibe und zuschaue, nachdem ich euch mit dem Labor vertraut gemacht habe?«


    »Nein, gar nicht. Wir würden uns freuen, wenn du dabei wärst. Wenn wir finden, was wir zu finden hoffen, werden wir morgen eine große Feier in unserem Haus im West Village geben, und du bist natürlich herzlich eingeladen. Wir werden sogar Seine Heiligkeit dazubitten. Wir werden wieder die drei Musketiere sein wie früher.«


    »Ich glaube nicht, dass James zum Feiern zumute ist, wenn du findest, was du suchst.« Jack reichte Shawn zum Abschied die Hand.


    »Wir werden ihn schon zu seinem Glück zwingen«, sagte Shawn, der Jack zur Tür brachte. »Wir sehen uns morgen, dem Tag, an dem wir etwas Außergewöhnliches enthüllen werden.«


    »Ich freu mich darauf«, sagte Jack, dem einfiel, dass er noch vergessen hatte, etwas zu fragen. »Wenn wirklich Knochen in dem Ossuarium sind, soll ich dann den OCME-Anthropologen bitten, sie sich anzusehen? Er ist ein Experte für alte Knochen und kann dir wahrscheinlich einige interessante Dinge über sie erzählen.«


    »Gerne, solange du ihm nicht sagst, um wessen Knochen es sich handelt. Je mehr Informationen, desto besser, das war schon immer mein Motto.«

  


  
    

    Kapitel 19


    17:05 Uhr, Freitag, 5. Dezember 2008 New York City


    Voller Vorfreude auf den nächsten Tag fuhr Jack mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss des Museums. Ob wohl die Eingangshalle genauso überfüllt war wie vorher, nahm er die Menschen überhaupt nicht richtig wahr. Er dachte daran, wie schön es war, zwei seiner ältesten Freunde wieder zu treffen, mit denen er seinerzeit so viel Spaß hatte, und dass sie jetzt auch noch diese faszinierende Geschichte zusammen aufdecken würden. Noch nie hatte er sich so sehr gewünscht, dass die Zeit schnell vorbeigehen und er Antworten auf seine Fragen bekommen würde. Das einzige störende Element war, dass sich seine beiden Freunde immerzu in die Haare bekamen. Jack hatte das ungute Gefühl, dass er wieder einmal als Schiedsrichter würde agieren müssen, so wie er es schon auf dem College immer getan hatte. Er hatte keine Ahnung, wie recht er damit behalten würde.


    Die Luft war so kalt, dass Jack sich beeilte, nach Hause zu kommen. In halsbrecherischem Tempo fuhr er in Richtung 106. Straße und versuchte auf diese Weise, seine Körpertemperatur zu erhöhen. Innerhalb von fünfzehn Minuten hatte er den Park durchquert und erreichte ihr vierstöckiges Haus, das sie gerade erst renoviert hatten. Genau gegenüber befand sich ein Spielplatz, dessen Renovierung Jack aus eigener Tasche bezahlt hatte. 
     Er hielt an und blickte zum Basketballplatz hinüber, für dessen Beleuchtung er gesorgt hatte. Unzählige, dunkel schimmernde Pfützen ließen vermuten, dass dort heute Nacht kein Match stattfinden würde.


    Mit dem Fahrrad über der Schulter stieg er die acht Stufen des Eingangs hinauf und ging ins Haus. Er sah auf die Kommode, über der ein Spiegel hing. Eine Nachricht von Laurie, dass sie und das Baby schliefen, war nicht zu sehen.


    Er war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Lag dort ein Zettel, fühlte er sich sofort einsam. Lag dort keiner, musste er sich anhören, was für ein schlechter Tag es wieder gewesen war.


    »Wir sind hier oben«, rief Laurie aus der Küche.


    Jack war erleichtert, als er hörte, dass ihre Stimme nicht so angestrengt klang wie sonst. Vielleicht hatte sie einen guten Tag gehabt. Schlechte Tage erkannte er immer schon an ihrer Stimme.


    Nachdem er sein Fahrrad in dem extra dafür gebauten Schrank im Flur verstaut hatte, zog er seine Schuhe aus, schlüpfte in seine Hausschuhe und ging hinauf. Wie er schon vermutet hatte, waren Laurie und JJ in der Küche. So gesehen war es ein ganz normaler Anblick, sie waren eine Familie wie jede andere auch.


    JJ lag auf dem Rücken in seinem Laufstall und griff nach dem Mobile, das über ihm baumelte. Von seinen leicht vorstehenden Augen und den dunklen Ringen darunter einmal abgesehen sah er aus wie ein ganz normales Baby. Laurie stand an der Spüle und bereitete Artischocken für das Abendessen zu. Sie war sehr blass, und ihre Augenringe waren nicht weniger dunkel als die von JJ. Doch abgesehen davon sah sie umwerfend aus. In ihrem glänzenden Haar schimmerten kastanienbraune Strähnen.


    Als sie seinen Blick bemerkte, sagte sie: »JJ hat mir Zeit für eine Dusche gegeben. Es ging dem Kleinen heute besser als die ganze Woche. Ich fühle mich, als käme ich gerade aus dem Urlaub.«


    »Das ist ja wunderbar«, sagte Jack.


    Laurie spülte ihre Hände ab und trocknete sie an ihrer Schürze. Sie ging zu Jack und legte einen Arm um ihn. Eine ganze Minute lang hielten sie sich im Arm, und die Stille sprach Bände. Dann löste sich Laurie aus der Umarmung und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Sie ging zur Spüle und den Artischocken zurück.


    »Wie war dein Tag?«, fragte sie. »Was macht dein Kreuzzug?«


    Jack überlegte einen Moment lang, was er sagen sollte. Der Tag war anstrengend, aber auch erfreulich gewesen. Zuerst die Kabbeleien mit Lou und Vinnie, danach war er beim Erzbischof zum Mittagessen und am Abend dann noch die Verabredung mit Shawn im Museum.


    »Hat es dir die Sprache verschlagen?«


    »Es war ein langer Tag«, sagte er, aber nun wusste er nicht wirklich weiter. Da er James versprechen musste, Laurie nichts von dem Ossuarium zu erzählen, saß er nun in der Klemme, denn das war das Einzige, was er ihr gern erzählt hätte.


    Er wollte sein peinliches Benehmen bei Lou und Vinnie nicht noch einmal durchleben, und wenn er Shawn und das Museum erwähnen würde, musste er auch von dem Ossuarium erzählen.


    »War es ein guter langer Tag oder ein schlechter?«


    »Von beidem etwas.«


    Laurie stützte sich mit den Händen auf die Spüle. »Dann sieht es wohl so aus, als möchtest du nicht von deinem Tag erzählen.«


    »So ähnlich«, versuchte Jack auszuweichen. Er fühlte 
     sich in die Enge getrieben. »Ich habe die Kreuzzug-Idee irgendwie fallen lassen.«


    »Warum?«


    »Weil niemand Kritik an der Alternativmedizin hören will, am allerwenigsten diejenigen, die sie nutzen. Und das sind eine ganze Menge. Die einzige Möglichkeit, ihnen die Augen zu öffnen, wäre es, ihnen Unmengen von Fällen zu präsentieren, die ich aber nicht finden werde. Ich bin ganz sicher, dass es in den Akten des OCME Hunderte solcher Fälle gibt, aber sie sind weggeschlossen, und da komme ich nicht ran. Ich drehe mich im Kreis. Das Schlimmste ist, dass der Kreuzzug mich nicht einmal genug von du-weißt-schon-was ablenkt.«


    »Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Dabei hielt ich es für eine so gute Idee, als du mir am Montagabend davon erzählt hast. Es tut mir leid.«


    »Hey, das ist doch nicht deine Schuld.«


    »Ich weiß, aber es tut mir trotzdem leid. Eine Ablenkung würde dir guttun. Ich könnte selbst eine gebrauchen. «


    Jack zuckte bei ihrer Bemerkung zusammen, weil sie sein allgegenwärtiges Schuldgefühl, er würde sie mit JJs Krankheit im Stich lassen, noch verstärkte. »Das glaube ich dir gerne«, sagte er. »Möchtest du dir das mit der Pflegerin für JJ vielleicht noch einmal überlegen, damit du wenigstens halbtags wieder zur Arbeit gehen könntest?«


    »Auf keinen Fall!«, sagte Laurie in scharfem Ton. »Ich habe das nicht gesagt, um dieses Thema wieder auf den Tisch zu bringen.«


    »Okay, okay«, bekräftigte Jack, der sie schon verstanden hatte.


    »Hat irgendjemand irgendetwas über JJ gesagt, seit du gestern mit Bingham und Calvin gesprochen hast?«


    »Niemand außer Bingham selbst.«


    »Das ist gut. Vielleicht halten sie ja ihr Versprechen und respektieren unsere Privatsphäre.«


    Jack ging hinüber zu dem Laufstall und sah auf seinen Sohn hinunter. Er wollte sich bücken, ihn auf den Arm nehmen, ihn an seine Brust drücken, sein Herz klopfen hören, seine Wärme spüren und seinen Duft, seinen süßen Duft riechen, aber er traute sich nicht.


    Es gab noch einen weiteren Grund, der ihn davon abhielt, JJ hochzunehmen. Er würde wahrscheinlich anfangen zu weinen. Jack war davon überzeugt, dass die enormen Schmerzen, die der Tumor in seinen Knochen auslöste, noch verstärkt würden, wenn man ihn auf den Arm nahm.


    »Er war heute ein richtiger Soldat«, sagte Laurie, die Jack zusah, während er das Baby betrachtete. »Ich hoffe, das ist der Anfang einer neuen Entwicklung, denn es war eine harte Woche.«


    »Soll ich es wagen, ihn hochzunehmen?«, fragte Jack, der dahinschmolz, als er sah, dass JJ ihn anlächelte.


    »Na ja …«, überlegte Laurie. »Es wäre vielleicht besser, ihn in Ruhe zu lassen, wenn er gerade so schön friedlich ist.«


    »Das hatte ich befürchtet«, sagte Jack erleichtert.


    Schuldbeladen wendete sich Jack von JJ ab. Er trat hinter Laurie und massierte ihre Schultern. Sie schloss die Augen und gab sich seinen Händen hin.


    »Das kannst du gerne noch eine halbe Stunde so weitermachen«, schnurrte sie.


    »Du hast es ja auch verdient. Deine Geduld mit JJ ist immer wieder faszinierend. Ich bin dir dafür sehr dankbar. Ich will jetzt nicht darauf herumreiten, aber ich glaube nicht, dass ich das könnte.«


    »Bei dir ist es etwas anderes. Du hast bereits zwei Kinder verloren.«


    Jack nickte. Laurie hatte recht, aber daran wollte er jetzt nicht denken.


    »Tut mir leid, dass es heute so geregnet hat. Der Regen bringt dich sicher um dein Basketballspiel heute Abend.«


    »So was passiert eben«, sagte Jack deprimiert. Er freute sich immer sehr auf die Ablenkung durch seine Freitagabendspiele. Um sich nicht weiter hineinzusteigern, konzentrierte er sich auf seine neue Ablenkung, das Ossuarium, und darauf, dass er und die anderen am morgigen Tag wissen würden, was sich darin befand. Dann fiel ihm plötzlich wieder ein, dass er James versprochen hatte, ihn gleich nach seinem Treffen mit Shawn anzurufen.


    Jack gab Lauries Schultern einen abschließenden Druck. »Ich glaub, ich geh mal duschen. Für wann hast du das Abendessen geplant?«


    »Als wenn ich in der Lage wäre, Pläne zu machen«, sagte sie und lachte freundlich. »Genieß die Dusche und komm danach einfach runter. Es hängt wie immer von dem Kleinen und seinem Wohlwollen ab.«


    Als Jack die Treppen hochging, bewunderte er noch immer Lauries Haltung. Nach allem, was sie durchgemacht hatte mit JJs Diagnose, und bei all dem Leid, das ihr noch bevorstand, war sie trotzdem in der Lage, ihre Gefühle hintanzustellen und so zu tun, als wäre alles in Ordnung. »Ich wünschte, ich könnte so selbstlos sein«, murmelte er.


    Mit leichten Schuldgefühlen rief er im Badezimmer James von seinem Handy aus an und kam sich dabei vor wie ein Verschwörer. Er konnte das Gespräch nicht vor Laurie führen, denn dann würde es Fragen hageln, die er nicht beantworten konnte, ohne sein Versprechen zu brechen.


    »Mein Retter!«, begrüßte James ihn fröhlich, da er Jacks Namen auf dem Display gesehen hatte.


    »Kannst du sprechen?«, fragte Jack flüsternd. »Tut mir leid, dass ich dich nicht sofort angerufen habe. Ich musste noch den ganzen Weg mit dem Rad nach Hause fahren.«


    »Ich bete gerade, aber Er wird die Unterbrechung schon verstehen, zumal du Teil meiner Gebete warst. Erzähl mir, was passiert ist. Wann will er das Ossuarium öffnen? «


    »Ich habe ihn im Met getroffen, weil ich unbedingt den Brief von Saturninus sehen wollte.«


    »Und? Sah er echt aus?«


    »Sehr echt sogar«, sagte Jack und machte eine Pause. Plötzlich hörte er JJ, dessen Geschrei immer lauter wurde. Er bekam einen Riesenschreck, als ihm klar wurde, dass Laurie fast schon vor der Tür stand. »Einen Moment, James!« Jack stieß sich vom Waschbecken ab, an dem er sich angelehnt hatte. Er öffnete die Tür gerade, als Laurie mit dem schreienden Baby auf ihn zukam, und er fühlte sich noch schuldiger, weil er dabei sein Mobiltelefon in der Hand hielt. JJ schrie und sein Gesicht war krebsrot.


    Lauries Gesichtsausdruck spiegelte ihre Verzweiflung wider. »Planänderung«, sagte sie, während sie das Baby liebevoll hin und her wiegte. »Ich denke, wir werden uns wohl was zu essen holen müssen. Könntest du bitte nach dem Duschen zur Columbus Avenue hinunterlaufen?«


    Jack nickte und sah ihr an, dass sie sich fragte, was er wohl mit dem Handy in der Hand vorhatte. Er hielt es hoch. »Ich muss nur kurz jemanden wegen der morgigen Pläne anrufen.«


    »Das sehe ich. Im Badezimmer?«


    »Ich wollte gerade unter die Dusche, als mir einfiel, dass ich vorhin noch hätte anrufen sollen.«


    »Wie du meinst. JJ und ich werden uns jedenfalls unten 
     im Schlafzimmer etwas hinlegen«, sagte sie und ging den Flur hinunter.


    »Nach dem Duschen komme ich runter«, rief er ihr hinterher.


    Jack schloss die Tür und fragte sich, ob er das wohl später noch genauer erklären müsste. Wieder am Telefon, entschuldigte er sich bei James.


    »Nicht nötig« beharrte der. »Ich bin nur erschüttert darüber, dass du mich zu irgend jemandem degradiert hast.«


    »Tut mir leid, dass das so unpersönlich klang. Ich erkläre es dir das nächste Mal, wenn wir uns sehen.«


    »Klang wie ein Neugeborenes.«


    »Vier Monate alt.«


    »Das hast du mir gar nicht erzählt. Herzlichen Glückwunsch! «


    »Vielen Dank. Zurück zu Shawn und Saturninus’ Brief. Wie ich schon sagte, kam er mir authentisch vor, weil er durch seine dunklen, fast angebrannt wirkenden Ecken sehr alt wirkte. Da er auf Griechisch verfasst war, konnte ich natürlich nichts davon lesen.«


    »Ich habe auch bestimmt nicht erwartet, dass du in der Lage sein würdest, ihn zu lesen«, sagte James. »War Shawn glücklich darüber, dass du ihm die Genehmigung zur Nutzung des DNA-Labors im OCME-Gebäude beschaffen konntest?«


    »Er war begeistert.«


    »Wann wollen sie anfangen?«


    »Morgen. Es wundert mich eigentlich, dass er sich noch nicht bei dir gemeldet hat. Er sagte mir, dass er morgen früh zuerst das Ossuarium bei dir abholen wollte und mich dann vor dem DNA-Gebäude treffen würde.«


    »Typisch Shawn«, sagte James. »An andere zu denken, 
     war noch nie seine Stärke. Sobald wir aufgelegt haben, werde ich ihn anrufen.«


    »Er ist unheimlich begeistert über seine Entdeckung. Er sieht sie als seinen Weg zum Ruhm und gerechte Strafe für die Kirche an. Wie es aussieht, glaubt er fest daran, dass die Kirche, wenn sie sich im Bezug auf die Jungfrau Maria geirrt hat, auch in anderen Bereichen danebenliegen könnte.«


    »Das kann gut sein, aber ich vertraue auf seine starken ethischen Grundsätze, obwohl seine moralische Haltung manchmal etwas fragwürdig ist. Wir haben unter anderem endlose Diskussionen über Sex geführt, von dem Shawn glaubt, dass er ein Geschenk für die Menschheit ist, das man im Austausch für die Bürde der Sterblichkeit bekommt. Er glaubt, dass man Sex genießen sollte, und ist wütend über die Haltung der Kirche, alle Aspekte der Sexualität zur Sünde zu erklären, die nicht unmittelbar der Fortpflanzung dienen. In jedem anderen Bereich kann er aber sehr gut zwischen Gut und Böse unterscheiden. Deshalb bin ich auch sicher, dass ihm klar werden wird, dass er nicht beweisen darf, dass die Knochen im Ossuarium die der Jungfrau Maria sind. Der Brief von Saturninus deutet zwar darauf hin, aber letztlich beruft er sich nur auf die Aussage von Simon Magus. Hat Simon Saturninus wirklich die Wahrheit gesagt? Das weiß keiner, und man wird es auch niemals herausfinden können.«


    »Was ist mit dem Simon-Evangelium, das Shawn im Ossuarium zu finden glaubt?«


    »Was soll damit sein?«, fragte James zögerlich.


    »Was ist, wenn es genau von diesem Thema handelt?«


    »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, gab James zu. »Das könnte natürlich die Dinge verkomplizieren.« Einen Moment lang schwiegen beide. »Du solltest mir 
     doch helfen und nicht im Gegenteil alles noch schwieriger machen«, fügte er mit einem nervösen Lachen hinzu.


    »Entschuldige bitte«, sagte Jack, »aber jetzt denk doch mal nach. Saturninus schrieb irgendwas darüber, dass Simon enttäuscht war, dass die Knochen ihm die Gabe des Heilens nicht übertrugen. Das bedeutet doch, dass Simon davon überzeugt war, dass die Reliquien echt waren.«


    »Okay, das reicht jetzt!«, fand James. »Jetzt fängst du schon an, mich in meinem Denken zu verunsichern. Selbst wenn das, was du sagst, wahr wäre, so ist es doch immer noch das Ergebnis von reinem Hörensagen.«


    »Aber das ist doch reine Formsache. Morgen wird das Ossuarium geöffnet. Lass uns einfach abwarten und sehen, was darin ist. Es könnten doch auch die Knochen einer Kuh sein und eine Schriftrolle, die nur durch ihre Fiktionalität beeindruckt.«


    »Du hast recht«, sagte James. »In meiner Aufregung habe ich mir das alles in den schlimmsten Farben ausgemalt. «


    »Ich fragte Shawn, ob es ihm was ausmachen würde, wenn ich dabei zusähe, und er sagte, ich wäre herzlich dazu eingeladen. Und dann fragte ich ihn noch, ob er gerne die neue anthropologische Abteilung des OCME nutzen würde, und auch darüber freute er sich, vorausgesetzt, niemand würde von der Identität der Knochen erfahren.«


    »Heißt das etwa, man könnte die Knochen sofort als menschliche identifizieren und das Geschlecht bestimmen? «


    »Wenn sich ein Anthropologe darum kümmert, ganz sicher sogar.«


    »Wenn du dabei bist, würdest du mich dann so schnell wie möglich anrufen?«


    »Sicher! Und ich hoffe, ich kann dich dann beruhigen.«


    »Ich werde dafür beten, dass das der Fall sein wird.«


    Nachdem sie sich höflich voneinander verabschiedet hatten, legte Jack auf. Er öffnete die Badezimmertür. JJ schrie immer noch, sogar lauter als zuvor. Wieder einmal würde es ein schmerzhafter Abend mit Fast Food werden.

  


  
    

    Kapitel 20


    7:15 Uhr, Samstag, 6. Dezember 2008 New York City


    Als die Sonne über den Häusern im Osten aufging, sah es aus, als hätte man Millionen von Diamanten quer über die Sheep Meadow im Central Park verteilt. Trotz Sonnenbrille musste Jack die Augen zusammenkneifen, als er diesen überwältigenden Glanz betrachtete.


    Obwohl er und Laurie den größten Teil der Nacht mit einem unglücklichen Baby zugebracht hatten, war er schon eine Stunde früher wach als sonst. Ein paar Minuten hatte er dem Lichtspiel an der Schlafzimmerdecke zugesehen und sich darüber den Kopf zerbrochen, wie sie bloß die nächsten zwei Monate bis zu einem möglichen Neustart von JJs Behandlung durchstehen sollten. Ohne eine Antwort gefunden zu haben, schlüpfte er aus seinem warmen Bett, zog sich an und aß ein Müsli. Er schrieb Laurie eine kurze Nachricht – »Bin zum OCME. Ruf mich auf dem Handy an, wenn du Zeit hast.« – und machte sich auf den Weg, als gerade der Tag anbrach.


    Die Luft war eisig. Obwohl er erschöpft war, fühlte er sich herrlich lebendig, als er mit dem Fahrrad Richtung Süden fuhr. Das Geheimnis um das Ossuarium würde sich heute entweder in Luft auflösen oder in eine neue, faszinierendere Höhe aufsteigen. Anders als sein Freund, der Erzbischof, hoffte Jack auf Letzteres.


    Es tat ihm leid, dass Laurie solche entspannenden 
     Momente nicht haben konnte. Ihr Tag würde ein genauso emotionales Desaster werden wie der Vortag und der Tag davor. Ein guter Tag war für sie einer, der weniger schlecht war als der letzte.


    Zwanzig Minuten später bog Jack in die Ladezone des OCME ein und stellte sein Rad an einem sicheren Platz ab. Das war kein großer Umstand, es hieß nur, dass er die letzten vier Blöcke nach Süden Richtung DNA-Gebäude zu Fuß gehen musste, was sich an diesem klaren, frischen Morgen als sehr angenehm erwies.


    Er sah auf die Uhr. Sein Timing hätte nicht besser sein können. Es war fünf vor acht. Er erkundigte sich beim Pförtner, um sicherzugehen, dass Shawn und Sana nicht schon früher gekommen waren. Wie schon vermutet, waren die beiden aber noch nicht da. Schon zu Collegezeiten war Shawn immer zu spät gekommen.


    Jack saß auf einer der gepolsterten Bänke in der Eingangshalle und beobachtete den spärlichen Verkehr auf der First Avenue. In Gedanken war er bei dem Ossuarium, und seine Aufregung wuchs stetig.


    Um zwanzig nach acht stieg Shawn, gefolgt von Sana, aus dem Taxi. Gemeinsam mit dem Fahrer gingen sie zum Kofferraum.


    Als Jack wieder in die winterliche Luft trat, hoben Shawn und der Fahrer gerade das Ossuarium aus dem Kofferraum. Jack spurtete auf sie zu und nahm dem Fahrer seine Last ab.


    »Wie schön, Sie wiederzusehen, Dr. Stapleton«, sagte Sana.


    Jack winkelte ein Knie an, um die Ecke des Ossuariums darauf abzusetzen, und streckte Sana die Hand entgegen. »Ganz meinerseits. Aber nenn mich ruhig Jack.«


    »Jack. In Ordnung«, sagte Sana erfreut. »Aber bevor ich weiterrede, möchte ich mich erst einmal dafür bedanken, 
     dass du den Platz im Labor für uns arrangiert hast.«


    »Es war mir ein Vergnügen«, sagte Jack, der seitwärts gehend zusammen mit Shawn das Ossuarium trug. Schon der Anblick des Kastens, dessen Deckel aus dem mit Schaumstoff ausgelegten Karton ragte, steigerte Jacks Vorfreude auf das Projekt. Es sah größer aus als in der Kiste. Und außerdem war es schwerer, als er gedacht hatte.


    »Gab es Schwierigkeiten, als du es aus der Residenz geholt hast?«, fragte er.


    »Nein, es war ganz einfach«, sagte Shawn, »aber ich glaube, Seine hochwohlgeborene Eminenz wollte sich nicht so recht davon trennen. Er ließ durchklingen, dass wir es ja dort in seinem staubigen Keller untersuchen könnten. Kannst du dir das vorstellen? Ich meine, der Mann hat wirklich nicht die leiseste Ahnung von Wissenschaft. «


    »Vorsichtig!«, warnte Sana, als sie durch die Glastür des Gebäudes gingen. Drinnen angekommen setzten sie das Ossuarium vorsichtig auf der Bank ab, auf der Jack zuvor gesessen hatte.


    Jack wandte sich Sana zu, und sie begrüßten sich ein zweites Mal. »Ich glaube nicht, dass ich dich erkannt hätte«, sagte er. »Du siehst anders aus als beim letzten Mal. Das muss an der Frisur liegen.«


    »Lustig, dass du das erwähnst«, sagte Shawn. »Ihre Frisur war ihr Markenzeichen, wenn du mich fragst. Du musst sie auch gemocht haben, fall du dich noch daran erinnerst.«


    »Ich fand die Frisur ganz gut«, sagte er. »Aber so mag ich ihr Haar auch.«


    »Sehr diplomatisch«, bemerkte Shawn säuerlich.


    »Das ist also das berühmte Ossuarium«, sagte Jack, um das Thema zu wechseln. Die Stimmung war angespannt, 
     und er hatte keine Lust, mitten in einen Ehekrach hineinzugeraten. Jack spürte, dass Sanas Haarschnitt anscheinend ein Reizthema für die beiden war.


    »Ja, das ist es«, sagte Shawn, der sich wieder beruhigt hatte, und gab dem Kalksteinkasten einen Klaps wie ein stolzer Vater. »Ich bin so aufgeregt. Ich glaube, es wird die Weltanschauung und die religiösen Grundsätze vieler Menschen verändern.«


    »Vorausgesetzt, es ist nicht leer«, fügte Jack hinzu. Er war nicht sicher, wie machtvoll Gebete sein konnten, aber er hatte das Gefühl, dass James alles geben würde.


    »Natürlich, vorausgesetzt, es ist nicht leer«, wiederholte Shawn scharfzüngig. »Aber es wird nicht leer sein. Möchte jemand wetten?«


    Weder Jack noch Sana reagierten. Beide waren verwundert über seinen scharfen Unterton.


    »Hey, Kopf hoch!«, sagte Shawn. »Ich glaube, wir sind alle etwas angespannt.«


    »Das schätze ich auch«, stimmte Sana ihm zu.


    »Okay, ein letzter Schritt noch«, sagte Jack. »Wir müssen eure Ausweise holen.«


    Während Shawn und Sana in der Sicherheitsabteilung Formulare ausfüllten und sich fotografieren ließen, wandte sich Jack wieder dem Ossuarium zu. Jetzt, wo es nicht mehr in dem Karton steckte, konnte er es gründlicher betrachten in dem Tageslicht, das durch die großen Vorderfenster des Gebäudes strömte. Die römischen Ziffern auf der Oberseite waren nun wesentlich besser zu erkennen als in James’ Keller. Marias Name allerdings, der angeblich auf Aramäisch dort stand, war für Jack immer noch nicht zu entziffern. Die Seitenwände des Kalksteinkastens waren dem Deckel in ihrer Erscheinung sehr ähnlich, aber sie hatten weniger Schrammen. An einem Ende konnte er ein flaches Bohrloch sehen, dessen Inneres viel 
     heller war als die übrige Oberfläche der Kiste. Außerdem konnte er vier kleine, abgeplatzte Stellen auf der gleichen Seite erkennen, die genauso hell aussahen.


    »In Ordnung, jetzt können wir es krachen lassen«, rief Shawn Jack zu, als er und Sana mit ihren Ausweisen um den Hals zurückkamen.


    »Kann ich dich was fragen?«, sagte Jack, während sie sich bereit machten, das Ossuarium wieder anzuheben.


    »Ich bitte darum.«


    »Mir ist da ein hellbraunes Bohrloch aufgefallen«, sagte Jack und zeigte darauf. »Und diese abgeplatzten Stellen. Sie sehen neu aus. Was ist das?«


    »Sie sind neu«, gab Shawn zu. »Ich habe einen Bohrhammer benutzt, um das Ossuarium zu finden. Ich weiß, das ist fern von der klassischen archäologischen Technik, aber wir standen extrem unter Zeitdruck. Die abgeplatzten Stellen stammen von dem Meißel. Nachdem wir den Kasten gefunden hatten, musste ich das verdammte Ding wegen Sana so schnell wie möglich aus dem harten Fundament bekommen. Du hättest sie mal hören sollen. Dieses Gequengel, wie lange es denn noch dauern würde.«


    »Ich glaube, in Anbetracht der Umstände habe ich das verdammt gut gemacht«, gab sie bissig zurück.


    »Okay, okay!«, sagte Jack. »Bitte entschuldigt, dass ich gefragt habe.« Er war erst seit zehn Minuten mit dem Paar zusammen, und schon konnte er James’ Meinung über diese Ehe verstehen.


    »Ohne mich wärst du gar nicht so weit gekommen«, redete sie weiter, »und das ist jetzt der Dank?«


    »Oh bitte, ihr beiden«, rief Jack. »Bitte beruhigt euch! Wir sind hier, damit die Menschen von eurem ganzen Aufwand profitieren können. Lasst uns nachschauen, was in dem Ossuarium ist.« Jack stöhnte innerlich. Er machte sich schon genug Sorgen, den Schiedsrichter für Shawn 
     und James spielen zu müssen, und hatte überhaupt keine Lust, dieselbe Rolle für Shawn und Sana zu spielen.


    Sana blickte auf Shawn, der für einen Moment aus dem Fenster starrte.


    »Du hast recht!«, sagte Shawn. Er klopfte Jack aufmunternd auf die Schulter. »Lass uns das Ding ins Labor bringen und weitermachen!« Er unterstrich das Wort weitermachen, indem er seine Stimme hob und es so betonte, als wären es zwei Wörter und nicht eins. Dann bückte er sich und hob das eine Ende des Ossuariums hoch, während Jack schnell das andere nahm. Gemeinsam trugen sie es durch das Drehkreuz und dann zum Fahrstuhl.


    An der Tür des Labors angelangt, hielten sie kurz an, und Jack bat Sana, sein Ende der Kiste zu halten, während er den Schlüssel in das Schlüsselloch steckte.


    »Dass wir hier abschließen können, gefällt mir«, sagte Shawn.


    »Drinnen sind auch abschließbare Spinde«, sagte Jack, als sie den Raum betraten.


    Er und Shawn stellten das Ossuarium auf den großen Tisch in der Mitte des Raumes.


    »Oh mein Gott«, rief Sana. Sie sah durch die Milchglastür in den Ankleideraum und dann durch die Tür dahinter ins Labor. »Ich sehe einen brandneuen Applied Biosystems Genanalysator. Das ist ja wahnsinnig.«


    Sie zogen ihre Mäntel aus und verstauten alles – außer Shawns Rucksack – in den Spinden. Den Rucksack stellte er auf den Tisch neben das Ossuarium.


    »Endlich ist der Moment gekommen«, rief Shawn, der eifrig seine Hände aneinanderrieb und das Ossuarium betrachtete. »Ich kann gar nicht glauben, dass ich es vier Tage unberührt lassen konnte. Das habe ich alles dir zu verdanken, Sana, Liebes.«


    »Du wirst dich erst recht bei mir bedanken, wenn wir 
     etwas von der mitochondrialen DNA retten können. Das wird diesem Fund eine ganz neue Dimension verleihen.«


    Shawn öffnete den Reißverschluss seines Rucksacks und holte eine Verlängerungsschnur, einen Föhn, einen kleinen Hammer und einen Meißel heraus.


    »Wie wär’s, wenn wir uns jetzt alle Kittel, Handschuhe und Schutzhauben anziehen«, schlug Sana vor. »Ich möchte nicht das kleinste Risiko eingehen, dass wir die DNA kontaminieren könnten.«


    »Von mir aus«, sagte Shawn und blickte zu Jack.


    »Absolut«, sagte Jack. »Allerdings solltet ihr vorher noch den Haftungsausschluss unterschreiben.«


    Nachdem das Ehepaar alle gesetzlichen Papiere unterzeichnet hatte, die das OCME davon freisprachen, für Schäden welcher Art auch immer zu haften, gingen die drei mit wachsender Vorfreude in den Ankleideraum.


    »Als ich das erste Mal daran dachte, Archäologe zu werden, glaubte ich, dass diese Art von maßgeblichen historischen Entdeckungen zu meinem Alltag gehören würden«, sagte Shawn, als er sich den Kittel anzog. »Leider ist es nicht so, und deshalb genieße ich jetzt jede Sekunde.«


    »In der Molekularbiologie haben wir solche Erlebnisse alle naselang«, sagte Sana, die sich ihre Handschuhe überzog.


    »Wirklich?«, fragte Shawn.


    »Ich mache nur Spaß«, sagte Sana. »Los, ihr zwei! Ihr wisst genau, dass Wissenschaft eine sehr schleichende Angelegenheit mit nur wenigen Aha-Erlebnissen ist. Ich gebe zu, dass ich in meiner ganzen Karriere noch nie so aufgeregt war wie jetzt. Nicht einmal annähernd.«


    Nachdem sich alle drei mit Schutzkleidung, Handschuhen und Masken ausstaffiert hatten, ging Shawn in den Außenraum zurück. Er schloss den Föhn an und schaltete 
     ihn auf die höchste Stufe. Er hielt ihn wie einen Gasbrenner und blies die heißt Luft in die karamellfarbene, mit Wachs gefüllte Kerbe zwischen der Seitenwand und dem Deckel. Nach einer Weile war das Wachs weich genug, sodass er den Meißel dazwischenschieben konnte. Nach ein paar Schlägen mit dem Hammer stieß der Meißel auf Stein.


    »Es wird ein bisschen länger dauern. Der Deckel des Ossuariums ist dicker, als ich dachte. Tut mir leid, Leute.«


    »Lass dir Zeit!«, sagte Sana.


    »Meinetwegen musst du dich nicht beeilen«, sagte Jack.


    Langsam Zentimeter für Zentimeter arbeitete sich Shawn um das gesamte Ossuarium herum. Erst erwärmte er das Wachs mit dem Föhn, dann stach er mit dem Meißel hinein und klopfte mit dem Hammer so lange darauf, bis er an Kalkstein stieß. Nachdem er einmal rundherum war, steckte er den Meißel hinein und versuchte, ihn zu drehen. Der Deckel gab nicht nach. Er schob den Meißel in der Kerbe entlang und probierte es erneut. Wieder nichts. Auch an der nächsten Stelle nicht. An einer weiteren neuen Stelle dann hörte er ein leises Knacken.


    »Ich glaube, ich konnte ihn ein Stück bewegen«, sagte Shawn. Er fasste neuen Mut, war aber besorgt, dass ein Teil des Deckels abbrechen könnte, wenn er zu viel Kraft einsetzte. Das Ossuarium hatte zwei Jahrtausende unbeschädigt überstanden, und er wollte, dass das so blieb.


    »Geht das nicht ein bisschen schneller«, sagte Sana, die außer sich war vor Spannung. Aus ihrer Sicht machte es den Eindruck, als wolle Shawn seinen Part nur unnötig in die Länge ziehen.


    Shawn machte eine Pause und sah seine Frau an. »Du bist nicht gerade hilfreich«, fauchte er sie an. Er brachte sich in eine andere Position und machte sich wieder an 
     die Arbeit. Es war nicht abzusehen, wie lange es dauern würde oder ob es überhaupt funktionieren würde.


    Als er gerade aufhören wollte, um die Situation noch einmal zu überdenken, hörte er wieder ein Knacken, und sein Herz machte einen Satz. Schnell zog er den Meißel heraus und hoffte, einen Spalt in dem Kalkstein sehen zu können, aber da war keiner. Er fuhr mit seiner Hand am Rand entlang und suchte nach einem Riss, den er vielleicht aus irgendeinem Grund nur fühlen, aber nicht sehen konnte. Aber er spürte keinerlei Unebenheiten.


    Vorsichtig steckte er den Meißel wieder hinein und begann zaghaft, ihn erneut zu drehen. Zu seiner Erleichterung ließ sich der Deckel nun im Ganzen von der Kiste abheben. Er hatte es geschafft. Er sah die anderen an und nickte. »Das war’s«, sagte er und griff beide Enden des Deckels mit seinen Händen. Vorsichtig hob er ihn an und legte ihn auf den Tisch. Nun lehnten sich alle nach vorn und starrten in das Ossuarium, das zweitausend Jahre lang versiegelt gewesen war.

  


  
    

    Kapitel 21


    9:48 Uhr, Samstag, 6. Dezember 2008 New York City


    Allmächtiger Gott, ich flehe dich an«, betete James. »Zeig mir einen Weg, wie ich die Sache mit dem Ossuarium lösen kann.« Er war in der exklusiven Privatkapelle im dritten Stock der Residenz, die dem Apostel Johannes gewidmet war, und kniete auf einem antiken Betstuhl unter einer Gedenktafel aus Ebenholz.


    Auf der Tafel war eine kunstvolle Darstellung der Himmelfahrt Marias zu sehen. Die Muttergottes stand auf Wolken, umgeben von zwei Engeln. Am Fuß der Wandtafel befand sich ein zierlich gearbeitetes Weihwasserbecken aus Sterlingsilber. James hatte dieses Bild schon immer geliebt, aber heute Morgen war es für ihn von ganz besonderer Bedeutung.


    »Ich habe nie Deinen Willen infrage gestellt, aber nun fürchte ich, dass die Aufgabe, die Du in meine unwürdigen Hände gelegt hast, meine Kraft übersteigt. Ich glaube fest daran, dass die Knochen, die sie in dem Ossuarium finden werden, nicht die Deiner Heiligen Mutter sind. Es ist mein bescheidener Wunsch, dass es nicht die Überreste einer Frau sind. Nur dann werde ich mich imstande fühlen, mit diesem Problem fertig zu werden. Außerdem bete ich dafür, dass mein Freund Shawn Daughtry sämtliche Verbindungen, die er ursprünglich zwischen dem Ossuarium und Deiner Heiligen Mutter 
     vermutet hat, abstreiten wird.« Er bekreuzigte sich, kam wieder hoch und sagte inbrünstig: »Dein Wille geschehe. Amen.«


    James’ Qualen hatten es ihm schwer gemacht, Schlaf zu finden, und er hatte seine Augen an diesem Morgen bereits vor fünf Uhr aufgeschlagen. Als er sich aus der Wärme seines schmalen Metallbettes erhob, hatte er schon einmal ein sehr ähnliches Gebet wie nun in der Kapelle gesprochen, an einem einfacheren Betpult in seinem asketischen, kalten Schlafzimmer.


    Von da an war dieser Morgen genau wie jeder andere Samstagmorgen verlaufen. Er las sein Brevier, hielt mit seinen Messdienern den Gottesdienst ab und frühstückte mit seinen beiden Sekretären. Es gab eine kurze Unterbrechung von etwa zehn Minuten, als Shawn und Sana kamen, um das Ossuarium abzuholen. Leicht besorgt hatte James Shawn und Pater Maloney dabei zugesehen, wie sie die Kiste aus dem Keller holten und in ein schmutziges, gelbes Taxi luden. James war zusammengezuckt, als der Kofferraumdeckel zugeschlagen wurde. Auch wenn er nicht glaubte, dass sich die Knochen der heiligen Maria darin befanden, hielt er diese grobe Behandlung doch für frevelhaft.


    Nachdem die Daughtrys weggefahren waren, kehrte James in seine privaten Räume zurück und legte sein volles Ornat an, denn am heutigen Tag besuchte er die Kirche Unserer Lieben Frau vom Rosenkranz. Danach war er in die kleine Kapelle gegangen.


    Nur mühsam erhob er sich wieder von den Knien. Dann tauchte er seine Finger ins Weihwasser, bekreuzigte sich und ging in sein Büro, das sich eine Etage über der Kapelle befand. Seine E-Mails zu lesen, gehörte zu seinem allmorgendlichen Programm. Gerade als der Monitor aus dem Ruhezustand erwachte, klingelte das Telefon 
     und er schaute auf die Anzeige, um die Identität des Anrufers festzustellen. Als er sah, dass es Jack war, riss er den Hörer hoch. Leider nicht schnell genug. Anstelle von Jacks Stimme war nur ein Freizeichen zu hören, was bedeutete, dass Pater Maloney oder Pater Karlin ihm zuvorgekommen waren. Ungeduldig trommelte er mit seinen Fingern auf die Schreibtischunterlage. Dann endlich klingelte das Haustelefon.


    »Es ist ein Dr. Jack Stapleton«, sagte Pater Karlin. »Möchten Sie ihn sprechen?«


    »Ja, vielen Dank«, sagte James. Aber er nahm den Hörer nicht sofort auf, denn ihm war klar, dass Jacks Anruf bedeutete, dass sie das Ossuarium geöffnet hatten. Er rezitierte ein schnelles Gebet und schielte auf das kleine, rot blinkende Licht. Plötzlich fühlte er sich nicht mehr so zuversichtlich, so als wüsste er, dass Gott seine Qualen noch verlängern wollte.


    Er atmete einmal tief durch und meldete sich mit sanfter Stimme am Telefon.


    »Bist du das, James?«, fragte Jack.


    »Ich bin es«, presste James heraus. Im Hintergrund konnte er Gelächter und aufgeregte Stimmen und Gespräche hören, die seine letzten Hoffnungen über die Nachricht begruben.


    »Ich glaube nicht, dass du das hören willst«, sagte Jack, »aber …«


    James konnte hören, dass Jack von einem begeisterten Shawn, der mit ihm um den Hörer rang, unterbrochen wurde. Laut und deutlich hörte James Shawn sagen: »Ist das Seine Exzellente Eminenz, der hofft, eines Tages den Fischerring zu tragen? Lass mich mit dem Pummelchen sprechen!«


    James schreckte zusammen und dachte daran, aufzulegen, aber seine Neugier hielt ihn davon ab.


    »Hey Bruder!«, klang Shawns Stimme fröhlich aus dem Telefonhörer. »Wir haben den Jackpot geknackt!«


    »Oh! Was habt ihr denn gefunden?«, fragte James mit vorgetäuschtem Desinteresse.


    »Nicht eine Schriftrolle, sondern sogar drei. Und auf der größten von ihnen steht in griechischen Lettern SIMON-EVANGELIUM. Wir haben das Evangelium von Simon gefunden. Ist das nicht ein Knüller?«


    »War das alles, was in dem Ossuarium war?«, fragte James mit einem kleinen Funken von Hoffnung.


    »Nein, das war nicht alles, aber das kann Jack dir erzählen. Bis bald.«


    Kurz darauf kam Jack wieder ans Telefon. »Das ist doch mal ein glücklicher Archäologe«, sagte Jack. »Ich bin sicher, er wollte nicht respektlos sein, falls du gehört hast, was er gesagt hat, als er mir den Hörer aus der Hand riss.«


    »Jetzt sag schon, Jack, waren Knochen in dem Ossuarium? « Benimmregeln interessierten ihn im Moment nicht.


    »Ja«, gab Jack zu. »Ich glaube sogar, dass es ein ziemlich gut erhaltenes ganzes Skelett mit Kopf und allem ist. Es könnte auch mehr als ein Skelett sein, aber es ist nur ein Schädel dabei.«


    »Heilige Maria, Muttergottes«, murmelte James, mehr zu sich selbst als zu Jack. »Kann man erkennen, ob die Überreste menschlich sind?«


    »Das würde ich schon meinen.«


    »Was ist mit dem Geschlecht?«


    »Das ist schon schwerer zu sagen. Der Beckenknochen ist zerbrochen. Damit würde ich es versuchen, aber als wir die Knochen im oberen Teil des Ossuariums fanden, habe ich sofort Alex Jaszek, den Chef der anthropologischen Abteilung, angerufen und ihn gebeten, rüberzukommen. Er ist gerade auf dem Weg hierher.«


    »Du hast ihm doch nichts von der Jungfrau Maria gesagt, oder?«


    »Natürlich nicht. Ich habe nur gesagt, dass wir ein Ossuarium aus dem ersten Jahrhundert geöffnet haben.«


    »Gut«, sagte James, der überlegte, was er nun tun könnte. Es reizte ihn, selbst zum DNA-Labor zu fahren und sich die Reliquie anzusehen. Aber er hatte bereits das volle Ornat für seinen Mittagstermin angelegt, für den Fall, dass er am nächsten Tag auf dem Titelblatt der Times landen würde. Die Zeit war zu knapp, um sich für einen Besuch im Labor noch einmal umzuziehen.


    »James, Shawn möchte dich noch einmal sprechen. Kann ich ihm den Hörer geben?«


    »Ja, in Ordnung«, sagte er misstrauisch. Er nahm an, dass Shawn nachtreten wollte, nachdem er nun schon am Boden lag.


    »Hey!«, sagte Shawn, der nun wieder am Apparat war. »Mir ist gerade eingefallen, dass heute dein Geburtstag ist! Herzlichen Glückwunsch, Eure Exzellente Eminenz.«


    »Danke«, sagte James überrascht. Über all den Ärger, den ihm das Ossuarium und seine eventuellen Auswirkungen machten, hatte er seinen eigenen Geburtstag vergessen. Auch wenn er noch nie großen Wert auf diese Dinge gelegt hatte, wunderte er sich doch, warum auch seine Mitarbeiter nichts gesagt hatten. »Mein Titel lautet Eure Eminenz oder Eure Exzellenz«, maßregelte er Shawn, »aber was dich angeht, wäre mir James am liebsten.«


    »Recht hast du«, sagte Shawn gleichgültig. »Ich mache dir einen Vorschlag. Wie wär’s, wenn wir drei heute Abend eine Party veranstalten würden, vorausgesetzt natürlich, du hast keine Verabredung zum Abendessen mit irgendeinem Präsidenten oder einem anderen hohen 
     Tier. Wir feiern deinen Geburtstag und unseren Sensationsfund gleichzeitig. Was meinst du? Die Kombination entbehrt zwar nicht einer gewissen Ironie, aber so ist eben das Leben.«


    James’ erster Gedanke war, das Ansinnen kategorisch abzulehnen. Er hatte keine Lust, sich Shawns Angebereien und Enthüllungsgeschichten anzuhören. Je mehr er aber über die Einladung nachdachte, desto mehr dämmerte ihm, dass es gar keine so schlechte Idee wäre, diese Bürde auf seine Schultern zu nehmen. Er musste in den Köpfen aller Beteiligten von Anfang an eine gesunde Skepsis wecken und am Leben erhalten, wenn er die Hoffnung nicht aufgeben wollte, Shawn die Veröffentlichung irgendwelcher Informationen über die Jungfrau Maria ausreden zu können. Es war ein Wagnis, aber momentan war es die einzige Strategie, die ihm einfiel – außer beten.


    »Ich dachte, ich könnte auf dem Nachhauseweg ein paar Steaks, Salat und einen köstlichen Rotwein besorgen«, fuhr Shawn fort, als von James keine Reaktion kam. »Wir könnten auf der Terrasse grillen. Was meinst du?«


    Dass James immer noch zögerte, lag daran, dass er befürchtete, Shawn würde den ganzen Abend über unausstehlich sein und auf der Sache herumreiten. Er bezweifelte, dass er – müde, wie er war – so einen Abend durchhalten würde.


    »Wenn du das nicht möchtest, könnten wir auch auswärts feiern«, sagte Shawn beharrlich. »Ich dachte nur, du würdest nicht gern ausgehen.«


    »Nicht mit dir jedenfalls«, sagte James. »Jedes Mal, wenn wir zusammen essen gehen, brechen wir einen Streit vom Zaun. Ich sage nicht, dass es deine Schuld ist, ich trage dafür ganz genauso die Verantwortung, aber 
     selbst wenn ich in Zivil gehe, irgendjemand erkennt mich immer. Diese Art Reklame kann ich nicht gebrauchen. Lass mich bitte noch mal mit Jack sprechen.«


    »Er will dich sprechen«, sagte Shawn frustriert.


    »Was gibt’s?«, fragte Jack mit müder Stimme. Er hatte so eine Vorahnung, was jetzt kommen würde, und er wusste, dass seine Aufgabe als Schiedsrichter bereits begonnen hatte.


    »Jack, Shawn plant heute Abend eine große Feier bei sich zu Hause. Du musst dabei sein!«


    »Ich bin bis jetzt noch nicht offiziell eingeladen, außerdem muss ich nach Hause, um Laurie mit JJ, unserem Sohn, zu helfen.«


    »Jack, ich brauche deine Hilfe, das habe ich doch gestern schon deutlich gesagt. Wenn du zu dieser spontanen Dinnerparty kommst, werde ich das auch tun, aber ich brauche einen Puffer zwischen Shawn und mir, vor allem solange sein derzeitiges Hoch andauert. Ich muss mehr erfahren über diesen Fund und über Shawns Gedanken, aber du weißt ja, dass es eine Tortur wird.«


    »Also soll ich wieder einmal den Schiedsrichter spielen«, sagte Jack widerwillig. Er hatte die Rolle schon immer gehasst.


    »Jack, bitte!«


    »Na gut, aber nur, wenn es nicht so spät wird.«


    »Mach dir keine Sorgen. Es wird nicht spät werden. Ich muss am nächsten Morgen die Andacht in der Kathedrale halten. Obendrein habe ich schlecht geschlafen letzte Nacht. Glaub mir, es wird bestimmt nicht spät werden. Hör zu, ich komme mit dem Wagen und bringe dich hinterher nach Hause.«


    »Na gut, ich komme«, sagte Jack, »aber ich muss erst mit Laurie reden.«


    »Na schön«, sagte James, »gib mir Shawn noch mal.« 
    


    James teilte Shawn seine Entscheidung mit und fragte, um welche Zeit es losgehen würde.


    Shawn zuckte mit den Achseln. »So gegen sieben Uhr? Ich glaube, ich spreche auch für Sana, wenn ich sage, dass wir morgen sehr früh im Labor anfangen wollen. Es sollte also nicht allzu spät werden.«


    »Da bin ich ganz deiner Meinung.«

  


  
    

    Kapitel 22


    10:40 Uhr, Samstag, 6. Dezember 2008 New York City


    Gut zehn Minuten nach Jacks Unterhaltung mit James traf der Anthropologe Alex Jaszek ein. Wäh rend der kurzen Pause flüsterten Shawn und Sana unablässig miteinander. Trotz ihrer anfänglichen Freude über die Entdeckung hatten sie sich über ihre Pläne für den Abend gestritten, bis Sana entnervt im Labor verschwunden war, um die Instrumente zu überprüfen.


    Trotz des schmalen Bärtchens wirkte Alex sehr jung für einen erfahrenen Wissenschaftler. Er hatte eine Figur wie ein Footballspieler von der Highschool, mit breiten Schultern und einer schmalen Taille. Er trug eine Kakihose und ein altmodisches Flanellhemd.


    »Haben die Knochen so gelegen, als Sie den Deckel entfernt haben?«, fragte Alex und warf einen vorsichtigen Blick in das Ossuarium.


    »So ziemlich«, antwortete Jack, der ebenfalls ins Ossuarium schaute. »Die drei Schriftrollen waren ebenfalls da drin. Shawn hat sie vorsichtig herausgenommen. Der Oberschenkelknochen könnte sich dabei ein klein wenig verschoben haben, aber wir haben vorher etliche Fotos gemacht.«


    »Das sieht wirklich wie ein vollständiges Skelett aus.«


    »Das haben wir auch vermutet«, sagte Shawn.


    »Sie hätten die Knochen auch herausnehmen können«, 
     sagte Alex. »Die Lage verrät uns gar nichts, weil dies ja, wie Sie sicher wissen, eine Wiederbestattung war. Als man Ossuarien verwendete, ließ man den Körper zuerst verwesen, und dann sammelte man die Knochen ein und legte sie ohne eine bestimmte Reihenfolge in das Ossuarium. Also, fangen wir an und legen die Knochen einen nach dem anderen entsprechend ihrer anatomischen Position auf den Tisch.«


    Sana tauchte auf und gesellte sich zu ihnen. Jack stellte sie Alex vor, und Sana machte aus ihrem Dank für seine Hilfe eine große Show. Sie schüttelte ihm ausdauernd die Hand und dankte ihm in salbungsvollen Worten dafür, dass er einen Teil seines Samstags opferte, um sie mit seinem außergewöhnlichen Expertenwissen zu unterstützen.


    Jack war klar, dass Sanas übertriebenes Verhalten nur dem Zweck diente, Shawn zu irritieren, was ihr anscheinend auch gelang.


    Als Sana Alex in der Bioschleuse half, fragte Jack Shawn deshalb leise: »Gilt die Verabredung für heute Abend noch, oder sollten wir umdisponieren?«


    »Es bleibt dabei, darauf kannst du deinen Hintern verwetten«, blaffte Shawn. »Ich weiß auch nicht, was manchmal in sie fährt. Aber egal, was es ist, sie sollte besser damit aufhören.«


    Rücksichtsvoll verkniff Jack sich jeden weiteren Kommentar, pickte stattdessen einen Knochen aus dem Ossuarium und versuchte herauszufinden, was es war.


    Nach ihrer Rückkehr aus der Bioschleuse beschäftigte sich Sana noch weitere fünf Minuten mit Alex, dem ihre Aufmerksamkeit offenkundig gefiel. Aber als sie sahen, dass Jack und Shawn mit der anatomisch korrekten Zuordnung der Knochen ziemliche Probleme hatten, sprangen sie ein und leisteten Hilfestellung. Ein paar Minuten 
     später hatte Alex die Führung übernommen und damit begonnen, jeden einzelnen Knochen zu kommentieren, bevor er ihn dem Skelett hinzufügte, das immer mehr Fläche beanspruchte. Nach einer halben Stunde waren sie fertig.


    Für Sana waren der Schädel und der Unterkiefer von größtem Interesse, weil sich noch einige Zähne an ihrem ursprünglichen Platz befanden. Shawn hingegen interessierte sich am meisten für die Beckenknochen. Als Alex die Knochenfragmente in den Händen gehalten hatte, hatte er beiläufig erwähnt, dass die Frau Mutter gewesen sein musste, und zwar wahrscheinlich Mutter mehrerer Kinder.


    »Dies ist ein bemerkenswert vollständiges Skelett«, bemerkte Alex, als er es im Ganzen betrachtete und hier und da die Position einzelner Knochen korrigierte. »Sehen Sie mal, sogar die kleinen Fingerknochen beider Hände sind vollständig. Das ist wirklich bemerkenswert. Das gab es bei keinem der Ossuarien, die ich bisher untersuchen durfte. Wer auch immer das getan hat, hatte sehr großen Respekt vor der Verstorbenen.«


    »Sie sagten, es sei eine Frau!«, stellte Shawn aufgeregt fest. »Sind Sie sicher, dass es das Skelett einer Frau ist?«


    »Absolut! Sehen Sie sich nur die feinen Augenbrauenbögen an«, sagte er und zeigte auf den Schädel. »Und schauen Sie hier, die zarten Armknochen und die langen Oberschenkelhalsknochen. Wenn ich die Beckenknochen zusammenfüge«, Alex hob die Knochen hoch und hielt sie so zusammen, wie sie bei einer Lebenden verbunden waren, »sehen Sie, wie breit die Schambeinfuge ist. Das Skelett ist weiblich. Ohne jeden Zweifel!«


    »Sie haben ja auch schon erwähnt, dass sie mehrere Kinder hatte«, bemerkte Shawn mit selbstzufriedenem Grinsen.


    »Darauf würde ich allerdings nicht bestehen«, antwortete Alex.


    Shawns Grinsen verlor sich ein wenig. »Warum nicht?«


    »Das hier sind wirklich auffällige Sulci praeauricularis«, sagte Jack, nahm ein Darmbein zur Hand und zeigte es Alex. »Ich habe noch nie größere gesehen.«


    »Was sind Sulci?«, fragte Shawn.


    Jack wies auf gefurchte Regionen am Knochenrand. »Solche Sulci entstehen nach Geburten. Diese hier gehören zu den tiefsten, die ich jemals gesehen habe. Ich würde sagen, sie muss fast zehn Kinder geboren haben.«


    Alex hob einen Finger und erhob Einspruch: »Die Tiefe der Sulci am Darmbein und die Flecken am Schambein an den Schambeinfugen sind nicht zwangsläufig proportional zur Anzahl der Kinder, die eine Frau geboren hat.«


    »Aber im Normalfall sind sie es«, betonte Jack.


    »Ganz recht«, sagte Alex. »Im Normalfall schon, das muss ich zugeben.«


    »Also, die Furchen und Flecken an den Gebeinen dieser Frau legen nahe, dass sie ein paar Kinder geboren hat. Würden Sie mir so weit zustimmen?«


    »Ja, Jack, das würde ich. Aber ich kann nicht ausschließen, dass wir danebenliegen. Haben Sie irgendeine Idee, wer diese Frau gewesen ist und wie viele Kinder sie wirklich hatte? Steht auf dem Ossuarium ein Name oder eine Jahreszahl? Was ist mit den Schriftrollen? Werden da Kinder erwähnt?«


    Einen Augenblick lang erstarb jede Bewegung. Nur das Geräusch des Kühlschranks im Hintergrund durchdrang die Stille. Weil er die plötzlich angespannte Atmosphäre spürte, erkundigte sich Alex: »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    »Überhaupt nicht«, beeilte sich Shawn. »Wir sind uns bei der Herkunft der Gebeine nicht sicher, aber auf der 
     Abdeckung des Ossuariums steht eine Jahreszahl. Sie lautet 62 n. Chr., aber wir wissen nicht, ob es sich dabei um das Jahr ihres Todes oder um das ihrer Wiederbestattung handelt. Wir hoffen, dass die Schriftrollen das Rätsel ihrer Identität beleuchten, aber wir haben sie noch nicht ausgerollt und konnten sie deshalb natürlich noch nicht lesen.«


    »Was ist mit dem Alter der Frau?«, wollte Sana wissen. »Können Sie das feststellen?«


    »Nicht sehr genau«, sagte Alex. »Leider sind Knochen nicht wie Baumstämme, bei denen man nur die Ringe abzählen muss. Tatsächlich erneuert sich der Knochen während der Lebenszeit eines Menschen permanent. Deshalb können wir auch genaue Radiokohlenstoffdatierungen durchführen. Sie könnten in Erwägung ziehen, auf diese Methode zurückzugreifen, um das Alter der Knochen mit der Jahreszahl auf dem Ossuarium zu vergleichen. Dank der neuen Technik wird dafür nur noch eine extrem kleine Materialprobe benötigt.«


    »Wir werden daran denken«, antwortete Shawn.


    »Wenn Sie ihr Alter schätzen sollten, was würden Sie sagen?«, fragte Sana.


    »Mit über fünfzig wäre ich auf der sicheren Seite. Aber wenn ich mich etwas aus dem Fenster lehnen wollte, dann würde ich sagen, achtzig. Die Spuren von Arthritis in den Finger- und Fußknochen lassen darauf schließen, dass es sich hier um einen alten Menschen handelt. Was meinen Sie, Jack?«


    »Ich glaube, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Das Einzige, was mir noch auffällt, sind leichte Anzeichen von Tuberkulose an ein paar Wirbeln, aber sonst war sie in sehr guter Verfassung.«


    »In bemerkenswert guter Verfassung«, pflichtete Alex bei.


    »Ich bin ganz aufgeregt«, sagte Sana. »Die Versiegelung muss perfekt funktioniert haben. Ich war nicht allzu optimistisch, ob ich DNA finden würde, aber jetzt bin ich es. Angesichts der Zähne, die sich noch im Kiefer befinden, und der trockenen Knochen muss noch intakte mitochondriale DNA vorhanden sein.«


    »Freu dich nicht zu früh«, warnte Shawn.


    »Warum suchen Sie nach DNA?«, fragte Alex. »Haben Sie etwas Bestimmtes im Sinn?«


    Sana zuckte nur die Schultern. »Es wäre eine spannende Herausforderung und könnte interessant sein herauszufinden, woher sie kam. Ich meine abstammungsmäßig. Das Ossuarium wurde in Rom gefunden, aber das heißt noch nicht, dass sie auch aus Rom stammte, oder überhaupt aus Italien. Wegen der Pax Romana gab es im ersten Jahrhundert viele Migranten. Außerdem wäre eine Frau aus dem ersten Jahrhundert eine interessante Ergänzung der internationalen Datenbank für mitochondriale DNA.«


    »Wie werden Sie es anstellen?«, fragte Alex. »Nach welchem Verfahren gehen Sie vor?«


    »Zuerst werde ich versuchen, in einem Zahn etwas zu finden. Falls das keine Ergebnisse liefert, probiere ich es mit dem Knochenmark. Aber egal wie – es ist nicht weiter kompliziert. Zunächst einmal wird die Außenseite des Zahns gründlich gesäubert, um jede Kontamination mit fremder DNA auszuschließen. Dann schneide ich in die Zahnkrone und ziehe das trockene Zahnmark aus dem Wurzelkanal. Ich löse es in einem Lösungsmittel auf, um die Zellwände aufzubrechen, füge Protease hinzu, um das Protein zu eliminieren, und extrahiere dann die DNA. Sobald die herausgelöste DNA vorliegt, vervielfältige ich sie mit PCR, dann wird sie quantifiziert und dann sequenziert. Und das war’s dann schon.«


    »Wie lange werden Sie dafür brauchen?«, fragte Alex. »Es interessiert mich, wie es dann weitergeht.«


    Sana schaute zu Shawn hinüber, der kaum merklich seine Zustimmung signalisierte. »Das hängt zu einem gewissen Grad von den ersten Sondierungen ab. Und davon, ob intakte mitochondriale DNA vorliegt. Falls ja, sollte ich in ein paar Tagen, vielleicht in einer Woche, Ergebnisse haben. Einige der Arbeitsschritte funktionieren am besten, wenn man ihnen über Nacht Zeit gibt.«


    »Alles klar«, sagte Alex, erhob sich von seinem Stuhl und gab Sana einen Klaps auf den Rücken. »Vielen Dank an die Runde, dass ich dabei sein durfte. Das war ein spannender Vormittag!« Während er zur Bioschleuse ging, um seinen Schutzanzug abzulegen, fiel sein Blick auf die drei alten Schriftrollen. Er blieb stehen und sah zu Shawn hinüber. »Ich war so in das Skelett vertieft, dass ich ganz vergessen habe, mich nach den Schriftrollen zu erkundigen. Was haben Sie damit vor?«


    »Ich will sie lesen«, antwortete Shawn, dem die lockere Art, die der Anthropologe seiner Frau gegenüber an den Tag legte, nicht passte. »Aber zuerst muss ich sie ausrollen. Sie sind – verzeihen Sie den Scherz – mehr als knochentrocken und ziemlich zerbrechlich.«


    »Sind sie aus Papyrus?«, fragte Alex. Er beugte sich vor und betrachtete sie eingehend, wagte aber nicht, sie zu berühren.


    »Ja«, antwortete Shawn.


    »Ist es leicht, sie auszurollen?«


    »Ich wünschte, es wäre so«, antwortete Shawn. »Es ist ein äußerst mühsamer Prozess, und wir müssen uns Millimeter für Millimeter vorarbeiten. Sie könnten in tausend Stücke zerbrechen. Und als ob das noch nicht genug wäre, müssen wir dabei sogar noch vorsichtig sein.«


    Alle lachten, sogar Shawn selbst.


    »Was für ein angenehmer Typ«, bemerkte Sana, nachdem Alex gegangen war, und ergänzte wie für sich selbst: »Jedenfalls verglichen mit meinem Ehemann.«


    »Oh, das hast du also gemerkt«, spottete Shawn lautstark und ergänzte dann fast wie für sich selbst: »Ich weiß genau, was du hier abziehst, und ich werde es ignorieren. Ich werde nicht eifersüchtig werden. Es lohnt sich nicht, sich darüber aufzuregen, den Gefallen tue ich dir nicht.«


    »Okay, Leute«, rief Jack plötzlich und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der beiden auf sich zu ziehen. »An die Arbeit! Lasst uns hier tun, was getan werden muss. Ich bin total gespannt darauf, ob es euch gelingt, die Knochen zweifelsfrei zuzuordnen. Aber das eine sage ich euch, wenn ihr euch weiterhin so anblafft, dann verschwinde ich, und ihr könnt mich auch gleich von eurer Gästeliste streichen. Auf James müsst ihr dann heute Abend sehr wahrscheinlich auch verzichten, was bedeutet: Die Party ist vorbei, bevor sie angefangen hat!«


    Shawn und Sana sahen sich kurz an. Nach ein paar Sekunden warf Sana den Kopf in den Nacken und lachte: »Mein Gott, wir benehmen uns wie kleine Kinder!«


    »Das ist deine Meinung«, schnauzte Shawn. Die neue Sana gefiel ihm ganz und gar nicht.


    »Ja, das stimmt. Ich glaube, wir werden uns zu ähnlich. So wie Hund und Herrchen.«


    Jetzt war es an Shawn zu lachen: »Und wer von uns ist der Hund?«


    »So wie du neuerdings herumbellst, dürfte das leicht zu beantworten sein«, stichelte Sana und grinste noch immer. Sie wandte sich an Jack: »Eigentlich hätte er wissen können, dass er nicht einfach Leute zum Abendessen einladen kann, ohne es vorher mit mir abzusprechen. Und es ist ja nicht so, dass wir nicht schon darüber gesprochen 
     hätten. Wir haben das bestimmt schon ein Dutzend Mal diskutiert.«


    »Du musst wohl immer das letzte Wort haben, was?«, knurrte Shawn.


    Jack trat zwischen Ehemann und Gattin und legte die flache Hand auf seine Fingerspitzen. »Auszeit!«, rief er. »Stopp! Hört auf, euch zu ärgern. Ihr nervt. Entspannt euch, und lasst uns an die Arbeit gehen.«


    »Ich muss zum Baumarkt«, sagte Shawn unvermittelt. »Jack, kannst du mir helfen?«


    »Ich könnte vielleicht eine Zange gebrauchen«, sagte Sana. »Mal sehen, ob ich diesen Eckzahn leicht herausbekomme. «


    Sie nahm den Schädel und zog am rechten Eckzahn, der in bemerkenswert gutem Zustand war. Der Zahn ließ sich leicht entfernen und machte dabei ein leises, ploppendes Geräusch. »Das war leicht. Nein, ich brauche keine Zange.«


    »Was brauchst du vom Baumarkt?«, fragte Jack.


    »Ein paar Glasscheiben«, antwortete Shawn. »Und einen kleinen Luftbefeuchter, den ich so justieren kann, dass er einen feinen Strahl von Wasserdampf dahin bläst, wo ich ihn haben will. Ein paar Zangen und Pinzetten von der Art, wie Philatelisten sie benutzen, habe ich schon in meinem Rucksack. Diese Schriften zu entrollen, wird nicht einfach sein. Der Papyrus könnte bröckeln, also muss ich ihn zum Schutz sofort unter Glas legen. Wie ich Alex schon sagte, kann Papyrus vollständig in kleine Stückchen zerbrechen und müsste dann wie ein Puzzle wieder zusammengesetzt werden. Ich weiß nicht, was mich hier erwartet.«


    »Während ihr Jungs zum Baumarkt fahrt, werde ich ins Labor gehen und mit meinem Teil des Projekts beginnen«, sagte Sana und schwang den Eckzahn. »Je schneller 
     ich den zusammen mit dem Lösungsmittel in ein Ultraschallbad bekomme, desto schneller kann ich ihn öffnen und an das Zahnmark herankommen.«


    »Und was ist mit heute Abend?«, fragte Jack. »Werdet ihr euch benehmen? Gilt die Einladung zum Essen noch oder nicht?«


    »Aber natürlich gilt sie noch«, antwortete Sana. »Ich hoffe, die Spannungen zwischen uns führen nicht dazu, dass ihr euch unwillkommen fühlt. Wir versprechen, dass wir uns benehmen werden. Ich mag es nur nicht, wenn er sich vorher nicht mit mir abspricht, aber grundsätzlich freue ich mich über Gäste. Ich koche gern, komme aber viel zu selten dazu, darum wird es mir heute Abend Spaß machen. Sobald das Zahnmark im Inkubator liegt, damit es über Nacht trocknen kann, verschwinde ich von hier zum Einkaufen und fange mit den Vorbereitungen für das Abendessen an. Ich hoffe natürlich, dass ihr beiden und James es mögen werdet. Es wird bestimmt nett, wenn Shawn und James sich zusammenreißen.«


    »Okay. Jetzt hast du mich beruhigt«, erwiderte Jack. »Aber was mein Kommen angeht, muss ich erst noch mit meiner Frau sprechen, ob es ihr etwas ausmacht. Wir haben ein kleines Baby, und sie erledigt ohnehin schon den Löwenanteil der Arbeit.«


    »Ein Baby, wie süß«, sagte Sana, aber ohne die Aufregung, die die meisten jungen Frauen ausgedrückt hätten. Sie kam auch nicht auf die Idee, Mutter und Kind einzuladen. »Sie wird dir doch bestimmt einen Abend mit alten Kommilitonen gönnen.«


    »Es ist etwas komplizierter, als es aussieht«, erklärte Jack, der nicht ins Detail gehen wollte.


    »Nun, wir haben Verständnis dafür, wenn du nicht kommen kannst«, sagte Shawn. »Aber wir hoffen, dass es klappt. Was wir in dem Ossuarium gefunden haben, ist 
     unbeschreiblich, und es wird mir Vergnügen bereiten, es Seiner Exzellenz James unter die Nase zu reiben.«


    »Bitte überspann den Bogen nicht«, sagte Jack. »Die ganze Sache und die möglichen Folgen regen ihn sehr auf.«


    »Zu Recht«, sagte Shawn.


    »Ich würde das nicht auf die leichte Schulter nehmen«, warnte Jack. »James ist mit der Kirche verheiratet, und er ist fürchterlich loyal.«


    



    Nach ihrer Exkursion zum Baumarkt saßen sie im Taxi, das schwer auf der Hinterachse hing, weil der Kofferraum vollgepackt war mit Glasscheiben. Jack versuchte Shawn zu bewegen, am Abend etwas zartfühlend mit James umzugehen.


    Er erinnerte ihn daran, dass er noch einen weiten Weg vor sich hatte, bevor er beweisen konnte, dass er die Gebeine der Jungfrau Maria entdeckt hatte.


    »Noch habe ich es nicht bewiesen«, stimmte Shawn zu, »aber es ist zum Greifen nahe. Meinst du nicht auch, alter Knabe?«


    »Nein, das würde ich nicht sagen«, entgegnete Jack.


    »Sieh es doch mal so, wir haben den Brief von Saturninus und den Umstand, dass sich das Ossuarium genau an dem Ort befand, den er beschrieben hat. Und wir wissen, dass es seit fast zweitausend Jahren nicht angerührt wurde. Stell dir vor, ich ginge mit dieser Story, dem Brief und dem Ossuarium nach Las Vegas und würde die Buchmacher fragen, ob ich wohl die Jungfrau Maria in der Kiste habe. Was meinst du, welche Wettquoten würde ich bekommen?«


    »Hör auf damit«, zischte Jack. »Das sind alles lächerliche Mutmaßungen.«


    »Ach, so ist das«, sagte Shawn plötzlich. »Du bist auf 
     James’ Seite wie früher auf dem College. Manche Dinge ändern sich wohl nie.«


    »Ich bin auf niemandes Seite. Ich bin auf meiner Seite, genau in der Mitte, und versuche ständig, zwischen euch beiden Dickköpfen Frieden zu stiften.«


    »James war der Dickkopf, nicht ich.«


    »Pardon. Du hast recht. Du warst der Spinner.«


    »Und du warst das Arschloch. Daran kann ich mich noch gut erinnern«, sagte Shawn. »Und als Arschloch warst du natürlich immer auf der Seite von dem Dickkopf, genau wie jetzt. Aber ich warne dich, heute Abend wird abgerechnet. Bei unseren ganzen Diskussionen in all den Jahren sind wir immer an den Punkt gekommen, an dem James seine Trumpfkarte ausspielte: den Glauben! Wie kann man darüber diskutieren? Nun ja, heute Abend werden wir mal ein paar von diesen Debatten neu aufrollen. Nur dass ich diesmal die Tatsachen auf meiner Seite habe. Das wird ein Spaß, das kann ich dir versprechen. «


    Ihr Taxi bog zum OCME-Gebäude ein, und Jack lief voraus, um bei den Wachleuten eine Karre zu holen, mit der er an der Laderampe wieder zu Shawn stieß. Sie entluden das Glas und stapelten es auf die Karre. Leicht außer Atem klopfte Jack auf die letzte Scheibe. »Glas sieht ja nicht nach viel aus, wenn man durchschaut, aber es ist verdammt schwer, das kann ich dir sagen.« Shawn nickte und wischte sich mit dem Handrücken über die schweißbedeckte Stirn.


    »Traust du dir zu, das oben allein abzuladen?«, fragte Jack, während er sich noch immer mit einer Hand auf dem Stapel abstützte.


    »Kein Problem«, antwortete Shawn zuversichtlich. »Ich werde mir von Miss Flirten-was-das-Zeug-hält helfen lassen.«


    »Sei nicht sauer auf Alex«, sagte Jack. »Er ist einfach nur einer von der netten, offenen Art. Er mag jeden, und jeder mag ihn.«


    »Ich habe überhaupt kein Problem mit Alex. Mein Problem ist, dass mir Sana entgleitet und ich nicht genau weiß, in welche Richtung. Verstehst du, was ich meine? Nimm zum Beispiel ihr Haar. Es war herrlich lang, und ich habe ihr gesagt, sie soll es nicht abschneiden, also lässt sie es abschneiden. Ich bitte sie darum, kleine Dinge im Haus zu machen – meine T-Shirts bügeln oder so –, und sie erzählt mir, dass sie genauso hart arbeitet wie ich. Ich bitte sie, den Schnee wegzuschaufeln oder den Müll rauszubringen, und weißt du, was sie da sagt?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Jack und hoffte, sein Tonfall signalisierte zum einen, dass er es nicht wusste, und zum anderen, dass er es auch gar nicht wissen wollte.


    »Sie schlägt mir einen Handel vor. Ich soll bügeln und sie bringt den Müll raus und schaufelt Schnee. Kannst du dir das vorstellen?«


    »Das hört sich nicht gut an«, antwortete Jack ausweichend. Er hatte eigentlich nicht die geringste Lust, sich in irgendwelche Ehestreitigkeiten hineinziehen zu lassen. »Wie war noch mal deine Adresse?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.


    »Morton Street vierzig. Weißt du noch, wie man dahin kommt?«


    »So ungefähr«, gestand Jack. Er zog einen kleinen Notizblock hervor und schrieb die Adresse auf. »Okay, sofern meine Frau keine anderen Pläne hat, bin ich um sieben da. Und was ist mit morgen? Wollt ihr morgen arbeiten? Falls ihr das vorhabt und es euch nicht stört, würde ich gern mal vorbeischauen und sehen, wie ihr vorankommt.«


    »Ich werde dich auf dem Laufenden halten. Sana wird 
     vielleicht ausschlafen wollen. Aber ich bin viel zu aufgekratzt, darum werde ich morgen früh hier sein. Ich muss so schnell wie möglich herausfinden, was Simon Magus zu sagen hatte und ob er sich rehabilitieren kann. Ich habe mich schon immer gefragt, ob er nicht einfach nur ein Prügelknabe war. In der Kirche herrschte im ersten Jahrhundert eine solche Unordnung, dass sie einen Sündenbock brauchte. Und dann war da dieser arme Simon Magus, der sich wünschte, besser heilen zu können, und natürlich seine Kumpane, die Gnostiker.«


    »Bist du dir sicher, dass du oben mit dem ganzen Glas fertig wirst?«, fragte Jack noch einmal, bevor er sich zum Gehen wandte. Er wollte nach Hause und die Sache mit der Abendeinladung klären. Vielleicht würde es ihm gelingen, Laurie davon zu überzeugen, jetzt ein bisschen aus dem Haus zu gehen, damit er am Abend das gleiche Recht für sich in Anspruch nehmen konnte. Er wusste, dass seine Chancen nicht gerade gut standen, aber er wollte es auf jeden Fall versuchen.


    »Sana und ich kommen schon klar«, antwortete Shawn und winkte zum Abschied. »Bis heute Abend.«


    »Ich will’s hoffen«, sagte Jack und streckte zum Abschied den Daumen hoch. Er wurde zusehends nervös und hatte Schuldgefühle, weil es bereits nach Mittag war, deshalb joggte er zurück zum OCME-Hauptgebäude an der 30. Straße, Ecke First Avenue. Er widerstand der Versuchung, noch in sein Büro zu gehen, griff einfach nach seinem Fahrrad, winkte den Wachleuten zu und machte sich auf den Heimweg.


    Kaum saß er auf dem Rad, fühlte er sich gleich besser. Er würde in dreißig Minuten zu Hause sein, und wenn es ihm gelingen würde, Laurie aus dem Haus zu scheuchen, könnte er wenigstens einen kleinen Teil seiner Schuld abtragen. Sollte JJ einen schlechten Tag gehabt haben, 
     wäre daran allerdings nicht zu denken. Dann würde Laurie sich weigern, das arme Kind in Jacks vergleichsweise unbedarften Händen zu lassen. Auch ungeachtet aller persönlichen emotionalen Verstrickungen konnte Jack mit kranken Kindern einfach nicht umgehen, wie seine Assistenzzeit in der Pädiatrie im dritten Ausbildungsjahr an der medizinischen Hochschule nachhaltig bewiesen hatte.


    Jacks Gemütsverfassung heiterte sich unter dem Eindruck des Wetters rasch auf. Es war fast perfekt mit einem wolkenlosen, kristallblauen Himmel und Temperaturen, die für einen Dezember in New York sehr mild waren. Überdies hing eine gewisse Festtagsstimmung in der Luft – die Stadt wimmelte von frühen Weihnachtseinkäufern, die den Menschenmassen ein Schnippchen schlagen wollten.


    Jacks Heimweg führte am Zoo im Central Park vorbei, der voller Kinder in Begleitung ihrer Eltern war. Es schnürte Jack die Kehle zu, als er sich fragte, ob er wohl je die Gelegenheit haben würde, so einen Ausflug mit JJ zu unternehmen. Ein Stückchen weiter, gleich hinter einem schönen Spielplatz mit einer Rutsche aus poliertem Granit, hielt Jack für eine Minute an und hörte den Kindern beim Quietschen, Kreischen und Lachen zu. Ihre Freude war ansteckend und hätte fast ein Lächeln auf Jacks Gesicht gezaubert, als er an seine eigene, ausgelassene Kindheit zurückdachte. Aber schon einen Augenblick später wurden seine Gedanken wieder von JJs Neuroblastom beherrscht und von der schwierigen Frage, was wohl die Oberhand gewinnen würde: die geheimnisvollen Selbstheilungskräfte von JJs Körper unterstützt durch die moderne Medizin oder die ebenso geheimnisvollen Kräfte der DNA-gesteuerten Neuroblastomzellen. Es war der klassische Zusammenprall von Richtig und Falsch.


    Wieder schnürte es ihm die Kehle zu, diesmal noch heftiger als zuvor, also sprang Jack zurück aufs Rad und trat wütend in die Pedale. Wegen des frühlingshaften Wetters fand er sich glücklicherweise schon bald von einem Pulk anderer Radfahrer, Läufer, Inlineskater, Skateboarder und einfacher Spaziergänger umgeben, die weitere Grübeleien unmöglich machten, falls er nicht mit jemandem zusammenstoßen wollte.


    Jack verließ den Park an der 106. Straße. Er konnte schon beim Näherkommen deutlich sein Haus erkennen, das sich von den anderen Häusern des Blocks schon dadurch stark unterschied, dass es komplett renoviert worden war. Dann sah er aus den Augenwinkeln etwas, das er lieber nicht gesehen hätte, nämlich ein paar seiner Nachbarn, die sich auf dem Basketballplatz für ein Spiel aufwärmten. Jack konnte einfach nicht anders, er sprang über den Bordstein und rollte an den Maschendrahtzaun.


    Kaum hatte er angehalten, schlenderte einer der Spieler zu ihm herüber. Sein Name war Warren Wilson, es war der mit Abstand beste Spieler. Im Laufe der Jahre, die Jack jetzt schon in dieser Gegend wohnte, waren Jack und er zu guten Freunden geworden.


    »Hey Mann, steigst du ein? Wir könnten noch jemanden gebrauchen.«


    »Würde ich zu gern«, sagte Jack, »aber Laurie ist mit JJ im Haus eingepfercht, und ich muss hin und sie mal ablösen. Verstehst du?«


    »Ja, alles klar. Dann also bis später.«


    Jack rang noch mit sich, während er beobachtete, wie Warren wieder zu der Gruppe zurückging. Widerstrebend drehte er sein Rad und überquerte die Straße, dann nahm er es auf die Schulter und trug es die steinerne Außentreppe hinauf.


    Nachdem er die Tür aufgeschlossen hatte, streckte Jack 
     erst einmal den Kopf hinein und horchte. Es war kein Weinen zu hören. Er trug das Rad hinein, verstaute es im Schrank und stieg die Treppen hoch.


    Während Jack die Stufen erklomm, nahm er verräterische Geräusche aus der Küche wahr. Oben angekommen erwartete er, das Baby im Laufgitter und Laurie an der Spüle vorzufinden, genau wie am Abend zuvor. »Hallo Liebste«, rief er, als er Laurie aus den Augenwinkeln wahrnahm, während er ans Laufgitter trat, um einen Blick auf JJ zu werfen. Dort aber stutzte er und schaute ein zweites Mal. JJ war nicht da.


    »Wo ist der Junge?«, fragte er leicht besorgt, weil es so etwas noch nie gegeben hatte.


    »Der kleine Mann schläft«, verkündete Laurie zufrieden. »Und weil ich letzte Nacht ganz gut geschlafen habe, dachte ich, ich kümmere mich um ein schönes Abendessen. Es ist wirklich ein Luxus.«


    Was für ein Luxus?, dachte Jack, ließ sich aber nichts anmerken. Er ging direkt zu ihr hinüber, legte von hinten seine Hände um ihre Taille und führte sie gegen ihren Widerstand aus der Küche hinaus, den kurzen Flur hinunter und ins Wohnzimmer. Er ließ sie auf einem der Sofas Platz nehmen, das mit einem leuchtend gelb-hellgrün karierten Stoff bezogen war. Jack setzte sich in den Sessel gegenüber.


    »Ich muss mit dir reden«, sagte Jack in autoritärem Ton.


    »Okay«, erwiderte Laurie und schaute Jack skeptisch an. Die Situation wirkte etwas ungewohnt, und sie wusste noch nicht, ob sie sich Gedanken machen sollte oder nicht. Sie konnte Jacks Gefühle nicht entschlüsseln, obwohl sie wahrnahm, dass er nicht ganz er selbst war. »Ist im Büro alles in Ordnung?«


    Jack zögerte einen Moment. Er wusste nicht, wo er anfangen 
     sollte. Er hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, was er eigentlich genau sagen wollte. Unglücklicherweise wuchsen Lauries Sorgen mit jeder Minute, die Jack ihr schweigend gegenübersaß, nur noch mehr.


    »Ich möchte dich etwas fragen«, begann Jack. »Etwas, was Schuldgefühle in mir weckt.«


    Laurie atmete hörbar ein. Sie spürte, wie ihr plötzlich kälter wurde. »Moment«, sagte sie und klang fast verzweifelt. Automatisch fiel ihr die seltsame Geschichte vom letzten Abend wieder ein – die Sache mit dem Handy auf der Toilette. »Wenn du mir jetzt erzählen willst, dass du eine Affäre hast, dann will ich nichts davon hören. Das ist etwas, womit ich nicht klarkommen würde. Ich habe im Moment gerade so viel zu tragen, wie ich schaffen kann – und manchmal bin ich mir selbst nicht sicher, dass ich stark genug für das alles bin.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, während sie darum kämpfte, ihre Tränen zurückzuhalten. Schnell sprang Jack zu ihr hinüber und setzte sich neben sie. Er legte seinen Arm um ihre Schultern.


    »Ich habe natürlich keine Affäre«, sagte er, schockiert von ihrem Verdacht. »Ich wollte dich fragen, ob du etwas dagegen hättest, wenn ich heute Abend mit zwei alten Freunden vom College zum Essen gehen würde. Den einen kennst du, Shawn Daughtry.«


    »Der Archäologe?«, fragte Laurie erleichtert und mit tränenfeuchten Augen. »Der Archäologe mit der fügsamen Frau?«


    »Genau«, entgegnete Jack. Lauries Vorstellung, er könnte eine Affäre haben, hatte ihn so vor den Kopf gestoßen, dass er an das Versprechen dachte, das er James gegeben hatte. Er hatte geschworen, nichts von den Gebeinen der Jungfrau Maria zu erzählen. Aber von dem Ossuarium an sich war nicht die Rede gewesen. Und es 
     hatte keine Bedenken gegeben, Alex Jaszek in die Existenz des Fundes einzuweihen. Jack wollte etwas Bedeutendes mit Laurie teilen, um bei ihr jeden Gedanken daran auszulöschen, dass er eine Affäre haben könnte.


    »Ich habe dir gestern Nacht erzählt, dass ich meinen Kreuzzug gegen die Alternativmedizin aufgebe, obwohl ich immer noch dringend eine Ablenkung brauche. Und wie der Zufall spielt, ist mir eine Ablenkung geradezu in den Schoß gefallen.«


    »Wunderbar«, sagte Laurie, die immer noch um ihre Fassung rang. »Das freut mich zu hören. Was ist es?«


    Jack erzählte ihr die Geschichte des Ossuariums von Anfang an, weil er wusste, dass sie Laurie fesseln und faszinieren würde, auch ohne die mögliche Verknüpfung mit der Jungfrau Maria.


    »Ich wusste nicht einmal, dass du den Erzbischof von New York kennst«, sagte Laurie, wirklich schockiert.


    »Das ist ein Teil meines alten Lebens, das ich gern vergessen hätte«, erklärte Jack. »Um ehrlich zu sein, habe ich mich gewundert, dass Shawn nichts davon erwähnte, als wir bei ihm und seiner Frau zum Abendessen waren.«


    »Ja, seltsam«, sagte Laurie. »Aber egal. Ich finde es nur erstaunlich. So wie diese ganze Geschichte mit dem Ossuarium und den Schriftrollen. Ich kann es gar nicht erwarten, mehr darüber zu erfahren.«


    »Mir geht’s genauso. Ich hätte mir keine bessere Ablenkung wünschen können. Wenn ich noch an einen gnädigen Gott glauben würde, dann würde ich es für ein Geschenk des Himmels halten.« Jack lächelte bei sich, als ihm klar wurde, wie nah das eigentlich an die Wahrheit herankam.


    »Entschuldige bitte, dass ich auch nur denken konnte, du könntest eine Affäre haben«, murmelte Laurie. »Ich bin zurzeit nicht mehr ich selbst.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Jack. »Wir sind beide nicht wir selbst. Ich ganz besonders.«


    »Natürlich kannst du heute Abend ausgehen«, sagte Laurie. »Meinen Segen hast du.«


    »Ich danke dir«, sagte Jack. »Aber jetzt fühle ich mich noch schuldiger als ohnehin. Verstehst du das?«


    »Das verstehe ich.«


    »Und es wäre mir lieber, du könntest mitkommen«, sagte Jack und versuchte den Gedanken zu unterdrücken, wie es wäre, wenn sie kein Kind hätten.


    »Natürlich verstehe ich dich, und unter anderen Umständen würde ich nur zu gern mitkommen. Allein schon, um den Erzbischof kennenzulernen.«


    »Du wirst ihn noch treffen«, erwiderte Jack. »Er hat sogar ausdrücklich betont, dass er sich darauf freut, dich kennenzulernen. Nachdem wir die Sache mit dem Abendessen geklärt haben, ist da noch etwas. Es ist ein herrlicher Tag, JJ schläft, warum gehst du nicht einfach mal nach draußen an die frische Luft?«


    Ein breites Grinsen legte sich auf Lauries Gesicht. »Nett, dass du daran denkst, aber ich bin okay.«


    »Komm, hör auf. Du warst seit Tagen nicht mehr vor der Tür. Die Sonne scheint, und es ist richtig warm geworden.«


    »Wo sollte ich denn hingehen?«, fragte Laurie und zuckte die Schultern.


    »Das ist doch egal«, ermutigte sie Jack. »Geh im Park spazieren, kauf Weihnachtsgeschenke, besuch deine Mutter. Genieß einfach deine Freiheit.«


    »JJ wird es mitkriegen, sobald ich aus der Tür bin. Ich würde mir viel zu viele Sorgen machen.«


    »Dein Vertrauen in mich ist nicht gerade groß.«


    »In dich als Kinderarzt? Nein, ist es nicht. Ich bin froh, dass ich die ganze Zeit zu Hause bei JJ sein kann. Es wäre 
     für mich viel schwerer, wenn ich wieder zurück zur Arbeit ginge und jemand anderem seine Pflege anvertrauen müsste. Sieh es doch mal so, du ermöglichst es mir, das zu tun, was ich tun möchte. Und ich habe wirklich nicht das Gefühl, dass ich hier festsitze.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Und ob! Es ist im Moment nicht leicht, aber wir können bald wieder mit der Behandlung anfangen. Und je mehr ich mich anstrenge, desto sicherer bin ich mir, dass alles ein gutes Ende nehmen wird.«


    »Okay«, antwortete Jack. Er wünschte, er könnte ihren Optimismus teilen. Er drückte sie kurz, dann stand er auf und ging zum Fenster. Warren und die anderen waren noch mitten in ihrem ersten Spiel und rannten auf dem Basketballplatz hin und her.


    »Ich glaube, dann gehe ich mal raus und spiele ein bisschen Basketball«, sagte Jack.


    »Gute Idee. Solange du dich nicht verletzt«, entgegnete Laurie. »Ich brauche nicht noch einen Patienten hier im Haus.«


    »Ich versuch, dran zu denken«, sagte Jack, bevor er zum Umziehen nach oben verschwand.

  


  
    

    Kapitel 23


    18:30 Uhr, Samstag, 6. Dezember 2008 New York City


    James hatte Pater Maloney gebeten, seinen geliebten Range Rover aus der Garage zu holen und ihn auf der 51. Straße vor der Residenz zu parken. Es war ein 95er Modell und damit nicht gerade brandneu, aber für James war es ein Symbol für Freiheit. In den Herbst- und Wintermonaten fuhr er mit dem Wagen nach Morris County, New Jersey, zu einem kleinen See namens Green Pond, wo er gelegentlich ein einsames Wochenende in seinem Landhaus verbrachte. Es war ein himmlischer Zufluchtsort, um dem allwöchentlichen Stress seiner Amtsgeschäfte zu entfliehen.


    James setzte sich ans Steuer, fuhr zunächst in Richtung Westen und dann südlich auf dem West Side Highway am Hudson River entlang.


    Die Strecke war malerisch. Er ließ seine Gedanken schweifen und dachte an den bevorstehenden Abend, von dem er hoffte, er würde dank Jacks Anwesenheit nicht so grässlich werden, wie er ursprünglich befürchtet hatte. Dann kreisten seine Gedanken um sein größtes Problem: Wie konnte man Shawn davon abbringen, etwas über den möglichen Zusammenhang zwischen den Knochen im Ossuarium und der Heiligen Jungfrau zu veröffentlichen? Er schauderte erneut bei der Vorstellung, er könnte damit keinen Erfolg haben. Eine solche Neuigkeit 
     würde sich verheerend auf die Kirche auswirken, die sich wegen der Missbrauchsfälle in einer Autoritätskrise befand. Es wäre auch für ihn persönlich vernichtend, weil er davon ausging, dass der Heilige Stuhl – dank Shawns Machenschaften – sich gezwungen sähe, ihn selbst zum Sündenbock zu machen. Mit einem Gefühl von Traurigkeit sinnierte James über den langen Weg, den er bis zu seiner jetzigen Position zurückgelegt hatte, und seine Hoffnungen auf ein höheres Amt.


    Er seufzte, als er sich wehmütig all die Ecken und Umwege seiner Karriere wieder ins Gedächtnis rief und schließlich an ihr mögliches Ende dachte, verursacht durch die Hand eines Freundes. Es kam ihm vor wie der ultimative Verrat. Und plötzlich kam ihm ein Gedanke. Die einzige Möglichkeit, Shawns Entscheidung bezüglich einer Veröffentlichung der Ergebnisse zu beeinflussen, war ihre persönliche Beziehung. James wusste sehr wohl von Shawns negativer Einstellung zur Kirche, sodass jeder Appell in diesem Bereich auf taube Ohren stoßen würde. James wusste auch, dass Shawn nicht unbedingt ein Moralapostel war, aber er war definitiv ein sehr guter Freund. Er musste Shawn davon überzeugen, dass er mit seiner Aktion ihn, James, verletzen würde, und die Rolle der Kirche dabei herunterspielen.


    James verließ den Highway an der Abfahrt zum West Village und fuhr zur Morton Street, wo er den ersten Parkplatz nahm, den er finden konnte. Als zugegebenermaßen miserabler Autofahrer brauchte er fast zehn Minuten, um den Range Rover in die Parklücke zu rangieren, und obwohl er etwa sechzig Zentimeter vom Bürgersteig entfernt stand, fand er, dass er seine Sache ganz gut gemacht hatte.


    Fünf Minuten später bog er in den kleinen Weg ein, der zu dem Holzrahmenhaus der Daughtrys führte, und 
     blieb stehen. Er hatte sie schon öfter besucht, aber er hatte vergessen, wie bezaubernd das Haus war. Über alle vier Stockwerke hinweg war nichts rechtwinklig oder im Lot. Alle Fensterrahmen und sogar der Rahmen der Eingangstür waren leicht nach rechts geneigt, und man konnte den Eindruck gewinnen, das ganze Gebäude würde direkt gegen das wesentlich stabiler wirkende Backsteinhaus des Nachbarn fallen, wenn man die Tür aus Versehen zu heftig zuschlug.


    Die seitlichen Schindeln waren hellgrau, während die Holzbalken und Rahmen in einem blassen Gelb gestrichen waren. Das Dach, von dem man außer den Ecken der Dachfenster kaum etwas sah, war aus hellgrauem Schiefer. Die Eingangstür hatte einen Einsatz aus Butzenscheiben und war dunkelgrün, fast die gleiche Farbe wie James’ Range Rover. In der Mitte der Tür war ein Türklopfer aus Messing in Form einer menschlichen Hand angebracht, die einen Ball hielt. Links neben der Tür befand sich ein Schild, auf dem CAPTAIN HORATIO FROBER HOUSE, 1784 stand.


    James lächelte innerlich. Es war genau die Art von unkonventioneller Behausung, die zu Shawn passte. Es gab keinen Zweifel, dass er sich gern von der Menge abhob, ein Gedanke, der James auf eine weitere Idee brachte. Vielleicht könnte er es arrangieren, dass man Shawn, wenn er versprach, nichts über die Reliquie der Jungfrau Maria zu veröffentlichen, eine Auszeichnung verleihen würde, eine Art modernen Malteserorden.


    Mit dem beruhigenden Gefühl, so etwas wie einen Plan zu haben, wenn auch von zweifelhafter Wirkungskraft, griff er nach dem Türklopfer und kündigte sich mit ein paar kräftigen Schlägen auf den Messingsockel an. Dann zuckte er zusammen, weil ihm wieder einfiel, dass das gesamte Haus eine heikle Tendenz nach rechts hatte.


    Innerhalb von Sekunden wurde die Tür von einem euphorischen Shawn aufgerissen, der einen Scotch auf Eis in der Hand hielt und wie ein Honigkuchenpferd grinste.


    »Unser Ehrengast ist da!«, rief er über seine Schulter hinweg ins Haus, aus dem ein herrlicher Duft von gegrilltem Fleisch strömte. Im Hintergrund lief ein Konzert von Beethoven. Aus dem verrauchten, von Kerzenlicht beleuchteten Raum tauchten Sana und Jack an Shawns Seite auf. Es folgten zahllose begeisterte Ausrufe, Umarmungen und Schulterklopfen, mit denen James ins Wohnzimmer eingeladen wurde. Ein kleines Feuer prasselte in dem Feldsteinkamin hinter einem feinmaschigen Schutzgitter.


    »Meine Güte«, sagte James und legte sich in einer Geste der Rührung die flache Hand auf die Brust. »Ich hatte ganz vergessen, wie gemütlich ihr es hier habt. Das übertrifft sogar mein Landhaus am See in Jersey.«


    »Nun, setz dich hin und amüsiere dich, Geburtstagskind«, sagte Shawn, der James behutsam am Ellenbogen zu einem Klubsessel mit passender Fußbank gleich neben dem Kamin führte. Das Licht des Kamins und der Kerzen ließ seine chronisch roten Wangen fast wie Blutergüsse wirken. »Was würdest du vorziehen? Wir haben einen ausgezeichneten, erlesenen Pétrus, den ich schon vor Stunden dekantiert habe, oder deinen üblichen Single-Malt-Scotch.«


    »Meine Güte«, sagte James wieder. Solche Extravaganz entfachte in ihm sofort seine Sorge über einen möglichen Durchbruch in Sachen Ossuarium. »Ein Pétrus! Das ist weiß Gott ein Fest!«


    »Darauf kannst du wetten!«, bestätigte Shawn. »Also, was darf es sein?«


    »Pétrus ist ein seltenes Vergnügen, und vorausgesetzt, 
     ich trinke euch nicht den Wein für euer Abendessen weg, hätte ich gern ein Glas davon.«


    »Kein Problem, alter Freund«, sagte Shawn und verschwand hinter Sana in die Küche.


    Nachdem der Wirbel der Begrüßungen sich gelegt hatte, tauschten James und Jack einen kurzen Blick aus. »Danke fürs Kommen«, sagte James sehr leise. »Auch wenn ich hierher kommen musste, um meinen Feldzug zu starten, bin ich nicht sicher, ob ich mich ohne deine Anwesenheit dazu hätte aufraffen können.«


    »Ich bin gern gekommen«, erwiderte Jack ebenso leise, auch wenn die Chance, dass man sie in der Küche hören könnte, wegen der Musik sehr gering war. »Ich fühle mich allerdings verpflichtet, dir zu sagen, dass Shawn wild entschlossen ist, diese Jungfrau-Maria-Geschichte zu veröffentlichen. Ich habe mit ihm darüber geredet, dabei aber immer mehr das Gefühl bekommen, dass er es nicht einmal in Erwägung zieht, die Geschichte nicht zu veröffentlichen, und das aus einem etwas beängstigenden Grund. Na ja, eigentlich sind es sogar zwei Gründe, aber einer steht im Vordergrund.«


    »Was sind das für Gründe?«, fragte James mit einem flauen Gefühl im Magen.


    »Ich denke, er glaubt langsam an eine religiöse Komponente. Er hat mehrfach auf die Möglichkeit angespielt, dass er von einer höheren Macht auserwählt worden sei, um, wie er es nennt, Erleuchtung über die gesamte Welt zu bringen.«


    James riss die Augen auf. »Willst du damit etwa sagen, dass er sich für eine Art Botschafter des Herrn hält?« Er atmete durch seine halb geöffneten Lippen. Solch eine Denkweise war für ihn Blasphemie, wenn nicht gar Geisteskrankheit. Er hatte so etwas schon bei bestimmten Zeloten gesehen, aber Shawn war alles andere als ein religiöser 
     Eiferer. James hielt beides weder für ein gutes Zeichen noch für besonders gesund. »Was ist der andere Grund?«


    »Der, über den wir schon gesprochen haben. Er sieht diese ganze Angelegenheit als seinen krönenden Beitrag zur Archäologie und glaubt fest daran, dass sie ihn berühmt machen könnte. Das war ja schon immer sein oberstes Ziel, nur hatte er sich bis jetzt damit abgefunden, dass er vor hundert Jahren hätte leben müssen, um als Archäologe berühmt zu werden.«


    »Nektar der Götter«, kündigte Shawn laut an, als er mit einem Kristallkelch, der bis obenhin mit weinrotem Bordeaux gefüllt war, aus der Küche zurückkehrte. »Eure Eminenz«, sagte er, verbeugte sich und reichte James das Glas.


    »Wie galant«, bemerkte James und nahm den Wein. Nachdem er sein Glas zum Toast angehoben und seinen zwei Freunden zugeprostet hatte, schwenkte er den Kelch, sog das volle Aroma des Weines auf und kostete ihn. »Wahrhaftig das Getränk der Götter«, stimmte er zu.


    Die drei Männer nahmen Platz und formten ein gleichseitiges Dreieck, an dessen Ecken James und Shawn sich gegenübersaßen. Jack saß auf dem Sofa direkt vor ihnen.


    »Will Sana uns nicht Gesellschaft leisten?«, fragte James.


    »Ich denke schon, wenn sie mit den Vorbereitungen für das Abendessen fertig ist. Es kann aber auch sein, dass sie uns ruft, wenn sie so weit ist.«


    »James«, sagte Jack, »es tut gut, dich in Zivil zu sehen. Ich finde, dass du in Jeans, T-Shirt und Pullover besser aussiehst als in diesen Renaissanceprinz-Kostümen. Sie wirken so bedrohlich.«


    »Das finde ich auch!«, sagte Shawn zustimmend und deutete mit seinem Scotch einen Toast an.


    »Wenn es nach mir ginge, wäre ich jeden Tag so angezogen! 
     «, sagte James, der es sich in dem Klubsessel bequem machte, seine Füße auf den Fußhocker legte und damit wohl zum Ausdruck bringen wollte, er wäre nicht nervös, sondern ganz entspannt. »Aber jetzt bringt mich doch bitte mal auf den neuesten Stand, was den Inhalt des Ossuariums betrifft!«


    »Es entwickelt sich immer besser«, erwiderte Shawn, dessen Blick zwischen den beiden hin und her zuckte. »Ich hab es noch nicht einmal dir erzählt, Jack, aber es gelang mir unter größten Schwierigkeiten, zwei Seiten der ersten Schriftrolle des Simon-Evangeliums zu entrollen, und es ist umwerfend. Unglücklicherweise wird es bei dem Tempo einen Monat oder länger dauern, bis ich mit allen drei Rollen fertig bin.«


    »Inwiefern umwerfend?«, erkundigte sich James, der scheinbar unbeteiligt seine Fingernägel studierte.


    Shawn lehnte sich nach vorn. Das Licht des Kaminfeuers spiegelte sich in seinen Augen. »Es war, als wäre ich auf mystische Weise ins erste Jahrhundert zurückbefördert worden, um Zeuge der Kämpfe in der frühen Kirche zu werden.«


    »Das könntest du einfacher haben, mit Henry Chadwicks Die Kirche in der antiken Welt und ein wenig mehr Vertrauen in die Richtigkeit seiner Ausführungen«, sagte James und trank einen Schluck Wein.


    »Das ist doch nicht ansatzweise dasselbe«, sagte Shawn. »Das hier kommt direkt von einem Mann, der damals dabei gewesen ist und der von sich selbst glaubte, ein wichtiger Teil dieser Geschichte zu sein.«


    »Wie kommst du darauf? Weil er versucht hat, Petrus die Gabe abzukaufen, die er vom Heiligen Geist bekam?«, fragte James lachend.


    »James, deine Meinung zu dem Ossuarium und dessen Inhalt kenne ich bereits«, kritisierte Shawn ihn freundlich. 
     »Aber ich glaube, du solltest erst einmal weiter zuhören. Du wirst meine Meinung nicht ändern, indem du dich über das lustig machst, was wir bis jetzt wissen, ehe du es überhaupt gehört hast.«


    »Ich glaube, meine Aufgabe ist es eher, dich am Abheben zu hindern«, gab James zurück. »Für mich sieht es so aus, dass du derjenige bist, der zu voreiligen Schlüssen neigt.«


    »Ich werde vielleicht früher oder später eine Realitätsprüfung brauchen, aber sicher nicht, bevor du verstanden hast, was wir bereits wissen und was wir den Schriftrollen und den Knochen entnehmen können.«


    »Du hast recht«, stimmte James ihm zu. »Lass hören, was du angeblich bis jetzt erfahren hast.«


    »Das Evangelium beginnt mit einem Paukenschlag«, fing Shawn an. »Simon stellt sich selbst als Simon von Samaria dar, um sicherzugehen, dass der Leser ihn von einer anderen Figur seiner Zeit unterscheiden kann, nämlich von Jesus von Nazareth.«


    Obwohl er sich gerade eben noch vorgenommen hatte, höflich zu sein, während Shawn erzählte, brach James nun in schallendes Gelächter aus. »Du willst mir also erzählen, dass sich Simon in seinem Evangelium mit Jesus auf eine Stufe stellt, wenn nicht sogar drüber?«


    »Das will ich damit sagen«, sagte Shawn. »Simon schreibt, mit sichtlicher Ehrfurcht, dass Jesus von Nazareth das Wort Gottes verbreitet hat und er der Messias ist, der uns von allen Sünden, vor allem der Erbsünde, befreit. Aber er sagt auch von sich selbst, dass er die Gnosis, oder das Wissen, repräsentiert. Die große Macht, die gekommen ist, um das Wissen der Wahrheit zu verbreiten und die Jesus ablösen wird, genau wie dieser den jüdischen Glauben und die Gesetze Moses’ abgelöst hat.«


    »Also schreibt Simon, er sei gottgeweiht?«, fragte James, der immer noch ein ungläubiges, gequältes Lächeln auf dem Gesicht hatte.


    »Nicht so wie Jesus«, fuhr Shawn fort. »Du wirst dir den Text mal in Ruhe durchlesen und dich selbst davon überzeugen müssen, nachdem ich ihn vollständig abgerollt und sicher unter Glas verstaut habe. Simon glaubte, wie andere Gnostiker, er hätte einen göttlichen Funken, weil er mit Gnosis, dem besonderen Wissen, gesegnet war.«


    »Das ist frühchristlicher Gnostizismus«, sagte James, um Jack auf seine Seite zu ziehen.


    »Auf jeden Fall«, stellte Shawn fest, der nun auch lachte. »Vielleicht war Simon der erste gnostische Christ, darum war Basilides auch so scharf drauf, Saturninus über seinen Meister zu befragen. Simon fährt damit fort, dass der brutale jüdische Gott, der die Welt geschaffen hat, nicht der gleiche Gott ist wie der Vater von Jesus von Nazareth. Dieser ist der wahre Gott, der perfekte Gott, der nicht in die unvollkommene und gefährliche materielle Welt eingreift.«


    »Dann war Simon also ein früher Platoniker, der seine jüdischen Wurzeln leugnete.«


    »Genau«, sagte Shawn immer noch lächelnd. »Simon war mehr Paulus als Petrus; einige waren der Meinung, dass er in seinen jungen Jahren mehr mit Petrus gemeinsam hatte, schließlich wuchs er in Samaria in einfachen Verhältnissen auf, ebenso wie Petrus im benachbarten Galiläa. Ich finde das alles faszinierend, und dabei habe ich erst zwei Seiten abgerollt. Besonders faszinierend finde ich Simons Idee, Jesus’ Mission zu ergänzen, indem er diesem die Rolle des Erlösers der Sünder zusprach, während er, Simon, sich dem Thema der Allwissenheit widmete. Ich frage mich, ob Simons Evangelium vielleicht 
     sogar dazu führt, dass seine jahrhundertelange Rolle als Prügelknabe neu überdacht werden muss.«


    »Das bezweifle ich stark«, sagte James. Das Letzte, was James jetzt brauchte, war ein Simon, der sich selbst erlöst hatte. »Seine Niederträchtigkeit ist kirchenrechtlich bewiesen und nicht wiedergutzumachen, schon gar nicht durch etwas, was er vielleicht selbst geschrieben hat.«


    »Das Essen ist fertig«, rief Sana, die aus der Küche kam und an einem Glas Wein nippte.


    Die Männer sprangen auf, und während Shawn noch etwas Holz in den Kamin warf, um das Feuer in Gang zu halten, folgten James und Jack ihr in den hinteren Teil des Hauses, wo ein Esstisch in einem kleinen Wintergarten stand.


    »Diese verdammte Geschichte wird immer schlimmer«, murmelte James Jack zu, als sie Platz genommen hatten und weder Shawn noch Sana sie hören konnten.


    Jack nickte, obwohl es aus seiner Sicht genau umgekehrt war. Doch das wollte er gegenüber James, der eindeutig nervöser war als zu Beginn, nicht durchblicken lassen.


    Ein paar Minuten später saßen alle am Tisch, und Shawn bat James, das Tischgebet zu sprechen. Es war eine angenehme Umgebung. Man konnte kaum glauben, dass man sich hier mitten im New Yorker West Village befand, so ruhig war es. Keine einzige Sirene war zu hören. Shawn hatte die Lichter eingeschaltet, die den sorgfältig geplanten und bezaubernd angelegten japanischen Garten beleuchteten, der von einem Zaun aus unbehandeltem Zedernholz eingefasst war. Von der Hektik der Großstadt war hier wirklich nichts zu spüren.


    »Ein Toast auf unsere Gastgeberin!«, sagte Jack, der sein Weinglas erhob und Sana zunickte, die am rechten Ende des Tisches saß. Shawn saß am linken Ende 
     und James direkt neben ihm. Vor jedem von ihnen stand ein Teller mit Grillfleisch mit einer merkwürdig aussehenden, scharf riechenden, orangefarbenen Soße, Couscous mit Mandelscheibchen und einer Artischocke mit Vinaigrette.


    »Es gibt Lammkoteletts auf indische Art«, verkündete Sana, »leider hat das Lamm nur knapp zwei Stunden in der Marinade gelegen, was eigentlich das Minimum ist, aber ich habe getan, was ich konnte. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, nachdem ich meine Proben in den Inkubator gelegt habe, damit sie über Nacht trocknen.«


    »Ich nehme an, du versuchst DNA aus den Knochen zu gewinnen?«, fragte James. Er ging natürlich nicht davon aus, dass es tatsächlich Marias Knochen waren, aber bei der Vorstellung, man könne versuchen, ihnen DNA zu entnehmen, fühlte er sich unbehaglich, auch wenn er nicht genau erklären konnte, warum. Wahrscheinlich empfand er es als Eingriff in die Privatsphäre eines Menschen, der ihm so außergewöhnlich nah war.


    »Das ist richtig«, gab Sana zurück, »aber im Moment versuchen wir es mit einem Zahn, nicht mit den Knochen. «


    »Ist das ein langwieriger Prozess?«, erkundigte sich James.


    »Wenn wir Glück haben, nicht«, antwortete Sana. »Es sollte nur ein paar Tage dauern, vielleicht eine Woche. Ich gehe lieber vorsichtig vor als schnell. Die Gefahr einer Verunreinigung der DNA ist groß, und das möchte ich natürlich vermeiden.«


    »Was ist mit den Knochen?«, fragte James. »Was habt ihr von dem Anthropologen erfahren? Sind sie menschlich? Von einer Frau? Oder stammen sie von mehreren Personen?«


    »Ja, ja und nein«, antwortete Sana. »Sie sind definitiv 
     menschlich, ohne Zweifel weiblich und nur von einer Person.«


    »Und es gibt sogar einen Hinweis, dass es sich um eine kinderreiche Frau handelt«, fügte Jack hinzu. »Um nicht zu sagen, ausgesprochen kinderreich, mehr als fünf, vielleicht sogar bis zu zwölf Kinder.«


    James fühlte seinen Puls in den Schläfen hämmern und bekam einen Schweißausbruch. Er dachte darüber nach, seinen Pullover auszuziehen. Nachdem er einen Schluck Wein genommen hatte, um seine plötzlich sehr trockene Kehle zu befeuchten, fragte er: »Wie sieht es mit dem Alter der Person aus?«


    »Das ist schwerer zu ermitteln, aber ich habe dem Anthropologen eine Vermutung abringen können. Er schätzt sie auf mindestens fünfzig, wahrscheinlich aber sogar über achtzig.«


    »Ich verstehe«, sagte James nur. Er überschlug die Zahlen rasch im Kopf. Das Alter könnte eindeutig passen, wenn man davon ausging, dass Jesus um 4v. Chr. geboren worden war und Maria 62 n. Chr. starb. Sie musste also etwas über achtzig Jahre alt gewesen sein.


    James spürte, dass seine Nervosität weiter anstieg. Obwohl alles, was er hier hörte, nur auf Indizien beruhte, fürchtete er, dass solcherlei Beweise Shawns Meinung nur noch festigen könnten, und das würde sein Vorhaben erheblich erschweren. Er wusste, dass er nicht länger warten konnte und seine Ansichten darlegen musste. Ansonsten würde er nämlich auf Plan B zurückgreifen müssen, und das größte Problem an Plan B war, dass es ihn nicht gab.


    James versuchte, das Zittern seiner Hand zu verbergen, als er einen großen Schluck Wein nahm. Er genoss den absolut himmlischen Geschmack. Dann schluckte er ihn ganz langsam hinunter, richtete sich in seinem Stuhl auf 
     und begann damit, sich bei der Gastgeberin für die Einladung zu bedanken. »Dies ist das beste Essen, das ich jemals genossen habe«, sagte James und blickte zu Sana hinüber. »Außergewöhnlich geschmackvolles, perfekt zubereitetes Fleisch, kombiniert mit allerfeinsten Gewürzen und Aromen. Ich trinke auf Sie, junge Dame.« James hob sein Glas, und Shawn und Jack taten es ihm gleich. Dann wandte James sich Shawn zu und erhob erneut das Glas. »Und zu diesem wundervollen Essen dann noch dieser exzellente Wein. Ich bete, dass du dafür nicht dein Haus beleihen musstest.«


    Shawn beugte sich vor und gluckste dankbar: »Schon damals auf dem College war dein Geburtstag immer eine willkommene Ausrede, um zu feiern, statt zu studieren. Außerdem ist mir für deinen Geburtstag und unser bestes Stück, das Ossuarium, kein Preis zu hoch. Prost!«


    Alle tranken einen Schluck des edlen Weines.


    »Jetzt muss ich die Unterhaltung leider einem etwas ernsteren Thema widmen«, sagte James und wandte sich direkt an Shawn. »Ich kann deine Aufregung über den Inhalt des Ossuariums sehr gut nachvollziehen, aber ich fürchte, ich muss deinen Enthusiasmus ein wenig dämpfen, denn wie ich dir bereits gestern gesagt habe, wird auch dir irgendwann klar werden, dass es sich bei dieser ganzen Sache um nichts weiter als eine aufwendige Fälschung handelt, die sich dieser mysteriöse Saturninus ausgedacht hat. Nachdem ich dieser ganzen Angelegenheit ernsthafte Gedanken und Gebete gewidmet habe, bin ich mir absolut sicher, dass es so sein muss. Ich weiß nicht, warum diese Person das getan hat, und ich will es auch gar nicht wissen, weil es ein Teufelswerk ist. Vielleicht hat er eine persönliche Fehde gegen die sich entwickelnde Kirche ausgetragen, weil sie zu Recht die gnostischen Ketzer verurteilt hat, die er laut seinem Brief unterstützt. 
     Gleichzeitig hatte er wohl schon eine Vorahnung über die Rolle, die Maria als wichtigstes Symbol der katholischen Spiritualität und des Glaubens zukünftig spielen würde, und auch davon, dass viele heutige Katholiken das Gebet zu ihr als wichtige Unterstützung bei der Suche nach persönlicher Erlösung ansehen. Päpste haben schon immer den engen Zusammenhang zwischen Maria und der wirklichen Anerkennung von Jesus von Nazareth als dem Sohn Gottes hervorgehoben. Die Kirche ist das Volk Gottes, und Maria ist der Leib Christi. Und für die Frauen im Allgemeinen ist sie diejenige, die sie von den Sünden Evas erlöst. So sehr sich Eva von Gott abgewandt hatte, so sehr folgte Maria gehorsam seinen Wünschen und gebar seinen Sohn in unbefleckter Empfängnis.«


    »Wie kannst du in diesem frühen Stadium der Untersuchung bloß behaupten, dass es sich um eine Fälschung handelt?«, schrie Shawn, der so kräftig auf den Tisch schlug, dass die Teller und Schüsseln schepperten.


    »Hab Vertrauen, mein Sohn«, sagte James streng und hob seine Hand in die Höhe, wie ein Polizist, der den Verkehr stoppt, »denn der Heilige Geist wirkt sowohl als sensus fidelium im Kirchenvolk als auch durch die kirchlichen Institutionen und vor allem durch den Papst.«


    Shawn schlug die Hände über dem Kopf zusammen, sah zu Jack hinüber und rollte mit den Augen. »Hörst du den Typen? Jetzt bringt er auch noch Lateinisch ins Spiel, um mich zu verwirren und um in der Diskussion zu punkten. Das ist wieder wie damals auf dem College. Und weißt du, worauf er hinauswill? Er will wieder auf die gleiche Unfehlbarkeitsdiskussion hinaus, die wir schon auf dem College immer führten. Manche Sachen ändern sich doch nie!«


    Shawn wandte sich wieder James zu, der seine Hand immer noch wie ein Verkehrspolizist hochhielt. »Hab ich 
     nicht recht, Pummel? Rutschen wir nicht gerade wieder in unseren alten Streit über die Unfehlbarkeit, die der Papst für sich in Anspruch nimmt, wenn er als Oberhaupt der Kirche und Bischof von Rom ex cathedra seine Ansichten zum Glauben und zur Moral von sich gibt? Ist es nicht das, worauf die Diskussion jetzt hinausläuft?«


    »Lass mich das eine Thema bitte zu Ende bringen, ehe wir ein neues anfangen«, sagte James, der trotz Shawns Impertinenz versuchte, ruhig zu bleiben. »Es ist doch so: Jede Veröffentlichung über den Inhalt des Ossuariums, die einen Zusammenhang herstellt zur Heiligen Jungfrau, zur Mutter der Kirche, zur Muttergottes, wie sie Patriarch Kyrill von Alexandria in seinen Marienstudien und Bernard Clairvaux bezeichnen, jede Veröffentlichung würde der Kirche einen irreparablen Schaden zufügen, vor allem in dieser Zeit, in der die kirchliche Autorität durch die Missbrauchsaffären schon so geschwächt ist. Das Zölibat, jetzt schon infrage gestellt, wird noch stärker angegriffen werden. Die Zahl der Priester ist bereits kritisch gesunken und sie wird noch weiter zurückgehen. Ich habe in meiner Erzdiözese in New York bereits zehn Gemeinden ohne Pfarrer. Ich habe jetzt schon zu wenig Priester.«


    »Das ist doch nicht mein Problem!« Shawn verlor endgültig die Geduld. »Es ist die Schuld der Kirche. Sie sollte endlich begreifen, dass wir uns nicht mehr im Mittelalter befinden, und aufhören, sich selbst in die Klemme zu bringen, indem sie sich auf dieses Unfehlbarkeitsdogma verlässt, anstatt die Fakten anzuerkennen. Da wiederholt sich die Affäre Galileo ständig.«


    »Die hatte mit päpstlicher Unfehlbarkeit gar nichts zu tun.«


    »Das sehe ich aber anders. Galileo wurde wegen Ketzerei angeklagt, weil er mit seinem Teleskop beweisen 
     konnte, dass das heliozentrische Weltbild von Kopernikus richtig war, während das kirchliche Dogma behauptete, die Erde sei der Mittelpunkt.«


    »Das war eine Sache der Kirchenlehre und des sensus fidelium, aber nicht der päpstlichen Unfehlbarkeit«, widersprach James.


    »Wie auch immer«, wehrte Shawn ab. »Es war eine unverzeihliche Ignoranz gegenüber den Fakten und der Wahrheit.«


    »Das ist deine Meinung.«


    »Natürlich ist das meine Meinung!«


    »Geschichten wie die von Galileo müssen immer im Zusammenhang mit der Zeit gesehen werden, in der sie sich ereigneten.«


    »Ich glaube nicht, dass Tatsachen und Wahrheit von der Zeit abhängen«, unterbrach Shawn James. Seine Sprache wurde zunehmend undeutlicher. Er hatte schon Wein und Scotch getrunken, bevor Jack und James eingetroffen waren. »Glaubt hier außer James sonst noch jemand an diesen Blödsinn?«


    Leicht schwankend sah Shawn zu Sana und Jack herüber, aber er bekam keine Antwort. Keiner von beiden wollte in diesem Streit, der ganz sicher noch nicht vorbei war, Partei ergreifen und dadurch einen von ihnen verletzen.


    »Würdest du mich bitte ausreden lassen?«, verlangte James.


    Shawn öffnete demonstrativ seine Arme und signalisierte James, seine Ausführungen fortzusetzen.


    »Wenn du einen Artikel veröffentlichst, in dem behauptet wird, die Knochen aus dem Ossuarium seien die Gebeine der Jungfrau Maria, dann widerspricht das der Munificentissimus Deus von Papst Pius XII., in der er 1950 die vollständige Aufnahme von Maria in den 
     Himmel verkündet hat. Dies hätte zum einen verheerende Folgen für die Kirche, weil es sowohl das Ansehen von Maria als auch die Autorität der Kirche untergraben würde. Und es hätte zum anderen mit Sicherheit auch verheerende Folgen für meine persönliche Karriere. Wenn der Fall untersucht würde – und davon können wir mit Bestimmtheit ausgehen –, käme schnell ans Licht, dass ich es war, der sich bei der päpstlichen Kommission für religiöse Archäologie für dich eingesetzt hat, damit du Zugang zur Nekropole bekommst, was dir dann die Möglichkeit gab, das Ossuarium zu stehlen. Denn nichts anderes hast du getan.«


    »Ich ziehe das Wort ›leihen‹ vor«, sagte Shawn mit einem höhnischen Lächeln.


    »Für jemanden, der behauptet, auf Wahrheit und Fakten Wert zu legen, ist ›stehlen‹ aber ein viel treffenderer Ausdruck als ›leihen‹. Schon bald werden Wahrheit und Fakten ans Licht kommen, die beweisen, dass der Erzbischof von New York es einem Dieb ermöglicht hat, das Ossuarium zu stehlen. Schlimmer noch, dass der Erzbischof das wichtige Artefakt aus dem Vatikan und aus Italien nach New York brachte, wo es dann, ohne Wissen der rechtmäßigen Besitzer, aufgebrochen wurde. Wenn diese Verstrickungen bekannt würden, würde der Heilige Vater mich innerhalb einer Woche nach Rom zitieren und mich dann in irgendein Kloster stecken, entweder im Dschungel von Peru oder in der mongolischen Wüste.«


    Als James fertig war, hatte sich eine solche Stille über das gemütliche Abendessen gelegt, dass nur die Katze der Daughtrys zu hören war, die am Ende des Flurs in ihrem Klo kratzte. Niemand sprach ein Wort. Und keiner sah den anderen an. Ein unbehagliches Gefühl von Verrat lag in der Luft wie eine Pestwolke.


    Plötzlich schob Sana ihren Stuhl vom Tisch ab, stand 
     auf und sagte: »Warum geht ihr nicht alle wieder ins Wohnzimmer, wo ich euch dann das Dessert servieren werde? Shawn, kümmerst du dich um den Brandy?« Als alle aufstanden, nahm Sana ihren Teller und den von James und brachte sie in die Küche. Immer noch sprach keiner der Männer ein Wort. Stattdessen trug jeder seinen Teller und was sonst noch auf dem Tisch stand hinter ihr her in die Küche.


    »Es wäre wirklich besser, ihr würdet auf mich hören und ins Wohnzimmer gehen«, sagte Sana, als die Männer, die das Geschirr loswerden wollten, vergeblich versuchten, es direkt in die Spülmaschine zu stellen, und dabei ständig aneinanderstießen.


    »Wer möchte Brandy und wer bleibt bei seinem Wein?«, fragte Shawn heiter. Er griff die noch fast volle zweite Flasche Pétrus und ging gefährlich wankend in Richtung Wohnzimmer. »Wenn ihr Wein wollt, bringt bitte eure Gläser mit«, fügte er hinzu, als er sein eigenes vom Küchentisch nahm.


    Im Wohnzimmer ließ sich jeder auf seinem alten Platz nieder. Bevor Shawn sich hinsetzte, stellte er sein Glas und die Flasche auf dem Tisch ab, holte einige Holzscheite und legte sie auf die glühenden Kohlen. Er gab James den Brandy, nach dem er gefragt hatte, füllte dann Jacks Weinglas und schließlich sein eigenes.


    »Wie herrlich«, ließ Shawn verlauten, nachdem er endlich saß. Er starrte in das leise knisternde Feuer. Abgesehen davon, dass sich der Ball in seiner Spielhälfte befand und er James noch eine Antwort schuldete, war er sehr zufrieden. Dank Jacks Warnung am Abend zuvor in seinem Büro hatte Shawn genug Zeit zum Nachdenken gehabt, und er hatte beschlossen, dass die Sache mit dem Ossuarium viel zu wichtig war, um sie aufzuschieben. Selbst wenn die Kirche dumm genug war, sich ins 
     eigene Fleisch zu schneiden, und einen ihrer besten und fähigsten Männer für etwas bestrafen würde, das ganz offensichtlich nicht seine Schuld war. Shawn war fest entschlossen, sich nicht davon abbringen zu lassen, egal, wie sehr James ihn auch anflehen würde.


    »James«, sagte Shawn und trank einen Schluck Wein, »glaubst du wirklich, dass der Papst dich für etwas bestrafen würde, was nicht dein Fehler war? Ich meine, ich werde selbstverständlich die volle Verantwortung für mein Handeln übernehmen.«


    »Ich glaube, dass die Chance sehr groß ist, ja.«


    »Ah«, seufzte Shawn und war zufrieden, dass James’ angeblich unmittelbar bevorstehende Verbannung sich innerhalb von fünf Minuten von »einer sicheren Sache« auf eine »Chance« reduziert hatte. »Ich glaube zwar, dass die Kirche ziemlich merkwürdige Entscheidungen trifft – wie zum Beispiel das Verbot von Kondomen, obwohl man in Afrika durch Kondome das Massensterben an AIDS verhindern könnte –, aber ich glaube nicht, dass sie dumm genug sein wird, deine Karriere zu beenden, nur weil ich eine Grenze überschritten habe.«


    »Ich glaube, dass ich mich mit den Mechanismen der Kirche besser auskenne als du.«


    »Mag sein, aber das ist meine Meinung. Und du wirst mich nicht dazu bringen, ein Projekt, das für mich so enorm viel bedeutet, in den Sand zu setzen. Aus meiner Sicht ist es eine gute und keine negative Sache, eine Herausforderung an das päpstliche Unfehlbarkeitsdogma zu publizieren, vor allem weil der Unfehlbarkeitsanspruch sich nicht mehr auf das Gebiet der Moral beschränkt. Lassen wir mal das geheime Wirken des Heiligen Geistes beiseite, es macht mich wahnsinnig, dass ein überzeugter Vertreter des Zölibats die moralischen Regeln in Bezug auf Sex und Ehe diktiert und dabei von sich behauptet, 
     er sei unfehlbar. Das alles steht im Widerspruch zur menschlichen Intuition und zum menschlichen Wissen. Und wenn man den sensus fidelium berücksichtigt, den du eben selbst ins Spiel gebracht hast, dann hadern Kirche, Papst und die katholische Laienbewegung bei dem Thema Sex seit Jahren miteinander, wenn nicht schon seit Generationen.«


    »Und ich nehme mal an, jemand wie du wäre ein besserer Schiedsrichter in Sachen Sexualmoral?«, warf James hochmütig ein. Er wusste, dass sein alter Freund angeheitert war.


    »Ich wäre bestimmt populärer als der augenblickliche Schiedsrichter«, entgegnete Shawn. »Wie kommt es eigentlich, dass die katholische Kirche und vor allem die amerikanische katholische Kirche in Sachen Sexualität so borniert ist?«


    »Die christliche Kirche fühlte schon in ihren frühen Tagen, dass Heirat und Sexualität die wirkliche Vereinigung mit Jesus Christus blockieren können. Das ist ja auch einer der Gründe, warum das Zölibat bei den Priestern eingeführt wurde. Ich lebe nun all diese Jahre zölibatär, und dieses Opfer hat mich definitiv näher zu Gott gebracht, daran gibt es überhaupt keinen Zweifel.«


    »Ich freue mich, dass du es so siehst, aber das wundert mich nicht, weil du sowieso verrückt bist. Denk nur daran, dass du Virginia Sorenson hättest haben können und sie hast abblitzen lassen. Mann, hatte die einen Arsch, was, Jack?«


    »Sie war definitiv ein Hingucker«, sagte Jack, dem völlig klar war, in welcher mentalen Verfassung sich Shawn befand. »Und sie war klug und sehr liebenswert dazu.«


    »Du hast dich immer sehr bedeckt gehalten über Virginia«, fuhr Shawn weiter beleidigend fort. »Hast du sie nun damals am Besuchswochenende gevögelt oder nicht? 
     Du hast jetzt die einmalige Chance, es deinen Kumpels anzuvertrauen. Du darfst nicht vergessen, dass wir dich angefeuert und extra zu diesem Zweck das Zimmer geräumt haben, damit ihr ungestört sein konntet.«


    »Ich werde mich nicht in eine Unterhaltung ziehen lassen, die Virginia gegenüber respektlos sein könnte«, sagte James mit Nachdruck. »Lass uns zu unserer Diskussion zurückkehren. Wie sind wir von päpstlicher Unfehlbarkeit auf Sex gekommen?«


    »Weil die Themen verwandt sind«, sagte Shawn und sah zu Jack hinüber, von dessen Schweigen er sich im Stich gelassen fühlte.


    »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«, fragte James. »In der Moderne ist die Macht der päpstlichen Unfehlbarkeit nur zweimal genutzt worden, und in beiden Fällen hatte das nichts mit Moral oder Sexualität zu tun. Es ist schon seltsam, beide Male, sowohl 1854 als auch 1950, bezog es sich auf die Heilige Jungfrau Maria. Im Jahr 1854 verkündete Papst Pius IX. ex cathedra das Dogma von der unbefleckten Empfängnis. Im Gegensatz zur landläufigen Meinung hat dieses Dogma nichts mit Marias Sohn in seiner Rolle als Jesus Christus zu tun, sondern mit Maria selbst. Sie ist, wie auch ihr Sohn, frei von der Erbsünde. Das zweite Mal war dann die Munificentissimus Deus von Papst Pius XII., die besagt, dass Maria mit Leib und Seele in den Himmel aufgefahren ist. Was in aller Welt hat das denn mit Sex zu tun?«


    »Es sind ja nicht diese beiden Fälle der päpstlichen Unfehlbarkeit, die das gegenwärtige Problem ausmachen. Fast alle Päpste haben durch die Jahrhunderte die Position vertreten, dass Sex etwas Böses ist. Ich glaube, Papst Gregor I. war der größte Übeltäter, er war derjenige, der gesagt hat, dass jegliches sexuelles Begehren an und für sich Sünde sei. Und nun, auf der Grundlage des Dogmas 
     von der päpstlichen Unfehlbarkeit, bekommen auch diese alten Positionen wieder eine neue Legitimation, zumindest aus päpstlicher Sicht. Ein neuer Papst kann doch nicht die Anschauungen eines seiner Vorgänger infrage stellen, ohne damit auch seine eigene Legitimation zu untergraben. Und bei der Haltung zum Thema Sex haben wir ja noch ein besonderes Problem, weil ein großer Teil der Laienbewegung eine neue, viel modernere Haltung zur Sexualität hat und sie nicht als Sünde, sondern als Erscheinungsform der Göttlichkeit ansieht. Das Sakrament der Ehe, die eine liebevolle sexuelle Verbindung fördert, ist heutzutage in den Augen vieler in ihrer Bedeutung gewachsen. Sexualität ist weit davon entfernt, eine Sünde zu sein, sie ist beides, eine Anerkennung und ein Geschenk von Gott. Ich glaube, die Kirche muss endlich diesen alten Reflex ablegen, Sexualität als Sünde zu sehen, und stattdessen anerkennen, dass Lust etwas Heiliges und gemeinsame Lust etwas Erstrebenswertes ist.«


    »Es kommt mir so vor, als würdest du da eine sehr eigennützige Theologie rechtfertigen«, sagte James.


    »Vielleicht«, stimmte Shawn zu, »aber ich sage dir, dies ergibt für mich als Individuum mehr Sinn als die Position der Kirche, und die sollte endlich anerkennen, dass die meisten Laien meiner Meinung sind.«


    »Das ist ein Gedankensprung, den ich nicht akzeptieren kann, fürchte ich.«


    »Ja, weil es für dich und die Kirche ein Risiko ist. Das Zölibat ist doch ein gutes Beispiel dafür. Wenn man das Zölibat zu einer persönlichen Entscheidung machen würde anstatt zu einer Vorgabe der Kirche, würde das sowohl das Problem des Missbrauchs lösen als auch das Problem des Priestermangels. Mach es zu einer persönlichen Entscheidung, und dann kann es so verrückte Priester wie dich geben und auch völlig normale Priester, die 
     ihren Schäfchen viel besser etwas über Heirat und Erziehungsfragen erzählen können, also über die Kernprobleme der meisten Menschen.«


    »Shawn«, sagte James, »du bist völlig betrunken, deshalb sehe ich über deine Beleidigungen hinweg. Aber eins muss dir klar sein. Wenn du auf irgendeine Art publizierst, dass in dem Ossuarium die Gebeine der Heiligen Jungfrau lagen, dann verletzt du nicht nur mich, dann verletzt du Hunderttausende, besonders die armen, vom Elend bedrohten Menschen. Denk an die Christen in Südamerika, die nichts haben als ihren festen Glauben, der sich oft um die Figur der Jungfrau Maria rankt, die sie als das absolute Sinnbild von Glauben und Spiritualität ansehen. Shawn, tu es nicht, vor allem nicht, weil das alles doch nur deinen persönlichen, prahlerischen Zielen dient.«


    »Prahlerische Ziele?«, schrie Shawn. »Glaubst du denn wirklich, dass du der Einzige bist, der hier eine Mission hat? Ach, du kannst mich mal! Dieses Ossuarium ist mir aus heiterem Himmel in den Schoß gefallen. Woher willst du wissen, dass Gott mich nicht selbst dafür ausgesucht hat? Weil er weiß, dass ich jemand bin, der die Macht dieser Wahrheit sofort erkennen und sie in konstruktivem Sinne nutzen wird?«


    »Du weißt aber nicht, ob es die Wahrheit ist«, konterte James, »und das ist der Punkt!«


    »Und deshalb forsche ich weiter«, sagte Shawn. »Wenn ich diese Rollen übersetzt habe …«


    »In welcher Sprache sind sie geschrieben?«


    »Aramäisch«, platzte Shawn heraus.


    James spürte, wie sein Herz stockte. Er hatte die plötzliche Hoffnung gehabt, dass Simons Schriftrollen in einer Sprache geschrieben seien, die den ganzen Text diskreditieren könnten, aber Aramäisch war Simons Muttersprache.


    »Wenn ich mit den Schriftrollen fertig bin und wenn Sana mit ihrer Arbeit fertig ist …«


    »Wie kann Sanas Arbeit dazu beitragen, die Authentizität der Knochen zu beweisen?«, warf James irritiert ein.


    »Das weiß ich noch nicht«, sagte Shawn, »ich verstehe nicht alles, was sie da macht. Aber es zeigt unsere Bereitschaft, den Inhalt des Ossuariums so gründlich wie möglich zu untersuchen.«


    »Egal, wem ihr damit Schaden zufügen könntet?«


    »Ich sehe das eher unter dem Gesichtspunkt, wem wir damit helfen könnten, und dabei beziehe ich sogar die Kirche mit ein.«


    »Glaubst du denn wirklich, Jesus Christus hätte dich dazu auserkoren, der Kirche die richtige Richtung zu weisen? Ist es das, was ich hier heraushöre?«


    Shawn öffnete ergeben seine Hände. »Könnte sein!«, sagte er, aber es klang eher wie »önnte sein«, er war nicht mehr in der Lage, ein »k« zu artikulieren.


    James ließ den Kopf sinken, bis sein Kinn die Brust berührte. »Das ist schlimmer, als ich gedacht hatte.«


    »Wieso das denn?«, fragte Shawn, und er war nicht zu betrunken, um die Änderung im Verhalten seines Freundes wahrzunehmen.


    »Ich fange an, mir Sorgen um deine Seele zu machen«, sagte James, »oder um deinen Geisteszustand.«


    »Nun gehst du aber zu weit«, sagte Shawn, »ich fühle mich gut, sogar prächtig. Ich habe mich nie besser gefühlt. Dieses Ossuarium und sein Inhalt sind die faszinierendsten Dinge, die mir in meinem bisherigen Berufsleben untergekommen sind.«


    In diesem Moment tauchte Sana mit einem Schokoladenkuchen, der mit vielen Kerzen dekoriert war, aus der Küche auf und sang »Happy Birthday«. Shawn und Jack stimmten mit ein, während Sana den Kuchen auf 
     den Beistelltisch neben James’ Stuhl stellte. Als das Geburtstagslied zu Ende war, klatschten alle in die Hände.


    Etwas verlegen beugte James sich in seinem Stuhl nach vorn, was die blutergussähnlichen Flecken auf seinen Wangen noch dunkler aussehen ließ. Er holte tief Luft und blies unter weiterem Applaus sämtliche Kerzen aus.
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    Das nennst du einparken?«, fragte Jack, der mit in die Hüften gestemmten Händen auf dem Bürger steig stand und den guten halben Meter zwischen James’ Range Rover und der Bordsteinkante betrachtete.


    »Besser habe ich es nicht hingekriegt«, sagte James. »Und jetzt geh mir nicht auf die Nerven. Steig einfach ein. Ich verspreche dir, dass ich dich sicher nach Hause bringe.«


    Die beiden Männer setzten sich auf die Vordersitze des Geländewagens. Jack legte sofort den Sicherheitsgurt an. Wenn James wirklich nicht besser einparken konnte, hatte er allen Grund, sich auch über seine Fähigkeit als Fahrer Sorgen zu machen. »Zu viel Wein hast du doch hoffentlich nicht getrunken, oder?«


    »Ich bin so aufgedreht, dass ich mich fühle, als hätte ich gar nichts getrunken.«


    »Ich kann auch fahren«, bot Jack an. »Ich habe fast keinen Alkohol getrunken.«


    »Mir geht’s gut«, versicherte James, während er den Wagen aus der engen Parklücke herausmanövrierte.


    Schweigend fuhren sie durchs West Village, und beide hingen in Gedanken der gereizten Diskussion beim Abendessen nach.


    »Shawn benimmt sich wirklich unmöglich!«, stieß 
     James plötzlich hervor, als sie an einer Ampel darauf warteten, in den West Side Highway abzubiegen. »Andererseits ist er schon immer ein unmöglicher Kerl gewesen.«


    »Ja, eigensinnig war er schon immer«, erwiderte Jack.


    James warf ihm einen Seitenblick zu und sah Jacks scharfes Profil vor der bunten Straßenbeleuchtung. »Das ist aber eine ziemlich lahme Zustimmung.«


    Jack drehte den Kopf zu James herum und einen kurzen Moment begegneten sich ihre Blicke, bevor die Ampel auf Grün sprang und James weiterfahren musste. »Tut mir leid«, sagte Jack. »Vielleicht sollte ich besser gar nichts mehr sagen, damit es für dich nicht noch schlimmer wird. Mir ist natürlich bewusst, wie sehr dich diese Sache mitnimmt, aber meiner unmaßgeblichen Meinung nach ist Shawns Standpunkt durchaus nachvollziehbar.«


    »Bist du etwa auf seiner Seite?« In James’ Stimme klang eine Mischung aus Bestürzung und Verwunderung durch.


    »Nein, ich bin auf niemandes Seite«, sagte Jack. »Aber als ich das letzte Mal bei ihm zum Abendessen war und wir beim Abwasch kurz allein waren, haben wir auch über dich und deinen beachtlichen Aufstieg in der Kirchenhierarchie gesprochen. Daraufhin hat er mir ein paar Dinge über sich erzählt, die ich noch nicht wusste. Als wir uns damals alle am College kennenlernten, hatte er der katholischen Kirche schon den Rücken zugekehrt. Aber ich wusste nie, aus welchem Grund eigentlich.«


    James warf noch einen Blick in Jacks Richtung, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zuwandte. »Augenblick mal! Er ist doch wohl nicht etwa missbraucht worden, oder?«


    »Nein, ganz so dramatisch ist es nicht, aber fast.«


    »Das höre ich zum ersten Mal«, sagte James. »Was bitte meinst du mit ›fast‹?«


    »Ich bin in einer Atheistenfamilie aufgewachsen und 
     in Religion nicht so bewandert, darum bin ich vielleicht nicht der Richtige, um diese Geschichte zu erzählen. Aber ich werde es trotzdem versuchen. Wie es aussieht, hatte Shawn als junger Teenager sehr viel für die Kirche übrig. Genau wie seine Eltern.«


    »Das ist mir bekannt«, sagte James.


    »Dann weißt du auch, dass seine Eltern und er in ihrer Gemeinde sehr aktiv waren.«


    »Auch das ist mir bekannt.«


    »Wie auch immer«, fuhr Jack fort. »Die Pubertät erwischte ihn ziemlich unvorbereitet, und so wie er es erzählt, klingt es vor allem sehr komisch. Also, wie es aussieht, masturbierte er zum ersten Mal ganz zufällig und zu seiner eigenen großen Überraschung. Er stand unter der Dusche und wusch sich. Und je sauberer sein Schwanz wurde, desto besser fühlte es sich an – so lange, bis er einen Orgasmus erlebte. Es kam ihm vor wie eine göttliche Freude. Aus verständlichen Gründen entwickelte er nach dieser Episode eine große Neigung fürs Duschen. Er duschte bis zu drei Mal am Tag und fühlte sich Gott und allen Heiligen näher als jemals zuvor.«


    Obwohl ihm nicht ganz wohl dabei war, musste James unwillkürlich grinsen. Er konnte sich nur zu gut ausmalen, wie Shawn diese Geschichte erzählt hätte. Shawn war ein begnadeter Geschichtenerzähler. Aber dann beruhigte er sich wieder, als ihm schwante, dass die Story keineswegs so komisch weitergehen würde.


    »Ein paar gesegnete Wochen später kam Shawn dann offenbar in Kontakt mit den Lehren des Papstes, den er heute Abend erwähnt hat.«


    »Du meinst Papst Gregor I.?«, fragte James.


    »Ich glaube, der war es«, sagte Jack. »War er der Sexualität gegenüber so negativ eingestellt, wie Shawn es dargestellt hat?«


    »Ja, das war er in der Tat«, räumte James ein.


    Jack fuhr fort: »Der Zusammenprall des mutmaßlichen kirchlichen Antimasturbationsdogmas mit seiner eigenen Methode, das Göttliche zu erfahren, war für ihn eine Katastrophe. Noch schlimmer wurde es, als er erfuhr, dass er jede einzelne ›göttliche Freude‹, bei der er selbst Hand angelegt hatte, beichten müsste, um die Kommunion empfangen zu dürfen – und auch jeden unreinen Gedanken, wie zum Beispiel seine Fantasien über Elaine Smiths Hintern.«


    »War Elaine Smiths Hintern denn wirklich so bewunderungswürdig? «


    »Laut Shawn und der Vielzahl seiner Beichten zu diesem Thema muss er wahrhaft bewunderungswürdig gewesen sein.«


    »Mir ist völlig klar, dass es mit dieser amüsanten Anekdote noch ein böses Ende nehmen wird, also heraus damit.«


    »Shawn erzählte, dass die große Schlacht ganze sechs Monate dauerte. Sechs Monate, in denen er versuchte, wieder so keusch zu werden, wie es dem kirchlichen Dogma entsprach. Zu diesem Zweck musste er seine Rückfälle allwöchentlich beichten, und damit er dabei nichts vergaß, führte er akribisch Tagebuch über alle seine Masturbationsabenteuer – die inzwischen, wie er mir erzählte, nicht mehr unter der Dusche stattfanden, weil dabei seine Haut zu sehr austrocknete. Und was seine unreinen Gedanken betrifft, hatten sich die inzwischen wohl auch noch anderen Bereichen von Elaine Smiths bezaubernder Anatomie zugewandt.«


    »Jetzt reicht es aber wirklich allmählich!«, beschwerte sich James.


    »Okay«, pflichtete Jack bei. »Tut mir leid. Also, wie schon gesagt, der Kampf dauerte monatelang, und Shawn 
     versuchte sein Bestes, all seine Taten freitags minutiös zu beichten.«


    »Und?«, fragte James ungeduldig.


    »Shawn fiel auf, dass die beiden Priester, die ihm normalerweise die Beichte abnahmen, immer interessierter zuhörten.«


    »Guter Gott, nein!«, stammelte James.


    »Reg dich nicht auf«, warnte Jack. »Im Grunde ist nichts passiert. Jedenfalls nicht offen.«


    »Gott sei Dank!«


    »Aber ganz gleich, wie viele Einzelheiten Jack beichtete, es waren nie genug, und Woche für Woche wurden ihm immer mehr Fragen gestellt, so viele Fragen, dass schließlich sogar ihm, dem gerade erst pubertierenden Teenager, klar wurde, dass da irgendetwas falsch lief. Der Gipfel des Ganzen war für Shawn erreicht, als ihm einer der Priester während der Beichte anbot, sich privat mit ihm zu treffen und ihm zu helfen, diese dem Seelenheil abträgliche Gewohnheit abzulegen.«


    »Und, haben sie sich getroffen?«


    »Shawn sagt Nein. Aber es war der Moment, an dem er sehr zur Bestürzung seiner Eltern beschloss, die Beziehung zur Kirche abzubrechen. Zunächst sollte es nur vorübergehend sein, aber es ist letzten Endes dabei geblieben.«


    »Das ist wirklich unglücklich gelaufen«, stimmte James zu. »Schade, dass er keine verständigeren Priester hatte, die ihm an diesem wichtigen Scheideweg helfen konnten.«


    »Aber ist es nicht genau das, was Shawn kritisiert? Im Zölibat lebende Priester sind wahrscheinlich nicht die besten Pfadfinder für Jugendliche im Pubertätsdschungel, und genauso wenig sind sie es für junge Erwachsene, die sich eine Familie aufbauen wollen. Kinder zu haben, ist viel schwieriger, als die Leute sich vorstellen können – 
     selbst unter den besten Bedingungen.« Jack musste an seine eigene Situation denken.


    »Ich kann nicht bestreiten, dass das ein heikles Thema ist, aber jetzt muss ich mich auf das aktuelle Problem konzentrieren.«


    »Du meinst deine Hoffnung, dass du Shawn doch noch umstimmen kannst?«


    »Ganz genau.«


    »Ich werde dir mal sagen, wie ich das sehe. Du ruderst damit ganz schön gegen den Strom. So lange Shawn und seine Frau keine Beweise finden, die hundertprozentig dagegen sprechen, so lange wird er in der Öffentlichkeit verkünden, er habe die Gebeine der Heiligen Jungfrau entdeckt. Selbst wenn er das gar nicht zweifelsfrei beweisen kann. Davon wirst du ihn nicht abhalten. Dass du bei deiner Argumentation weniger den Schaden für die Kirche, sondern eher deine persönliche Lage betont hast, war zwar ein cleverer Schachzug, aber nicht einmal das konnte ihn umstimmen. Schon gar nicht, nachdem du selbst eingeräumt hast, es sei keineswegs sicher, dass du für seine Verfehlungen gemaßregelt würdest.«


    »Ich glaube leider, dass du recht hast«, antwortete Jack resigniert. »Ich bin wohl der Letzte, der versuchen sollte, ihm etwas auszureden, von dessen Richtigkeit er zutiefst überzeugt ist, gerade so, als sei er auf göttlicher Mission. Als ich das hörte, habe ich begriffen, dass ich sehr wahrscheinlich auf dem Holzweg bin. Wenigstens spielt er sich nicht so sehr als großer Prophet auf, wie ich befürchtet habe.«


    »Warum glaubst du, dass du der Letzte bist, der versuchen sollte, Einfluss auf ihn zu nehmen?«, fragte Jack. »Ich finde, du bist dafür perfekt. Er kennt dich, er vertraut dir, und einen glaubwürdigeren Kirchenvertreter gibt es in diesem Land wahrscheinlich nicht.«


    »Wir sind einfach zu gute Freunde«, erklärte James, als er auf Höhe der 69. Straße vom West Side Highway abbog. »Ich weiß, dass er ziemlich in Rage war, aber er hat noch immer kein Problem damit, mich Pummel zu nennen. So hat er mich schon auf dem College genannt, wenn er sauer war, weil er weiß, wie ich das hasse – wahrscheinlich, weil es nicht ganz falsch ist. Aber diese Vertrautheiten verschaffen mir einen deutlichen Nachteil.«


    »Aber wenn du es nicht tust, wer sollte es sonst tun?«, fragte Jack. »Ich hoffe, du denkst dabei nicht an mich, denn ich hatte auch nicht mehr Erfolg als du. Um genau zu sein, habe ich überhaupt nichts erreicht. Außerdem weiß ich so gut wie nichts über die katholische Kirche, verglichen mit euch beiden.«


    »Wo wohnst du noch mal?«, erkundigte sich James, nachdem er Jack versichert hatte, dass er nicht beabsichtigte, ihm das Problem mit Shawn und Sana aufzuhalsen.


    Jack nannte ihm Straße und Hausnummer. »Aber wer, wenn nicht ich?«, hakte Jack noch einmal nach.


    »Das ist das Problem«, sagte James, während sie sich Jacks Haus näherten. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, obwohl ich allmählich eine Vorstellung davon bekomme, welche Qualitäten diese Person haben müsste.«


    »Welche denn?«


    »Überzeugend, natürlich, aber was noch wichtiger ist, absolut und uneingeschränkt der Heiligen Jungfrau verpflichtet. Ich denke an eine junge Person, der oder die ihr Leben ganz und gar dem Studium und der Verehrung der Jungfrau Maria gewidmet hat.«


    »Das ist doch die Idee«, antwortete Jack und richtete sich plötzlich auf. »Eine junge attraktive Frau! Oder wir könnten versuchen, seine alte Freundin Elaine Smith zu finden – wenn sie immer noch dieselbe Figur hat wie früher und Marienverehrerin geworden ist.«


    »Ich weiß, du versuchst mich aufzuheitern, aber es ist mir ganz ernst damit, mein lieber Freund. Ich muss unverzüglich einen unbeschreiblich überzeugenden Eiferer finden, ihm oder ihr die Geschichte erzählen und Shawn dazu zwingen, einige Tage mit dieser Person zu verbringen. Das ist meine letzte Hoffnung. Ich hatte bisher noch keine Pläne in dieser Richtung gemacht, weil ich außer uns niemanden mehr in die Geschichte reinziehen wollte. Aber jetzt sieht es so aus, als müsste ich dieses Risiko auf mich nehmen.«


    James fuhr an den Straßenrand und hielt direkt bei der offenen Veranda vor Jacks Haus. »Danke, dass du heute Abend gekommen bist. Ich weiß das sehr zu schätzen. Und meinen Dank auch an deine Frau. Bitte sag ihr, dass ich mich darauf freue, sie einmal kennenzulernen.«


    Nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, griff Jack an den Türöffner und schaute sich noch einmal zu James um.


    »Wie willst du die Person, die du beschrieben hast, rechtzeitig finden? Ich glaube, ich bin noch nie einem Menschen begegnet, der deinem Anforderungsprofil auch nur annähernd entspricht.«


    »Ach, weißt du, ich glaube, das wird nicht allzu schwer. Das Christentum hatte schon immer seine Fanatiker und Eiferer. Glücklicherweise haben die ersten Bischöfe diese Menschen geachtet und sie unterstützt. Daraus hat sich dann allmählich das Konzept der Klöster entwickelt, wo sich Menschen ausschließlich Gott widmen konnten, oder später auch der Jungfrau Maria. Die Klöster florierten, und sie tun es noch immer. Allein in meiner Erzdiözese gibt es bestimmt hundert, wenn nicht noch mehr. Einige sind uns noch nicht einmal bekannt, und unter denen gibt es vielleicht sogar welche, die wir sofort schließen würden, wenn wir mehr über sie wüssten. Ich 
     werde unverzüglich in diesen Institutionen suchen und dort sicher einen perfekten Kandidaten finden.«


    »Viel Glück!«, wünschte Jack. Er stieg vom Trittbrett des Range Rovers und schlug die Tür hinter sich zu. Er blieb ein paar Minuten dort an der Straße stehen, winkte und sah James’ Rücklichtern hinterher, bis der Wagen an der Columbus Avenue angekommen war und nach links abbog.


    Jack nahm zwei Stufen auf einmal auf der Eingangstreppe, so aufgemuntert fühlte er sich. Es war, als spielte er in einem Mystery-Thriller mit, der langsam Fahrt aufnahm. Sich den Ausgang der Geschichte vorzustellen, überstieg seine Fantasie. Nur einer Sache war er sich ganz sicher: Shawn würde nicht so schnell aufgeben.


    



    James fühlte sich so gut wie schon den ganzen Tag nicht, und wie am Abend schon gar nicht. Wie aus dem Nichts war sein Plan B aufgetaucht und er haderte fast mit sich, nicht schon früher darauf gekommen zu sein. So wie die ersten Mönche geholfen hatten, die Frühkirche zu stabilisieren – besonders nachdem Konstantin das Christentum legalisiert und die Massen angezogen hatte –, so würden die Mönche der Gegenwart auch diesmal der Kirche beistehen. Irgendwie war sich James dessen sehr sicher, so wie er sich auch sicher war, dass er die richtige Person finden würde.


    Er unterdrückte sein Verlangen, mit Vollgas in die Residenz zu rasen, wo er seinen neuen Plan noch am selben Abend in Angriff nehmen wollte. Er kam über den Central Park West in den Columbus Circle. Von dort nahm er die Ausfahrt Central Park South zur East Side und stellte den Wagen in die Garage. Dann ging er schnell nach Hause in die Residenz und machte absichtlich Lärm, als er durch die Vordertür eintrat.


    Schnell wurde ihm klar, dass er wohl nicht laut genug gewesen war, denn weder Pater Maloney noch Pater Karlin ließen sich blicken. Weil James davon ausging, dass sich die beiden schon in ihre schmalen Dachzimmer im vierten Stock zur Nacht zurückgezogen hatten, stieg er in den kleinen Hausaufzug, den er selten benutzte, und fuhr damit in das oberste Stockwerk. Nachdem er die Fahrstuhlkabine im schmalen oberen Flur wieder verlassen hatte, hämmerte er gnadenlos an die beiden Türen und rief laut, dass er seine beiden Sekretäre umgehend in seinem Büro erwartete. Nach dieser überraschenden Durchsage kehrte er, ohne eine Antwort abzuwarten, zum Fahrstuhl zurück und fuhr zwei Etagen abwärts. In seinem Büro angekommen schaltete er die Lampen an, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und wartete auf die aufgescheuchten Sekretäre. Noch niemals zuvor hatte James sie gestört, nachdem sie sich abends bereits zurückgezogen hatten.


    Pater Maloney kam als Erster herein. Er hatte nur einen karierten Morgenmantel über den Pyjama gezogen und erinnerte James wegen seiner Größe, des dünnen Körpers und des hageren Gesichts an eine Vogelscheuche. Sein kurz geschnittenes, rotes Haar schien sogar gewisse Ähnlichkeit mit Kornähren zu haben, wie es in alle Richtungen vom Kopf abstand.


    »Wo ist Pater Karlin?«, erkundigte sich James, ohne irgendeine Erklärung für dieses beispiellose nächtliche Treffen anzubieten.


    »Er hat mir durch die verschlossene Tür zugerufen, dass er so schnell wie möglich kommen würde«, sagte Pater Maloney. Er verstummte, als erwartete er eine Erklärung für das, was der Erzbischof vorhatte – vergeblich.


    James trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte. Gerade als er das Telefon nehmen und in Pater Karlins Zimmer anrufen wollte, kam der Mann ins 
     Büro. Anders als Pater Maloney ging er vom Schlimmsten aus – nämlich noch für Stunden wach bleiben zu müssen – und hatte sich vollständig angekleidet, wozu unter anderem auch der gestärkte, weiße Kragen der Kirchenleute gehörte.


    »Bitte verzeiht mir, dass ich eure Gebete gestört habe«, fing James an. Er ließ die Sekretäre Platz nehmen. Dann legte er die Fingerspitzen gegeneinander und fuhr fort: »Es ist eine Situation entstanden, die ich einen Notfall nennen würde. Ich kann Ihnen keine weiteren Erklärungen geben, aber Sie müssen mir umgehend jemanden suchen, der charismatisch, überzeugend und zugleich anziehend ist. Aber das Wichtigste von allem, er oder sie muss absolut leidenschaftlich und voller Eifer für die Heilige Jungfrau Maria sein – je mehr, desto besser. Außerdem sollte die Person der Kirche treu ergeben sein und ein Gespür dafür haben, was es bedeutet, eine besondere Mission zu erfüllen.«


    Die beiden Priester schauten einander an. Jeder hoffte, der andere möge den Auftrag vielleicht besser verstanden haben und wissen, was als Nächstes zu tun sei. Schließlich ergriff Pater Maloney als dienstälterer Sekretär das Wort. »Wo könnten wir so jemanden finden?«


    Aufgeregt, wie er war, hatte James nur wenig Geduld für das, was er bei seinem Sekretär als negative Einstellung interpretierte. Er verdrehte die Augen über Pater Maloneys lächerliche Frage. »Muss ich Ihnen wirklich sagen«, fragte James mit unverhohlener Enttäuschung, »wo Sie die hingebungsvollsten Anhänger Marias, der Muttergottes, finden?«


    »Ich vermute, unter den Mitgliedern der marianischen Bewegung in der katholischen Kirche. Und in den dazugehörigen Gemeinschaften.«


    »Sehr gut, Pater Maloney«, entgegnete James mit einer 
     Spur Sarkasmus, als spreche er in der Sonntagsschule zu einer Klasse von Vorschülern. »Ich möchte, dass Sie die entsprechenden Institutionen anrufen und mit den Äbten, den Vorsteherinnen und den Bischöfen reden, sobald es hell wird. Sagen Sie ihnen, dass es eine erzdiözesische Notwendigkeit ist, die richtige Person aufzuspüren. Sagen Sie ihnen auch, dass es sich hierbei um eine höchst dringende Angelegenheit handelt und dass die entsprechende Person ungefähr eine Woche lang unter meiner Leitung mit einem Auftrag befasst sein wird, der von großer Wichtigkeit für die gesegnete Jungfrau und die ganze Kirche ist. Machen Sie ihnen klar, dass es nicht darum geht, jemanden für zurückliegende Verdienste zu belohnen. Es geht ums Hier und Jetzt. Ich suche keine alten und ehrwürdigen Marienscholaren. Ich suche einen jungen Menschen, der mit jugendlichem Eifer erfüllt ist und die Begabung besitzt, diesen Eifer anderen zu vermitteln. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


    Pater Maloney und Pater Karlin nickten hastig. Sie hatten ihren normalerweise sehr selbstbeherrschten Vorgesetzten noch nie so aufgeregt erlebt.


    »Ich würde es selbst erledigen, aber ich muss morgen früh eine Messe abhalten, für die ich noch eine Predigt schreiben muss. Ich muss mich also darauf verlassen können, dass Sie beide mich nicht enttäuschen. Wenn ich morgen Mittag in die Residenz zurückkomme, erwarte ich hier mindestens einen, besser noch mehrere Kandidaten für eine eingehendere Befragung. Wie Sie das schaffen, ist mir egal, und Geld spielt dabei keine Rolle. Das Wetter soll gut werden, also bedienen Sie sich eines Hubschraubers, wenn es schneller geht. Ich frage Sie jetzt noch einmal: Haben Sie mich verstanden oder haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


    »Ihr habt uns nicht gesagt, was die Person eigentlich 
     tun soll, Euer Eminenz«, antwortete Pater Maloney, »und durchblicken lassen, dass Ihr das auch nicht tun werdet. Aber die Äbte, die Vorsteherinnen und die Bischöfe werden uns diese Frage zweifellos stellen. Was sollen wir ihnen antworten?«


    »Sagt Ihnen, dass auf mein Dekret hin niemand außer der ausgewählten Person etwas von dem Problem erfahren soll, das auf die Erzdiözese zukommen wird.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Pater Maloney, der sich erhob und seinen Morgenmantel fester um den knöchrigen Körper schlang. Auch Pater Karlin stand auf.


    »Das wäre dann alles«, schloss James. »Ich bete darum, dass Sie erfolgreich sind.«


    »Vielen Dank, Euer Eminenz«, sagte Pater Maloney und verbeugte sich knapp, bevor er Pater Karlin aus dem Zimmer folgte.


    Als die beiden Priester im Treppenhaus vom zweiten in den dritten Stock stiegen, ging Pater Karlin voraus. »Das ist die seltsamste Aufgabe, die mir je erteilt wurde, seit ich hier vor fünf Jahren angekommen bin!«, rief er zu Pater Maloney herunter, der gerade erst den Fuß der Treppe erreichte.


    »Das kann ich nur bestätigen«, antwortete Pater Maloney.


    Auf dem Treppenabsatz zum vierten Stock hielt Pater Karlin inne und wartete auf seinen Glaubensbruder. »Wie beschaffen wir uns die Telefonnummern dieser marianischen Vereinigungen?«


    »Da gibt es etliche Möglichkeiten«, antwortete Pater Maloney. »Gerade heutzutage mit dem Internet. Außerdem ist ja wohl klar, dass der Kardinal einen ziemlich extremen Menschen sucht. Also wenden wir uns am besten an die radikalste Organisation. Mit etwas Glück werden wir dort bereits fündig.«


    »Du hast schon eine Idee?«


    »Ich denke ja«, sagte Pater Maloney. »Vor ein paar Jahren hat mich ein Freund der Familie angesprochen und um Hilfe gebeten, um sein Kind aus so einer Organisation herauszuholen, der Bruderschaft der Sklaven Mariä. Ich hatte noch nie davon gehört, obwohl es eigentlich gar nicht weit weg ist. Gleich drüben in den Catskill Mountains. Andererseits leben die dort fast wie auf einem anderen Planeten. Die Organisation scheint so etwas wie die moderne Wiedergeburt einer fanatischen marianischen Gesellschaft aus dem Europa des 17. Jahrhunderts zu sein. Damals hielt es Papst Clemens X. für angebracht, ein paar ihrer Praktiken zu untersagen.«


    »Grundgütiger!«, entfuhr es Pater Karlin. »Was für Praktiken waren das denn?«


    »Der Gebrauch von Ketten und dergleichen, um für die Sünden der Menschheit zu büßen.«


    »Ach du lieber Gott!« Pater Karlin schüttelte den Kopf. »Und? Habt ihr das Kind da wieder herausbekommen?«


    »Ich habe es nicht geschafft. Unzählige Anrufe und sogar ein Besuch dort waren vergebens. Der Knabe liebte den Ort. Er hatte alles, was er brauchte. Ich weiß nicht, ob er immer noch dort lebt. Ich habe den Kontakt zu der Familie verloren, weil meine Bemühungen sie enttäuscht haben.«


    »Und hast du die Telefonnummer noch?«


    »Ja. Dort werde ich zuerst anrufen. Wenn der Kardinal von der Existenz dieser Gemeinschaft wüsste und sie besuchen würde, würde er sie wahrscheinlich verbieten.«


    »Was für eine Ironie. Vor allem, wenn wir dort wirklich jemanden finden, der den Vorstellungen des Kardinals entspricht.«
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    Der Weihrauchduft war James in die Kleidung und auch ein wenig in den Kopf gestiegen, als er die Ka thedrale verließ und sich wieder auf den Heimweg machte.


    Zum Hochamt war die Kirche mehr als gut besucht gewesen; die Leute hatten sogar in den Gängen gestanden und im ganzen Kirchenschiff war kein Platz mehr frei gewesen. Der Chor hatte eine fehlerlose Leistung geboten, und auch seine Predigt war gelungen und gut aufgenommen worden. Nachdem in der vorangegangenen Nacht die Sekretäre in ihre Mansardenzimmer zurückgekehrt waren, hatte James den Entschluss gefasst, am nächsten Morgen über die Rolle Marias in der modernen Kirche zu predigen. Das passte wegen des bevorstehenden Festtages, und er hatte in den vorangegangenen Tagen sehr viel über dieses Thema nachgedacht.


    Jetzt, wo der Stress des Hochamts hinter ihm lag, brannte James darauf, sich wieder der Geschichte mit Shawn, Sana und dem Ossuarium zu widmen. Er wusste, dass die bevorstehende Woche entscheidend war, und flehte zum Himmel, dass seine Sekretäre vorangekommen waren.


    Nachdem er die Teppen zur Residenz hinter sich gelassen hatte, sah er als Erstes, dass die hölzerne Bank vor seinem Büro besetzt war. Dort saß ein vielleicht fünfzehn bis sechzehn Jahre alter, flachsblonder Junge mit schönem 
     Gesicht, einem liebreizenden Lächeln und dichtem, schulterlangem Haar. James musste zweimal hinschauen, denn fast meinte er, eine Vision des Erzengel Gabriels vor sich zu haben. Der Knabe trug eine schwarze Soutane mit Kapuze, die mit einer blauen Kordel umgürtet war.


    James riss sich nicht ohne Mühe vom Anblick des Jungen los und ging in sein Büro. Er trat rasch hinter seinen großen Eichenschreibtisch und atmete mehrmals tief durch. Er wusste, dass sich Pater Maloney zweifellos jeden Augenblick bemerkbar machen würde. Die Frage war, ob dieser Knabe als möglicher Kandidat ausgewählt worden war. Falls es sich so verhielt, hatten sich James’ Wünsche erfüllt, denn der unmittelbare Eindruck des Jungen auf ihn war überwältigend gewesen. Das war zwar schon sehr gut, aber dennoch blieb ein Problem bestehen. Der Knabe war viel zu jung. Er war fast noch ein Kind, und James fragte sich, ob er wirklich jemand so Unreifen mit einer so wichtigen Aufgabe betrauen sollte.


    Wie James es erwartet hatte, wurde die Zimmertür nach kurzem Anklopfen geöffnet und der Sekretär trat ein. Mit einer Mappe in der Hand durchquerte er schnell das Zimmer bis zum Schreibtisch und überreichte sie James. »Sein Name ist Luke Hester und ja, er wurde nach dem Evangelisten Lukas benannt.«


    »Er ist hinreißend«, sagte James. »Das muss ich zugeben. Aber ist er nicht ein bisschen jung für einen theologischen Notfall? Die Sache braucht einiges psychologisches Gespür.«


    »Wenn Ihr einen Blick in den kurzen Lebenslauf werfen wollt, den ich zusammengestellt habe, werdet Ihr sehen, dass er älter und deshalb vielleicht auch verständiger ist, als sein jugendliches, engelhaftes Aussehen vermuten lässt. Er ist fünfundzwanzig Jahre alt und wird bald sechsundzwanzig.«


    »Alle Achtung!«, rief James. Er legte die Mappe vor sich auf den Tisch, schlug sie auf und starrte auf das Geburtsdatum. »Das hätte ich niemals vermutet.«


    »Es gab offenbar eine kleine hormonelle Störung, die man aber nie weiter untersucht hat«, stellte Pater Maloney fest. »Aber die damit verbundenen Probleme haben sich mittlerweile erledigt, und seine Hormonwerte sind wieder normal. Die Brüder, bei denen er lebt, haben ihn vor ein paar Jahren in der Stadt untersuchen und behandeln lassen.«


    »Aha, ich verstehe«, sagte James, während er rasch den Lebenslauf durchblätterte, aus dem hervorging, dass Luke das einzige Kind einer streng katholischen Mutter und eines aus der Kirche ausgetretenen katholischen Vaters war. Der Junge war nach seinem achtzehnten Geburtstag von zu Hause fortgelaufen und hatte sich einer marianischen Gemeinschaft angeschlossen, die sich Bruderschaft der Sklaven Mariä nannte.


    »Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«


    »Ja, das habe ich. Mir scheint, er kommt der Person, die Ihr letzte Nacht beschrieben habt, so nahe wie niemand sonst, der mir jemals begegnet ist. Der Ausdruck ›charismatisch‹ ist noch zu schwach, um ihn zu beschreiben. Außerdem ist er entwaffnend intelligent.«


    »Und er bekennt sich zur Jungfrau Maria?«


    »Vollkommen. Mit Leib, Herz und Seele. Seine Worte und sein Lebenswandel sind ein unermüdliches Gebet an die Heilige Jungfrau.«


    »Ich danke Ihnen, Pater Maloney. Bitten Sie ihn doch herein.«


    



    Eine halbe Stunde später war James genauso überzeugt wie Pater Maloney. Nach James’ Empfinden hätte Luke nicht besser qualifiziert sein können, wenn er von einer 
     Castingagentur geschickt worden wäre. Sein relativ junges Leben war nicht leicht gewesen. Er stand zwischen einem alkoholkranken, gewalttätigen Vater, einer alles ertragenden Mutter, die sich in ihre Opferrolle gefügt hatte, und ein paar ländlichen Priestern, die bei ihm kläglich versagt hatten. Die Sache mit den Priestern hörte James gar nicht gern, besonders, da Jack ihm letzte Nacht eine ähnliche Geschichte über Shawn erzählt hatte. Was ihm aber sehr gefiel, war Lukes Beschreibung, wie er zur Jungfrau Maria gefunden hatte, wie sie ihn gerettet und ihm den Glauben an die Kirche zurückgegeben hatte.


    Sobald er überzeugt war, dass Luke als Kandidat und »Retter« vollkommen geeignet war, lenkte James das Gespräch auf das Problem, das ihm Shawn und das Ossuarium bereiteten. Aber nicht, ohne Luke zuvor bei seiner Liebe zur Jungfrau Maria feierlich Geheimhaltung schwören zu lassen.


    »Passenderweise hat das Problem mit der Muttergottes zu tun«, eröffnete James, sobald Luke sein Wort gegeben hatte. James berichtete die Geschichte der Entdeckung des Ossuariums, bekräftigte seine Überzeugung, dass es sich dabei um eine Fälschung handeln musste, und erzählte vom illegalen Transport des Ossuariums in die Vereinigten Staaten und dessen kürzlich erfolgte Öffnung. Dann beschrieb er Shawns Entschlossenheit, das Ansehen der Jungfrau zu beschädigen, indem er behauptete, die Gebeine im Ossuarium seien die ihren, was auch die Unfehlbarkeit des Papstes in Zweifel ziehen würde. »Es wäre verheerend, sowohl für Maria als auch für die Kirche«, schloss James. »Und allein Sie können es schaffen, Dr. Daughtry von einer solchen Scheußlichkeit abzuhalten.«


    »Bin ich dieser Aufgabe würdig?«, fragte Luke in einer tieferen Stimmlage, als sein jugendliches Aussehen erwarten ließ.


    »Als Erzbischof glaube ich, dass Ihre Verehrung der Gesegneten Jungfrau Sie dazu würdig macht und außerdem qualifiziert wie niemanden sonst. Es wird keine leichte Aufgabe sein, denn ich glaube, dass Ihr Widersacher die Hilfe und die Aufmerksamkeit Satans hat, doch Sie müssen unbedingt Erfolg haben.«


    »Haben Sie schon eine Vorstellung davon, wie ich das anstellen sollte?«, fragte Luke in einem Tonfall, der seine jugendliche Erscheinung Lügen strafte.


    James lehnte sich zurück und dachte eine Weile nach. Tatsächlich hatte er über das Auffinden der richtigen Person bisher nicht hinausgedacht. Jetzt, da er sie gefunden zu haben glaubte, versuchte er, sich die Details zu überlegen. Als Erstes musste man natürlich Luke und Shawn über einen längeren Zeitraum zusammenbringen. Nur dann hätte Luke Gelegenheit, Shawn begreiflich zu machen, wie verheerend Shawns Festhalten an den Publikationsplänen für ihn persönlich wäre.


    »Ich werde dafür sorgen, dass Sie als Hausgast in das Heim der Daughtrys eingeladen werden. Das verschafft Ihnen Zutritt und Zeit. Man hatte Ihnen mitgeteilt, dass Sie etwa eine Woche hier in der Stadt bleiben würden, richtig?«


    »Ja, das stimmt. Aber ein so langer Aufenthalt macht mir Sorgen, Euer Eminenz. Ich habe mir jede Gelegenheit zur Sünde versagt, seit ich bei der Bruderschaft bin.«


    »Sie werden zu viel um die Ohren haben, um sich auch noch über Gelegenheiten zur Sünde Sorgen zu machen«, beruhigte ihn James. »Wie schon gesagt, dies wird kein leichtes Unterfangen. Es könnte sogar sein, dass es misslingt, aber es ist notwendig, dass Sie Ihr Bestes geben. Ich habe es selbst schon versucht, aber ich bin gescheitert. Trotz allem bin ich vollkommen davon überzeugt, dass Dr. Daughtry in seinem tiefsten Inneren ein überzeugter 
     Katholik ist. Er muss nur wieder in Kontakt kommen mit diesem Teil seiner Persönlichkeit.«


    »Was ist, wenn Dr. Daughtry und seine Frau mich zurückweisen? «


    »Dieses Risiko müssen wir eingehen«, sagte James. »Ich habe noch immer einen gewissen Einfluss auf meinen Freund, den ich geltend machen werde. Darüber hinaus werde ich absolut ehrlich mit ihm sein und ihm genau erklären, warum Sie da sind. Deshalb wird es keine Überraschungen geben. Gott hat Sie auserwählt, um das Ansehen der Gesegneten Maria und ihre Stellung in der Kirche zu bewahren. Sie war frei von Sünde und deshalb würdig, mit Leib und Seele in den Himmel aufgenommen zu werden.«


    »Wann kann ich meine Mission beginnen?«, erkundigte sich Luke, vom Eifer gepackt.


    »Ich denke, Sie sollten noch im Verlauf des heutigen Tages beginnen«, sagte James. »Hier ist der Plan. Ich werde einen meiner Sekretäre anweisen, Sie zur Kathedrale zu bringen. Ich möchte, dass Sie dort zu Gott dem Herrn beten, er möge Ihre Wege leiten bei der Aufgabe, die Sie zum Wohle Marias und der Kirche übernehmen werden. Während Sie dort sind, werde ich Ihren Empfang bei den Daughtrys vorbereiten. Ich könnte anrufen, aber ich denke, es ist besser, wenn ich persönlich mit ihnen spreche. Falls es mir nicht gelingt, Ihnen bei den Daughtrys für die kommende Nacht und hoffentlich auch einen Teil der Woche eine Einladung zu verschaffen, dann werden Sie hier bei uns im Gästezimmer bleiben. Ist das in Ordnung?«


    »Ich bin sehr dankbar für diese Bewährungsprobe, Euer Eminenz.«


    »Ich bin es, der Ihnen zu Dank verpflichtet ist«, sagte James. Er griff zum Telefon und bat Pater Maloney zu sich.


    Obwohl er noch nicht überzeugt war, dass sein Plan B aufgehen würde, fühlte James sich besser als je zuvor, seit das Ossuarium aufgetaucht war. Zumindest hatte er einen Plan und unternahm etwas. Zurück in seinen privaten Gemächern wechselte James in die zivile Bekleidung, die er am Abend zuvor bei den Daughtrys getragen hatte. Sein Pullover roch sogar noch nach dem Holzfeuer im Kamin. Es war ein angenehmer Duft, der ihn an sein Domizil am Green Pond erinnerte.


    Ohne Pater Karlin, der direkt vor seiner Tür saß, eine Erklärung abzugeben, verließ James sein Büro, ging hinunter in den ersten Stock und benutzte die Verbindungstür zwischen der Residenz und der Kathedrale zum dritten Mal an diesem Tag. Wenn es so kalt war wie heute, dann war das ein willkommener Luxus. Auf halbem Wege begegnete er Pater Maloney, der ihm mitteilte, er habe Luke im zentralen Kirchenschiff zurückgelassen.


    »Sie haben mit diesem Jungen gute Arbeit geleistet«, bemerkte James. »Wenn mein Plan gelingt, dann werden wir alle in Ihrer Schuld stehen. Er entspricht genau der Person, die ich im Sinn hatte.«


    »Ich freue mich, Euer Eminenz zu Diensten sein zu können«, sagte Pater Maloney. Er richtete sich auf, was ihn noch größer erscheinen ließ, und schritt zurück zur Residenz.


    Während James die Kathedrale durchquerte, warf er einen Blick auf seinen neuen Mönchskrieger. Der kniete wie befohlen zum Gebet, die blauen Augen geschlossen, aber noch immer dasselbe wunderschöne Lächeln im Gesicht. Wie Bienen vom Honig angelockt werden, so hatte sich in seiner Nähe eine kleine Menschenansammlung gebildet, und James fragte sich, ob Luke die Menschen angezogen hatte oder sie ihn.


    Inkognito verließ er die Kathedrale durch den Haupteingang 
     direkt auf die First Avenue und winkte ein Taxi heran. Als er einstieg, nannte er als Fahrtziel die 26. Straße, Ecke First Avenue und war froh, dass er nicht erkannt worden war, als er aus seiner eigenen Kirche kam.


    Es herrschte wenig Verkehr, und das Taxi kam gut voran. Noch unterwegs zog James sein Handy aus der Tasche und rief Jack an. Als hätte er auf das Klingeln gewartet, nahm Jack das Gespräch schon an, bevor der erste Ton verklungen war. »Das ging ja schnell«, sagte James. »Hast du meinen Anruf erwartet?«


    »Ich dachte, es wäre Laurie, meine Frau«, entgegnete Jack.


    »Da muss ich dich leider enttäuschen.«


    »Ganz und gar nicht. Ehrlich gesagt bin ich erleichtert. Als ich heute Morgen aus dem Haus ging, war unser Baby nicht wohlauf. Ich hatte schon Angst, dass es noch schlechter geworden ist. Was ist los?«


    »Wo bist du?«


    »Ich bin mit Shawn und Sana hier im DNA-Labor des OCME.«


    »Das hatte ich gehofft.«


    »Weshalb?«


    »Weil ich gerade auf dem Weg dahin bin. Frag Shawn, ob das okay für ihn ist und ob ich willkommen bin.«


    Jack ging kurz aus der Leitung. Zuerst hörte James, wie er Shawn fragte, und dann Shawns enthusiastische Einwilligung. »Hast du es gehört?«, erkundigte sich Jack, als er ans Telefon zurückkam.


    »Habe ich.«


    »Wann bist du hier? Ich werde herunterkommen müssen, um dich durch die Security zu bringen.«


    »Ziemlich bald«, antwortete James. »Ich sitze in einem Taxi auf der Park Avenue und fahre gerade an der 36. Straße vorbei.«


    »Dann gehe ich schon mal runter«, sagte Jack.


    Schon fünf Minuten später fuhr James’ Taxi die 26. Straße hinunter. James ließ den Fahrer noch die Kreuzung zur First Avenue passieren und ihn dann an der Einfahrt zum DNA-Gebäude halten. Jack wartete gleich hinter der gläsernen Drehtür.


    »Nochmals vielen Dank, dass du mich gestern Nacht nach Hause gefahren hast«, begrüßte ihn Jack.


    »Es war mir ein Vergnügen«, antwortete James.


    Weil sich Jack für James verbürgte, kamen sie leicht an den Wachleuten vorbei. Im Fahrstuhl fuhren sie nach oben.


    »Ich habe meinen Zeloten gefunden, der Shawn bearbeiten kann«, verkündete James, als sie im achten Stock ausstiegen.


    »Tatsächlich?«, entgegnete Jack überrascht. »Als du mir den Typ Mensch beschrieben hast, nach dem du suchen wolltest, dachte ich nur ›Viel Glück‹. Ich hatte angenommen, es würde Monate dauern.«


    »Ich habe sehr gewitzte Sekretäre.«


    »Offensichtlich.«


    Sie erreichten die Tür des Laboratoriums, das man Shawn und Sana zugewiesen hatte, und Jack klopfte an. Shawn, der mit dem Rücken zur Tür am großen Tisch gesessen hatte, sprang auf und öffnete.


    James trat mit einiger Beklommenheit ein, weil er nicht wusste, was ihn erwarten würde. Seine Ängste erwiesen sich schnell als begründet. Vor ihm auf dem Tisch lagen die Knochen aus dem Ossuarium an ihren anatomisch korrekten Positionen. Und obwohl er seinem Gefühl vertraute, dass es sich bei diesen Knochen nicht um die Gebeine der Heiligen Jungfrau handeln konnte, erschien es ihm wie ein Sakrileg, sie hier so respektlos ausgestellt zu sehen. Genauso hatte er empfunden, als er Shawn und 
     Sana dabei zugesehen hatte, wie sie das Ossuarium im schmutzigen Kofferraum ihres Taxis verstauten. James stellte fest, dass er zitterte.


    »Was ist denn mit dir los?«, erkundigte sich Shawn, dem James’ Unwohlsein nicht entgangen war.


    »Diese Knochen«, erwiderte James. »Es wirkt so respektlos. Als würde man einen Nackten anstarren.«


    »Soll ich sie abdecken, solange du hier bist?«, fragte Shawn.


    »Das ist nicht nötig«, versicherte James. »Es war nur der erste Schock.« Statt die Knochen weiter zu betrachten, richtete James seine Aufmerksamkeit auf Shawns Arbeitsbereich am Ende des Tisches, wo dieser die erste der drei Schriftrollen fixiert hatte. Gleich daneben hatte er eine unglaublich kompliziert wirkende Apparatur zur hitzelosen Luftbefeuchtung und einen Stapel von Glasscheiben aufgebaut. Es war unverkennbar, dass das Entrollen der Schriften nur im Schneckentempo vonstattenging.


    »Ist es schwierig?«, fragte James und beugte sich hinunter, um die Handschrift auf einigen der Blätter zu betrachten, die bereits entrollt waren.


    »Es ist ein ziemlich mühsamer Prozess«, gestand Shawn ein.


    »Das ist eine sehr schöne aramäische Schrift«, kommentierte James. »Hast du schon mehr darüber herausgefunden? «


    »Nach den ersten beiden sehr erhellenden Seiten ist der Text zu einer Beschreibung von Simons Kindheit und seinen ersten Fortschritten auf dem Weg zum Zauberer übergegangen. Es scheint, dass er schon sehr früh Erfolg damit hatte.«


    »Und wie kommt Sana mit ihrer Arbeit an der mitochondrialen DNA voran?«, fragte James. Er blickte durch 
     die Milchglastür in die Bioschleuse und durch eine zweite Milchglastür ins eigentliche Laboratorium hinein. Er konnte sehen, wie Sana dort mit einem sehr konzentrierten Gesichtsausdruck arbeitete.


    »Wenn du da rein willst, musst du dir vorher Kittel und Handschuhe anziehen und eine Haube aufsetzen. Sie legt großen Wert darauf, jegliche Kontamination zu vermeiden. Was den Stand ihrer Arbeit betrifft, habe ich nicht die leiseste Ahnung. Als wir heute Morgen hier ankamen, ist sie sofort in ihre OP-Klamotten gestiegen und im Labor verschwunden. Ich habe das Gefühl, dass bei ihr alles gut läuft. Wenn es anders wäre, wäre sie schon längst wieder herausgekommen und hätte sich beschwert. Dank Jack hat sie hier ein fantastisches Labor mit den modernsten Geräten zur Verfügung.«


    In der Hoffnung, Sanas Aufmerksamkeit zu erregen, klopfte James laut an die Glastür der Bioschleuse. Sein Klopfen hatte Erfolg, denn sie blieb plötzlich stehen und hob ihren Kopf, als würde sie lauschen. James klopfte erneut gegen die Glastür und winkte, bis sie auf ihn aufmerksam wurde. Sie winkte zurück. Dann winkte James sie zu sich heran, damit sie ins äußere Büro herauskäme, was sie unverzüglich tat.


    »Guten Morgen, James!«, sagte Sana, als sie ihren Kopf, auf dem noch die Haube saß, ins Büro streckte. »Oder ist schon Nachmittag?«


    »Wir haben Nachmittag«, antwortete James. »Würdest du uns für einen Moment Gesellschaft leisten? Ich möchte euch beiden einen Vorschlag machen.«


    Sana zögerte einen Moment, weil ihr bewusst wurde, dass sie ihren OP-Overall wechseln müsste, falls sie die Bioschleuse verließ. Doch das war nicht besonders umständlich, also trat sie aus der Tür, die sie nur offengehalten hatte, und ließ sie hinter sich wieder zufallen.


    »Was für ein Vorschlag ist das?«, fragte Shawn argwöhnisch.


    »Genau. Was hast du jetzt vor?«, erkundigte sich Sana, während sie die Haube vom Kopf nahm.


    »Sag mir doch erst einmal, wie du hier vorankommst«, bat James. »Wie ich sehe, macht Shawn Fortschritte, wenn auch nicht so schnell, wie er es gern hätte.«


    »Bei mir läuft es extrem gut«, antwortete Sana. »Das Labor ist wirklich das Modernste, was es zurzeit gibt, und extrem sinnvoll angelegt. Hier kann man wunderbar arbeiten. Ich werde mich schon heute Nachmittag mithilfe der Zentrifugen an die Extraktionsphase machen können. Momentan ist die Probe aus der Zahnwurzel in der Reinigungslösung. Dort werden die Zellwände aufgebrochen und mithilfe der Proteinase alle Proteine denaturiert. Bei dieser Geschwindigkeit kann ich morgen mit der PCR, also mit der Polymerase-Kettenreaktion beginnen.«


    »Bitte keine unnötigen Details«, wehrte James ab. »Für mich klingt das alles wie Griechisch.«


    Alle lachten, sogar James. »Und außerdem möchte ich mich noch für den schönen Abend gestern bedanken und anmerken, dass dir das Essen ganz besonders gut gelungen ist.«


    »Danke, Euer Eminenz.« Sana errötete leicht.


    »Ich wünschte, ich könnte dasselbe über die Anwesenden sagen«, antwortete James und kicherte, um zu zeigen, dass er nur einen Witz machte. »Ich scherze natürlich nur, aber trotzdem musste ich ja zu meiner Enttäuschung erfahren, dass mein Wunsch, die Heilige Jungfrau aus dieser Geschichte herauszuhalten, nicht in Erfüllung geht. Jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt. Habe ich recht mit dieser Annahme, Shawn?«


    »Absolut. Ich weiß nicht, wie ich es noch deutlicher ausdrücken könnte. Ich gebe zu, dass ich letzte Nacht 
     ziemlich angetrunken war, und ich kann mich beim besten Willen nicht an alles erinnern, was ich gesagt habe. Dafür entschuldige ich mich. Aber ich glaube, ich war sehr deutlich, was meine Absichten hinsichtlich des Ossuariums und seines Inhaltes betrifft.«


    »Sehr deutlich, in der Tat«, sagte James. »So deutlich, dass ich nach Verlassen deines Hauses viel Zeit darauf verwendet habe, darüber nachzudenken und den Herrn um Rat zu bitten, was ich tun könnte, um dich zu einer Meinungsänderung zu bewegen. Ich habe es aufgegeben, es selbst zu versuchen. Wir kennen uns einfach zu gut, du hast mich sogar Pummel genannt.«


    »Um Gottes willen«, schrie Shawn und schlug sich auf die Stirn. »Sag bloß nicht, ich hätte dich Pummel genannt. Wie respektlos von mir. Das tut mir furchtbar leid, alter Freund.«


    »Doch, das hast du, fürchte ich«, sagte James. »Aber es sei dir vergeben. Ich habe viel zu wenig dafür getan, dass der Name nicht mehr so treffend wäre. Und darüber hinaus habe ich mich dazu entschlossen, euch beiden zu gestatten, die Studien am Inhalt des Ossuariums fortzusetzen, mit einer Einschränkung allerdings.«


    Ein schmallippiges, spöttisches Lächeln erschien auf Shawns Lippen. »Wie kommst du darauf, dass du uns gestatten könntest, unsere Arbeit zu tun? Aus meiner Sicht erscheinen deine Wünsche vergleichsweise irrelevant, obwohl ich mir als Realist darüber im Klaren bin, dass ein Anruf von dir bei Jacks Boss wahrscheinlich ausreichen würde, um uns auf die Straße zu setzen. Aber wenn du das tust, gehen wir einfach woandershin.«


    »Manchmal überrascht deine Naivität mich wirklich«, antwortete James. »Vor allem scheint dir noch immer nicht aufgegangen zu sein, dass die Behauptung, es handele sich um die Knochen der Jungfrau Maria, lediglich 
     auf einer Aussage beruht, die Simon Magus gegenüber seinem Assistenten Saturninus gemacht hat. Aus theologischer Sicht, und um nichts anderes geht es hier ja, stützt du deine Beweisführung auf die denkbar schlechteste Quelle. Falls Simon nur vorhatte, die Gebeine gegen die Heilkräfte des Petrus einzutauschen, dann hätte er sich nicht unbedingt die Mühe machen müssen, die richtigen Gebeine zu bekommen. Dafür hätten irgendwelche weiblichen Knochen ausgereicht. Und darum handelt es sich meiner Meinung nach bei diesen Knochen. Es sind die Überreste irgendeiner unbekannten Frau aus dem ersten Jahrhundert, aber nicht die der Heiligen Jungfrau.«


    »Dagegen spricht aber die Aussage von Saturninus, dass Simon enttäuscht darüber war, dass ihm die Knochen nicht automatisch und auf mystische Weise gewisse Heilkräfte übertragen haben. Wären es nicht die Knochen der Jungfrau gewesen, hätte er weder gehofft noch vermutet, dass die Knochen allein schon dafür ausreichen würden.«


    »Ich habe es aufgegeben, diese Affäre noch länger zu diskutieren«, entgegnete James und hob abwehrend die Hand. »Ich werde nicht länger versuchen, deine Meinung persönlich zu ändern. Aber was meine Möglichkeiten betrifft, dich aufzuhalten, bedenke bitte Folgendes. Wenn du nicht auf meinen bereits angedeuteten Kompromissvorschlag eingehst, werde ich noch heute zu den Behörden gehen. Das klingt nach einer Verzweiflungstat, aber ich bin verzweifelt, was die Kirche betrifft und auch, was mich persönlich betrifft. Ich werde erklären, dass das Ossuarium ein Schwindel ist und dass du ein Dieb bist. Somit würde ich nicht mehr als dein Komplize erscheinen, sondern als ein Held, der sich selbst in Gefahr bringt, um diesen gottlosen Angriff auf die Kirche aufzudecken.«


    »Das würdest du nicht tun«, sagte Shawn, der allerdings wenig überzeugt klang; denn hätte man ihn so hereingelegt wie James, wäre er durchaus zu so etwas imstande gewesen. Ebenso sicher, wie er aus der Geschichte mit dem Ossuarium einen Vorteil ziehen würde, war es, dass James nicht unbeschadet aus dieser Angelegenheit herauskommen würde.


    »Ich werde noch heute die Päpstliche Kommission für Christliche Archäologie kontaktieren und sie wissen lassen, wie du ihr Vertrauen missbraucht hast. Ich werde dafür sorgen, dass sie die entsprechenden italienischen und ägyptischen Regierungsbehörden informieren. Die sind für solche Späße nicht zu haben und werden deine und auch Sanas Verhaftung fordern. Ich weiß nicht, ob ein Auslieferungsgesuch gestellt wird, aber mit Sicherheit werden das Ossuarium und sein Inhalt unverzüglich zurückgegeben, genauso wie der Kodex und Saturninus’ Brief.«


    »Das ist Erpressung!«, schrie Shawn wütend.


    »Und wie würdest du das nennen, was du mir antust?«


    »Das ist ungeheuerlich!«, fuhr Shawn fort.


    »Wie lautet der Kompromissvorschlag, den du erwähnt hast?«, mischte sich Sana ein.


    »Zum Glück gibt es noch ein vernünftiges Wesen in dieser Verschwörerrunde«, sagte James. »Meine Bedingung ist ganz einfach und recht harmlos. Ich habe einen charmanten jungen Mann mit einer gewissen Ausstrahlung kennengelernt, der sein Leben tatsächlich der Jungfrau Maria verschrieben hat und seit fast acht Jahren in einem Marienkloster lebt. Ich möchte, dass ihr direkt aus seinem Mund und durch seine Gegenwart seine Begeisterung erfahrt, und ich möchte, dass ihr euch nicht so begegnet wie zwei Schiffe, die nachts aneinander vorbeifahren. Denn dann könntet ihr eure Ohren verschließen 
     und eure Herzen vernageln. Ich möchte, dass ihr euch Zeit für ihn nehmt. Wie lange braucht ihr noch – realistisch gesehen – für die Untersuchung der Knochen und Schriftrollen?«


    Shawn schaute zu Sana hinüber, die antwortete: »Mein Anteil an dieser Sache schreitet, wie schon erwähnt, extrem gut voran. Wenn es keine Überraschungen gibt, dann brauche ich höchstens noch eine Woche.«


    »Was mich betrifft, kann ich es nur schwer abschätzen«, räumte Shawn ein. »Alles hängt davon ab, wie viel Zeit ich noch für das Entrollen benötige. Ich hoffe und vermute, dass ich nur noch eine oder zwei Drehungen brauche, bis es sich leichter abrollen lässt. Nach meiner Erfahrung verursacht die Feuchtigkeit im Original die größten Probleme an der Außenseite der Rolle. Angesichts dieses Unsicherheitsfaktors würde ich sagen, es kann noch zwischen einer Woche und zwei Monaten dauern.«


    »Na schön«, sagte James. »Im Namen von Luke Hester nehme ich eure Einladung, eine Woche in eurem Haus zu verbringen, an. Ihr müsst euch aber, wie ich schon sagte, Zeit für ihn nehmen. Kümmert euch um ihn und achtet auf seine Lebensgeschichte, die wirklich nicht die leichteste war. Der Mann hat viel Leid erfahren, aber mit dem Beistand der Heiligen Jungfrau Mühsal und Qualen gemeistert. Mit anderen Worten: Gewährt ihm eure ehrliche Gastfreundschaft, als wäre er das Kind eines eurer engsten Freunde.«


    »Was meinst du mit ehrlicher Gastfreundschaft?«, fragte Shawn misstrauisch. Die Bedingung schien ihm zu leicht erfüllbar zu sein. Andererseits fürchtete er, sie könnte ihn auch in den Wahnsinn treiben. In Small Talk war Shawn noch nie gut, außer vielleicht in Bars bei attraktiven Frauen, wenn ihm der Alkohol zu Kopf gestiegen war und seine Zunge lockerte.


    »Ich glaube, das versteht sich von selbst«, antwortete James.


    »Wie alt ist der Mann?«, fragte Sana.


    »Das musst du selbst herausfinden. Es klafft eine Lücke zwischen seinem Alter und seiner Erscheinung. Ich kam sehr schnell mit ihm ins Gespräch, denn er ist recht charmant und intelligent. Natürlich könnte er aus seiner schwierigen Kindheit ein paar seelische Narben davongetragen haben, aber als wir uns kennenlernten, war davon nichts zu spüren.«


    »Ich hoffe, du halst uns keinen jungen, bekehrten wiedergeborenen Christen auf«, bemerkte Shawn. »Ich weiß nicht, ob ich so was eine Woche lang aushalten kann.«


    »Ich sagte bereits, dass er sehr charmant ist«, antwortete James. »Und das meine ich auch so. Ich habe ihm schon die ganze Geschichte des Ossuariums erzählt, es gibt also eine Menge Themen, über die ihr euch unterhalten könnt. Jetzt möchte ich nur noch sicherstellen, dass wir uns darüber einig sind, worum es bei unserem Handel geht. Ich werde ihm ein Handy mitgeben, damit er mich anrufen kann. Falls er anruft und sich beklagt, dass ihn einer von euch beiden nicht anständig behandelt, dann ist unser Handel geplatzt. Ist das klar?« James blickte Shawn und Sana nacheinander an und wartete auf eindeutige Zeichen ihrer Zustimmung. Er wollte hinterher nicht hören, dass sie den Handel nicht verstanden hatten. Sie sollten wissen, was sie riskierten.


    »Wann soll denn diese Woche mit dem Hausgast anfangen? «, erkundigte sich Sana.


    »Wann kommt ihr heute Abend nach Hause?«, fragte James zurück.


    »So gegen fünf, schätze ich«, antwortete Sana.


    »Dann steht er um diese Zeit vor eurer Tür«, erklärte James.


    »Jetzt mal langsam!«, ging Shawn dazwischen. Er blickte zu Sana. »Eigentlich wollten wir heute Abend essen gehen, weil Sana gestern Abend lange genug in der Küche gestanden hat.«


    »Kein Problem«, sagte James. »Er ist überaus vorzeigbar. Außerdem könnt ihr euch dann auf neutralem Boden auch gleich besser kennenlernen.«


    »Wir sollen einen Fremden zum Essen einladen?«, beschwerte sich Shawn.


    »Warum nicht? Das ist ein guter Weg, um eine Beziehung aufzubauen. Ich nehme an, es ist schon ziemlich lange her, dass ihn jemand zum Essen eingeladen hat. Falls ihn überhaupt schon mal jemand eingeladen hat. Denk doch nur, welche Bereicherung ihr für das Leben dieses Mannes sein könntet.«


    »Und wer soll das bezahlen?«, fragte Shawn.


    »Ich glaube es einfach nicht«, sagte James. »Andererseits sollte ich mich nicht wundern. Du bist immer noch derselbe Geizkragen wie damals auf dem College.«


    »Das kannst du laut sagen!«, warf Jack ein, der zum ersten Mal das Wort ergriff.


    »Wenn ich das schon ertragen muss, dann will ich dafür nicht auch noch bezahlen müssen«, brachte Shawn zu seiner Verteidigung hervor.


    »Die Erzdiözese wird heute die Kosten für Mr Hesters Abendessen übernehmen, aber nicht für deines, großer Zampano. Bewahre die Belege und Quittungen gut auf, wenn du auf Rückerstattungen Wert legst.«


    »Kein Problem«, antwortete Shawn. »Und jetzt würde ich gern wieder zurück an die Arbeit gehen, wenn du nichts dagegen hast.«

  


  
    

    Kapitel 26


    17:05 Uhr, Sonntag, 7. Dezember 2008 New York City


    Luke Hester hatte sich noch nie so verwundbar gefühlt wie in diesem Moment, als er im Lichtkegel des Strahlers an der Eingangstür vor dem hölzernen Haus der Daughtrys stand. Das laute, durchdringende Geräusch des Türklopfers, den er gerade betätigt hatte, um seinen Besuch bei ihnen anzukündigen, entfachte das Feuer seiner Nervosität nur noch mehr. Als er sich umdrehte, konnte er den Wagen sehen, mit dem er hierher gekommen war und auf dessen Beifahrersitz der Erzbischof saß. Er winkte ihm verlegen, der Bischof winkte zurück und zeigte ihm den erhobenen Daumen. Luke hob ebenfalls seinen Daumen und wünschte, er wäre nur halb so siegesgewiss, wie der Erzbischof es von ihm erwartete bei der Aufgabe, dem Ehepaar die Veröffentlichung auszureden, die der Jungfrau Maria und der Kirche so viel Schaden zufügen würde. Am meisten Kopfzerbrechen bereitete ihm die Aussage des Kardinals, dass Dr. Daughtry mit dem Teufel gemeinsame Sache mache. Infolgedessen war Luke jetzt von Angst erfüllt vor der Person, die ihm die Tür öffnen würde.


    Seit Luke vor acht Jahren in das Kloster geflohen war, hatte er es nicht mehr allein verlassen, und der Hauptgrund dafür war seine Angst vor einer Begegnung mit dem Teufel. Und hier würde er ihm nun plötzlich gegenüberstehen. 
     Auch wenn er sich während seiner Kindheit gezwungenermaßen täglich mit dem Teufel in Gestalt seines gottlosen Vaters auseinandersetzen musste, hielt er sich selbst für die ungeeignetste Person, um mit dem Fürsten der Finsternis zu verhandeln.


    Sein Unbehagen und seine Verwundbarkeit wurden durch seinen Aufzug noch verstärkt. James hatte befürchtet, dass Lukes Bruderschaftsgewand Shawn ein wenig überfordern könnte, und deshalb hatten Pater Maloney und Pater Karlin gemeinsam eine lässige Garderobe aus Jeans und T-Shirts für Luke zusammengestellt. Ein paar Teile davon trug er bereits, und der Rest befand sich in dem kleinen Rollkoffer neben ihm. Außerdem hatten die zwei Priester ein paar Hygieneartikel gekauft, sodass Luke nichts von den Sachen mitnehmen musste, die aus dem Kloster stammten. Ein Handy, etwas Bargeld und ein nagelneuer Rosenkranz, der vom Heiligen Vater persönlich gesegnet und ein besonderes Geschenk des Kardinals war, hatte er auch noch dabei. Luke war instruiert, Pater Maloney oder Seine Eminenz anzurufen, falls ihm irgendetwas fehlte.


    Plötzlich wurde die Tür sperrangelweit aufgerissen und Sana und Luke standen sich gegenüber. Beide starrten sich überrascht an, denn keiner von ihnen entsprach auch nur annähernd dem Bild, was sie sich voneinander gemacht hatten. Sana war völlig perplex und sofort überwältigt von Lukes unschuldiger, jugendlicher Erscheinung und seiner tugendhaften Ausstrahlung, am meisten jedoch von seinen weichen, flehenden Augen, die wie bodenlose, kristallblaue Teiche auf sie wirkten. Luke seinerseits hatte eine hässliche, bedrohliche männliche Gestalt erwartet, wie das allegorische Bild des Teufels in einem mittelalterlichen Gemälde.


    »Luke?«, fragte Sana, als wäre ihr ein Engel erschienen. 
    


    »Mrs Daughtry?«, fragte Luke zurück, als hätte er sich im Haus geirrt.


    Sana betrachtete Lukes schlanken, aber wohlgeformten Körper, und plötzlich sah sie James, der das Innenlicht seines Wagens angemacht hatte. Sie winkte ihm zu, um ihm zu signalisieren, dass Luke sicher bei ihr angelangt war. James winkte zurück, schaltete das Licht wieder aus und machte sich zur Abfahrt bereit.


    »Bitte komm rein!«, sagte Sana etwas verunsichert. Sie hatte weiche Knie, als er an ihr vorbeiging, und staunte über Lukes Ausstrahlung, vor allem über die Farbe und den Glanz seines weißblonden Haars und die Vollkommenheit seiner Haut. »Shawn!«, rief sie. »Unser Gast ist hier.«


    Shawn kam mit einem Glas Scotch in der Hand aus der Küche. Er reagierte ähnlich überrascht wie Sana, sammelte sich kurz und starrte dann mit offenem Mund auf Luke. »Großer Gott, Junge, wie alt bist du?«


    »Fünfundzwanzig, Sir«, sagte Luke, »fast sechsundzwanzig. « Er war ein wenig erleichtert. Shawn sah gar nicht so schrecklich und teuflisch aus, wie er befürchtet hatte.


    »Du siehst viel jünger aus«, bemerkte Shawn. Der Junge hatte beneidenswert perfekte Haut, und seine Zähne waren so weiß wie Schnee.


    »Das wurde mir schon oft gesagt«, antwortete Luke.


    »Du wirst für eine Woche unser Gast sein«, fuhr Shawn fort. »Herzlich willkommen.«


    »Vielen Dank, Sir«, gab Luke zurück. »Mir wurde gesagt, Sie wissen darüber Bescheid, warum ich hier bin.«


    »Du bist damit beauftragt worden, mich davon abzuhalten, meine Arbeit zu veröffentlichen.«


    »Nur, soweit sie mit der Heiligen Jungfrau Maria zusammenhängt, Mutter der Kirche, Mutter von Jesus, 
     Mutter von Gott, meine persönliche Erlöserin, die mich zu Christus brachte, Maria der unbefleckten Empfängnis, Königin des Himmels, Friedenskönigin, Stella Maris und Schmerzensmutter. Ich bin ihr treu ergeben, und ich habe bereits angefangen zu beten, dass Sie sie nicht verleumden mögen, indem Sie behaupten, sie wäre nicht in den Himmel aufgestiegen, um bei Gott, dem Vater, dem Sohn und dem Heiligen Geist zu sein.«


    »Meine Güte«, bemerkte Shawn, verblüfft von diesem Kind-Mann, der ihm schon jetzt nicht ganz geheuer war. »Was für eine erstaunliche Litanei. Ich hörte, du lebst in einem Kloster.«


    »Das ist richtig. Ich bin ein Novize der Bruderschaft der Sklaven Mariä.«


    »Ist es wahr, dass du das Kloster seit acht Jahren nicht verlassen hast?«


    »Beinahe acht, jedenfalls nicht ohne Begleitung. Ich bin schon einmal mit einigen Brüdern für eine ärztliche Untersuchung in der Stadt gewesen, aber dies ist das erste Mal, dass ich alleine unterwegs bin.«


    Shawn schüttelte den Kopf. »Schwer vorstellbar, dass ein junger Mensch wie du bereit ist, seine Freiheit aufzugeben. «


    »Meine Freiheit opfere ich nur zu gerne der Heiligen Mutter. Innerhalb der Klostermauern habe ich mehr Zeit, um für ihren Zuspruch und ihre Unterstützung zu beten.«


    »Unterstützung wofür?«


    »Mich von den Sünden fernzuhalten. Mich Christus nahezubringen. Den Brüdern bei ihrem Auftrag zu helfen.«


    »Komm!«, sagte Sana zu Luke. »Ich zeige dir das Gästezimmer.«


    Luke studierte für einen Moment Shawns Gesicht und 
     folgte dann Sana die Treppe hinauf in die oberen Stockwerke. Sie gingen durch den zweiten Stock, wo Shawn schlief, wie Sana ihm erklärte, und den dritten, wo ihr eigenes Schlafzimmer war, bis hin zum vierten Obergeschoss. Es war ein Raum mit Dachfenstern, der nach vorne hinaus lag.


    »Das ist dein Zimmer«, sagte Sana, trat zur Seite und ließ Luke den Raum betreten, der von einem Himmelbett beherrscht wurde. »Sieht es aus wie dein Zimmer im Kloster?«


    »Das nicht gerade«, erwiderte Luke und warf einen Blick ins Badezimmer, das sowohl zu diesem als auch dem weiteren Gästezimmer auf der Etage gehörte. Dann ging er zu seinem Rollkoffer und öffnete den Reißverschluss des Deckels. Das Erste, was er herauszog, war eine kleine Plastikstatue der Jungfrau Maria, die er auf dem kleinen Beistelltisch aufbaute. Das Nächste war eine winzige puppenartige Figur des kleinen Jesuskindes, das ein kunstvolles Gewand und eine Krone trug. Behutsam platzierte er das Püppchen neben der Heiligen Jungfrau.


    »Was ist das?«, fragte Sana.


    »Das Prager Jesulein«, erklärte Luke. »Es war eins der Lieblingsstücke meiner Mutter, bevor sie starb.«


    Als Nächstes zog Luke sein schwarzes Gewand heraus und hängte es in den Schrank.


    »Trägst du das normalerweise?«, fragte Sana.


    »Ja«, antwortete er, »aber der Kardinal dachte, es wäre besser, ich würde etwas unauffälligere Kleidung tragen. Glücklicherweise hat einer seiner Sekretäre etwa meine Größe.«


    »Du kannst anziehen, was du möchtest«, sagte Sana. »In einer halben Stunde oder so werden wir zum Abendessen ausgehen. Du hast also noch Zeit zu duschen, wenn 
     du willst. Das werde ich jetzt auch tun. Ansonsten treffen wir uns gleich unten im Wohnzimmer.«


    



    Kurz vor halb neun kehrten Shawn, Sana und Luke in einem Taxi zum Haus der Daughtrys zurück. Das Abendessen im Cipriani in der Innenstadt war einigermaßen gut gelaufen, bis Luke dann versucht hatte, die Unterhaltung auf das Thema seiner Mission zu lenken. Shawn, der zu diesem Zeitpunkt schon fast genauso viel getrunken hatte wie am Abend zuvor, nutzte die Gelegenheit, um Luke darüber zu informieren, dass eine unlösbare Aufgabe vor ihm stünde und dass es für alle Beteiligten besser wäre, wenn er das so bald wie möglich begreifen würde. Luke hatte aber nicht lockergelassen, sodass Shawn irgendwann wütend geworden und die Stimmung nach und nach auf den Nullpunkt gesunken war. Shawn hatte sich geweigert, überhaupt noch ein Wort mit Luke zu reden, und ihn die ganze Zeit nur abfällig »Junge« genannt.


    »Gehst du gleich ins Bett?«, fragte Shawn Sana, um nicht mit Luke sprechen zu müssen.


    »Ich glaube, ich werde noch eine Weile aufbleiben und mit Luke plaudern«, flüsterte Sana. »Ich möchte nicht, dass er James erzählt, wir hätten ihn nicht herzlich aufgenommen. «


    »Gute Idee«, sagte Shawn, der für mehr Halt nach dem Treppengeländer tastete. »Um wie viel Uhr wollen wir morgen früh zum DNA-Labor fahren?«


    »Wie wär’s mit kurz nach neun?«, sagte sie. »Dann habe ich genug Zeit, unserem Gast ein Frühstück zuzubereiten, was uns in seinem Bericht an James sicher noch ein paar Punkte bringt.«


    »Noch eine gute Idee«, sagte Shawn mit schwerer Zunge. »Ich sehe dich morgen früh.«


    Während Shawn langsam die Treppe hochstieg, wandte 
     sich Sana an Luke. »Wie wär’s mit einem gemütlichen Feuer im Kamin?«, schlug sie vor.


    Luke zuckte die Achseln. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal in den Genuss eines Kaminfeuers gekommen war. Und er konnte sich nicht wirklich entspannen angesichts des enttäuschenden Abends und der Aussicht, dass er den Teufel wahrscheinlich nicht würde besiegen können.


    »Na los!«, sagte Sana ermutigend. »Lass uns das Feuer gemeinsam anmachen.«


    Eine Viertelstunde später saßen die beiden auf der Couch und lauschten gebannt dem knisternden Feuer, das sich von dem Kleinholz aufwärts zu den gestapelten Holzscheiten hinarbeitete. Sana trank ein Glas Wein und Luke eine Cola. Es war Sana, die das Schweigen brach. »Der Erzbischof erzählte uns, du hättest kein einfaches Leben gehabt. Würde es dir etwas ausmachen, mir davon zu erzählen?«


    »Ganz und gar nicht«, sagte Luke. »Es ist kein Geheimnis, und ich teile meine Geschichte mit allen, die sie hören möchten, denn sie ist eine Hommage an die Heilige Jungfrau.«


    »Uns wurde erzählt, du seist mit achtzehn Jahren von zu Hause weggelaufen, um ins Kloster zu gehen. Darf ich fragen, warum?«


    »Der Auslöser war der Tod meiner Mutter«, erklärte Luke, »aber der eigentliche Grund war eine schwere Kindheit, dominiert von meinem gottlosen Vater. Meine Eltern passten überhaupt nicht zusammen. Er war ein Säufer und schlug seine Frau; sie war sehr religiös und glaubte ernsthaft, dass sie die Schuld für das Verhalten meines Vaters trug und nicht er. Sie glaubte, wie Eva auch, dass sie sich durch die Heirat mit meinem Vater von Gott abgewandt hatte, und hielt sich für eine solche 
     Sünderin, dass sie behauptete, ich sei in Sünde auf die Welt gekommen. Sie war so sehr davon überzeugt, dass sie mir erzählte, ich müsse zur Jungfrau beten und mein Leben ihr, Christus und der Kirche widmen, wenn ich meine sterbliche Seele retten wollte.«


    »Mein Gott«, sagte Sana, die starkes Mitgefühl für Luke und seine Geschichte empfand. Obwohl es kaum vergleichbar war, hatte auch sie unter dem frühzeitigen Tod ihres Vaters sehr gelitten. Er starb, als sie acht war, und sie fragte sich heute manchmal, ob das nicht einer der Gründe für ihre Heirat mit Shawn war. Schon seit ihrer ersten Begegnung war er für sie so etwas wie eine Vaterfigur, die sie so sehr vermisst hatte. »Hat die Kirche dir geholfen?«, fragte sie.


    Luke gab ein kurzes, verächtliches Lachen von sich. »Wohl kaum«, sagte er. »Einer der Priester hatte schnell erkannt, dass ich ein gestörtes Kind war, und da er nicht weniger gestört war, zog er über ein Jahr lang seinen Nutzen daraus.«


    »Guter Gott, nein!«, sagte Sana bestürzt, die nun noch mehr Mitleid mit Luke hatte. Mühsam unterdrückte sie den starken Drang, für einen Moment ihren Arm um ihn zu legen, aus Angst vor seiner Reaktion. Er könnte ihre Geste missverstehen und mehr als nur Mitgefühl darin sehen. Immerhin war er kein Kind mehr, sondern ein Mann. Außerdem hatte sein Vortrag etwas sehr Einstudiertes.


    »Zuerst dachte ich, das wäre völlig normal«, sagte Luke wehmütig, »vor allem, weil ich dachte, dass ich diese Person liebe. Aber mit dem Älterwerden kam auch die Erkenntnis, dass es falsch war. Da ich nicht wusste, wie ich mich verhalten sollte, und der Priester in seiner Gemeinde besonders beliebt war, nahm ich all meinen Mut zusammen und erzählte meiner Mutter davon.«


    »Hat sie es verstanden?«, fragte Sana besorgt, welche Wendung die Geschichte nun nehmen würde.


    »Ganz im Gegenteil. Genau wie bei ihrer wirren Vorstellung, es sei ihre Schuld, dass mein Vater sie misshandelt hatte, war sie auch hier steif und fest davon überzeugt, ich hätte den Priester verführt und nicht andersherum. Vor allem nachdem ich auf ihre Frage, warum ich so lange mitgemacht hatte, gestehen musste, dass es mir gefallen hatte, zumindest am Anfang. Erst in den letzten Jahren und durch die Hilfe der anderen Brüder des Klosters habe ich verstanden, was damals wirklich passiert war und dass ich weder für die verbotene Beziehung zu meinem Priester noch für den Selbstmord meiner Mutter verantwortlich war.«


    »Oh großer Gott im Himmel!«, rief Sana, als das überwältigende Mitgefühl ihre Voreingenommenheit verblassen ließ und sich ihr Eindruck, dass Lukes Geschichte nichts weiter als ein einstudiertes Drehbuch war, in Luft aufgelöst hatte. Ohne sich etwas dabei zu denken, legte sie in einer mitfühlenden Geste ihre Arme um Luke. Als sie seinen starren Widerstand wahrnahm, ließ sie ihn schnell wieder los. »Was für eine tragische Geschichte«, sagte sie aus tiefstem Herzen. Sie sah ihn zärtlich an und wünschte, ihn von der Last seiner Schuldgefühle befreien zu können, auch wenn er sagte, dass seine Brüder das schon getan hätten. Außerdem verspürte Sana eine tiefe Wut auf die Kirche, die ihn missbraucht hatte, und verstand plötzlich auch Shawns ablehnende Haltung besser.

  


  
    

    Kapitel 27


    17:15 Uhr, Dienstag, 9. Dezember 2008 New York City


    Montag und Dienstag liefen für alle gut, außer für James, der an beiden Tagen morgens Anrufe von Luke entgegennahm, von denen keiner ermutigende Neuigkeiten brachte. Sobald Shawn und Sana zur Arbeit aufgebrochen waren, informierte Luke den Kardinal, dass der Teufel allen seinen Versuchen widerstand, Shawn umzustimmen. Luke musste sogar melden, dass Shawn sich inzwischen schon dem Versuch einer Diskussion darüber widersetzte. James reagierte, indem er Luke ermunterte, noch fester zu beten und nicht lockerzulassen, weil James und die Kirche darauf zählten, dass er Erfolg haben würde. Er behauptete, dass Hartnäckigkeit schließlich zum Erfolg führen würde.


    »Hast du ihm erklärt, wie tief dich sein felsenfester Zweifel an Marias Himmelfahrt verletzt?«, hatte James gefragt, der sein Möglichstes tat, um Luke zu unterstützen und zu ermutigen, denn er hatte keinen Plan C.


    »Nur so weit, wie er es zuließ«, hatte Luke geantwortet. »Obwohl er inzwischen das Thema wechselt, sobald ich es anschneide. Er hat sogar schon damit gedroht, mich zum Gehen aufzufordern.«


    »Und was ist mit seiner Frau?«


    »Sie ist sehr gastfreundlich«, hatte Luke gesagt. »Sie hat mehr als wettgemacht, woran es Shawn mangelt. Ich 
     bin ganz sicher, wenn es mir gelingt, seine Meinung zu ändern, dann wird sie auch einverstanden sein. Sie ist nicht annähernd so entschieden wie er.«


    »Bitte versuche es weiter«, hatte James gesagt. »Es ist noch ein guter Teil der Woche übrig.«


    Abgesehen von den beiden Telefonaten mit James und dem Umstand, dass er bei Shawn nicht vorankam, hatte Luke sich außerordentlich wohlgefühlt, obwohl es ihn nach wie vor verunsicherte, draußen in der Welt und der Sünde ausgesetzt zu sein. An beiden Vormittagen war Sana früh aufgestanden und hatte Luke ein üppiges Frühstück zubereitet. Sie hatte ihm erzählt, dass sie sehr gern kochte und oft enttäuscht war, weil es Shawn nicht kümmerte, ob Fast Food oder Haute Cuisine auf den Tisch kam. Luke hatte ihr gestanden, dass er, anders als Shawn oder seine Klosterbrüder, gutes Essen liebte. Das Abendessen tags zuvor sei hervorragend gewesen und er freue sich auf das, was es heute geben würde.


    Noch mehr als das Essen hatte Luke es indessen genossen, als Sana am Montag schon früh nach Hause kam. Sie hatte erzählt, dass ihre DNA-Analyse großartige Fortschritte machte und die Zahnwurzelproben schon im PCR-Stadium waren, aber davon hatte Luke gar nichts verstanden. Das spielte allerdings keine Rolle, denn Sana hatte ihre freie Zeit für einen Stadtbummel mit Luke genutzt und ihm ein paar neue Kleidungsstücke gekauft, die ihm im Gegensatz zu den Sachen von Pater Karlin auch wirklich passten.


    Der Stadtbummel erwies sich als angenehme Erfahrung. Luke konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal selbst Kleidung für sich gekauft hatte, und er ließ sich gern von Sana beraten. Darüber hinaus genoss er die festliche Vorweihnachtszeit, es waren schließlich nur noch zwei Wochen bis Heiligabend. Und zur Krönung 
     des Tages hatten Sana und Luke nach dem Abendessen wieder ein Gespräch am Kaminfeuer geführt, bei dem Sana über ihre Lebensgeschichte und sogar ihre aktuellen Probleme gesprochen hatte. Luke hatte Einfühlungsvermögen bewiesen, als sich seine Vermutung bestätigte, dass Shawn sie nicht mehr so behandelte wie zu Beginn ihrer Ehe, speziell im intimen Umgang. Ihm war schon aufgefallen, dass Shawn im Gästezimmer im zweiten Stock, Sana hingegen im großen Schlafzimmer im dritten Stockwerk schlief. Obwohl Luke nicht so tat, als könne er alles verstehen, was ihm Sana erzählte, hatte er ihr doch gesagt, dass er für sie beten wolle und dass er nicht verstehen könne, warum Shawn nicht mit ihr schlafen wollte, schließlich sei sie doch so schön.


    »Vielen Dank für die Bestätigung und die Gebete«, hatte Sana geantwortet, »aber um ehrlich zu sein, ziehe ich es zurzeit vor, nicht mit ihm zu schlafen.«


    Genau wie Sana hatte auch Shawn in den letzten zwei Tagen große Fortschritte gemacht. Er war an dem Punkt angelangt, auf den er gehofft hatte, denn das Abrollen des ersten Papyrus ging inzwischen viel schneller voran. Am Montag hatte er nur eine einzige Seite geschafft, aber am Dienstag hatte er schon über zwei Seiten abgewickelt. Da er die bereits entrollten Abschnitte direkt las, hatte er inzwischen den Eindruck gewonnen, dass Simon keineswegs der Unmensch gewesen war, als den man ihn hingestellt hatte. Shawn war natürlich klar, dass Simon über sich selbst schrieb, doch er glaubte, je besser Simons Leumund war, desto glaubwürdiger wäre er auch als Zeuge für die Echtheit der Knochen.


    »Luke!«, rief Sana die Treppen hinauf. Shawn und sie waren gerade zu Hause angekommen. Sie hörte Luke aus einiger Entfernung antworten, vielleicht war er mit seinen Gebeten beschäftigt. »Wir sind wieder da!« Dann folgte 
     sie Shawn in die Küche, wo sie die gerade eingekauften Lebensmittel auspackte und verstaute. Noch während sie damit beschäftigt war, goss sich Shawn einen Scotch als ersten Drink des Tages ein. Vor ein paar Tagen noch hatte sich Sana über Shawns zunehmenden Alkoholkonsum aufgeregt, aber das war heute Abend anders. Eigentlich wollte sie, dass er so viel trank, wie er wollte, damit er sich früh zurückziehen würde. So wie auch schon an den beiden vorangegangenen Abenden freute sie sich darauf, Zeit mit Luke zu verbringen, ohne dass Shawn sie stören würde und ohne Lukes Versuche, das zusehends explosiver werdende Streitthema anzuschneiden, was er ungeachtet von Shawns immer missmutigeren Reaktionen beharrlich tat.


    



    Auch für Jack waren es zwei gute Tage gewesen, hauptsächlich weil sie für JJ und Laurie gut gewesen waren. Als Jack am Montag nach Hause gekommen war, hatte ihm Laurie berichtet, dass es JJ so gut gegangen sei wie schon seit Monaten nicht, und er habe überhaupt nicht geweint. Für diesen Abend erwartete Jack eine ähnliche Geschichte, weil Laurie ihn bereits nachmittags um drei Uhr angerufen und mitgeteilt hatte, dass sich alles so anließ wie tags zuvor.


    Er nahm zwei Treppenstufen auf einmal und streckte den Kopf in die Küche. Wie er vermutet hatte, war Laurie mit den Essensvorbereitungen beschäftigt und JJ spielte zufrieden im Laufgitter. Jack ging schnell zu Laurie, küsste sie auf den Nacken und schaute dann zu JJ. Zu Jacks Entzücken lächelte der Junge.


    »Ich glaube, er lässt uns heute mal ein richtiges Abendessen genießen«, erklärte Laurie.


    »Großartig«, entgegnete Jack. »Willst du ihn vorher füttern und ins Bett bringen?«


    »So jedenfalls lautet der Plan.«


    »Wenn er so ruhig ist, würde ich gern noch für eine Stunde oder so zum Basketball gehen.«


    »Ja, das ist eine gute Idee«, antwortete Laurie und fuhr mit einem Zwinkern fort: »Pass nur auf, dass du nicht zu müde wirst.«


    Jack lächelte bei dem Gedanken daran, was sie für den Abend noch im Sinn haben mochte, und vergeudete keine Zeit, sondern schlüpfte schnell in seine Basketballklamotten und sprang wieder die Treppe hinunter. Jack versuchte, seine Aufregung angesichts JJs Wohlbefinden der letzten zwei Tage im Griff zu behalten und sich gegen zukünftige, vielleicht größere Enttäuschungen zu wappnen. Das war allerdings nicht einfach, denn es lief gerade alles sehr gut. Am Morgen zuvor war er noch einmal zu Bingham gegangen und hatte ihn um ein paar freie Tage gebeten, nicht weil er nicht ins Büro kommen wollte, sondern um vorübergehend keine Autopsien machen zu müssen. Wie versprochen stimmte Bingham sofort zu und bat Jack nur noch um die Akte des Mordfalls, bei dem vergessen worden war, die Hände des Opfers einzutüten. Jack war froh, ihm sagen zu können, dass er den Fall bereits abgeschlossen und den Papierkram vollständig erledigt hatte.


    Von zusätzlichen Autopsien freigestellt, konnte Jack den größten Teil der zwei vergangenen Tage mit Shawn und Sana verbringen, die mit ihrer Arbeit gut vorankamen. Sana rechnete damit, schon am nächsten Tag mit der Sequenzierung der mitochondrialen DNA beginnen zu können. Jack und James versprachen sich davon Rückschlüsse auf die Herkunft der Knochen. Entweder waren sie aus dem Nahen Osten und könnten in diesem Fall nach wie vor von der Jungfrau Maria stammen, oder sie kamen aus Rom, wo sie schlussendlich auch begraben 
     worden waren, und dann wären es nicht die Gebeine Marias. Als Jack über die Straße lief und das Spielfeld betrat, empfand er es als eine Ironie des Schicksals, dass es JJ ausgerechnet jetzt besser ging als seit über einem Monat – gerade jetzt, wo Jack endlich die perfekte Ablenkung gefunden hatte. Er überlegte, ob man JJs Fortschritte zum Anlass nehmen sollte, seine Antikörper gegen das Mäuseprotein zu testen, damit man die Behandlung wieder aufnehmen konnte.


    



    Luke fand das Abendessen genauso delikat wie das am Abend zuvor und so anders als alles, woran er gewöhnt war, dass ihm die Worte fehlten, es zu beschreiben. Leider war auch Shawn unverändert. Er hatte es kategorisch abgelehnt, über die Jungfrau Maria und die Sache mit dem Ossuarium zu reden, und sich nach einem Scotch und dem Wein zum Abendessen betrunken in sein Zimmer verzogen – angeblich nur für ein kleines Nickerchen. Kurz nach neun hatten Sana und Luke den Abwasch beendet. Als sie mit Wein und Cola ins Wohnzimmer gingen, um das Feuer wieder zu entfachen, war Shawn immer noch nicht wieder aufgetaucht.


    »Ich glaube, ich sehe mal nach Shawn«, sagte Sana und stellte ihren Wein zur Seite.


    »Es wird ihm schon gut gehen«, protestierte Luke, der es vorzog, den betrunkenen und frustrierten Mann an diesem Abend nicht noch einmal zu sehen.


    »Ich denke dabei eigentlich mehr an uns als an ihn«, erwiderte Sana lächelnd, während sie auf die Treppe zuging.


    Luke saß auf der Couch und lauschte ihren Schritten auf den Treppenstufen und dem Knacken ihrer Gelenke, als sie in das Zimmer trat, in dem Shawn sich aufhielt. Luke dachte über ihre letzten Worte nach – er war sich 
     nicht sicher, wie sie es gemeint haben könnte, deshalb fragte er sie, als sie zurückkehrte.


    »Ich meinte nur, dass ich hinaufgehen wollte, bevor ich es mir hier ganz gemütlich mache«, sagte Sana und legte ihre Füße auf den Couchtisch. »Und bevor wir bei einem interessanten Gesprächsthema sind.« Sie wollte mehr von ihm und seiner Geschichte hören, mehr als nur die knappe Standardversion, die er ihr schon erzählt hatte.


    »Alles in Ordnung mit ihm?«, erkundigte sich Luke. Unwillkürlich musste er an seinen Vater denken und an die Gewalt, die Alkohol auslösen konnte.


    »Er liegt auf dem Bett und rührt sich nicht. Wenn du das in Ordnung nennen willst?«


    »Obwohl wir gestern Abend darüber gesprochen haben, begreife ich immer noch nicht, warum er nicht mehr mit dir schlafen will.«


    »Jetzt ist es einfacher als vor sechs Monaten, als es noch eher von ihm ausging als von mir. Wir haben uns auseinandergelebt. Hast du bemerkt, wie selten wir uns berühren? Ich meine diese kleinen Sachen, so was wie ihm den Arm um die Schultern legen, so zum Beispiel.« Sana saß zu Lukes Rechten, also hob sie ihren linken Arm und legte ihn beiläufig um Lukes Schultern. Dann zog sie ihren Arm zurück und legte ihn auf sein Bein, sodass ihre Hand auf seinem Knie lag. »Oder einfach nur zusammensitzen mit meiner Hand auf seinem Knie. Als wir noch frisch verheiratet waren, haben wir beide diese kleinen Gesten ständig gemacht, um allen zu zeigen, dass wir zusammengehören und uns mögen. Aber das alles hat aufgehört. Zuerst ging es nur von ihm aus, aber jetzt kommt es von uns beiden. Am Anfang dachte ich, es hätte etwas mit unserem großen Altersunterschied zu tun, aber mittlerweile bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich fürchte, es steckt mehr dahinter.«


    Luke spürte, wie eine plötzliche Hitzewallung in sein Bein fuhr und in seinen Unterleib strahlte. Sanas Arm an seiner Hüfte und der lockere Griff ihrer Hand an seinem Knie waren ihm unendlich bewusst. Es fühlte sich an, als würden ihre Finger brennen.


    Sana dagegen war sich nicht im Mindesten bewusst, welche emotionale Lawine sie unwillentlich in Luke ausgelöst hatte, dessen aufgestaute Hormone verrücktspielten. Sie hatte ihren Arm und ihre Hand auf eine Weise in seine Nähe gebracht, die ihr völlig platonisch vorkam, aber ausdrücken sollte, wie nah sie sich ihm fühlte. Sie dachte, dass es Luke nicht anders ging. Schließlich hatten sie seit seiner Ankunft sehr private Gedanken und Gefühle ausgetauscht. Luke war sogar der Erste gewesen, mit dem Sana über die zunehmenden Beziehungsprobleme mit Shawn gesprochen hatte. Die unmittelbare Folge davon war, dass sie glaubte, Luke hätte einen Teil ihres verborgenen Wesens begriffen. Das verband sie miteinander wie Bruder und Schwester und war etwas ganz Besonderes. Und obwohl Luke ein ganz eigentümlicher Kind-Mann zu sein schien, erweckte er den Eindruck, über ein emotionales Verständnis zu verfügen, das seinem Alter weit voraus war. Schließlich hatte er ganz von allein Rückschlüsse aus ihrer und Shawns Beziehung gezogen und zur Sprache gebracht, überlegte Sana. Er war auch kaum drei Jahre jünger als sie.


    Momentan hatte Luke aufgehört zu denken. Er war nur noch Gefühl. Die Hitze von Sanas Hand brannte noch immer an seinem Knie, und jetzt kam auch noch ihr ganzer Arm hinzu, der genauso brannte – die ganze Strecke bis hoch zu seiner Hüfte. Er spürte jeden einzelnen Herzschlag in seinem schwellenden Penis, wo sich etwas zu verknoten schien. So konnte er nicht sitzen bleiben. Er musste sich bewegen. Und schon zuckten die 
     Muskeln seiner Beine und seines Unterleibs in rhythmischen Kontraktionen.


    Sana schreckte auf, als sie Lukes Muskelkontraktionen wahrnahm. Sie saß direkt neben ihm und drehte sich plötzlich herum, um ihm ins Gesicht zu schauen, wobei ihre Hand unwillkürlich und ohne jede böse Absicht an seiner Hüfte entlangfuhr. Als sie die Schweißperlen auf seiner Stirn bemerkte und dazu noch seinen benommenen Gesichtsausdruck, dachte sie im ersten Moment, Luke hätte einen Herzanfall. Sie sprang auf und versuchte, ihn zum Hinlegen zu bewegen. Aber er kämpfte dagegen an und tat das mit so überlegener Kraft, dass ihr Ringkampf schnell beendet war.


    »Schon gut«, schrie sie. »Du tust mir weh!« Er hatte ihre Handgelenke gegriffen und sie so fest gepresst, dass er die Blutzirkulation zu ihren Händen abgeschnürt hatte.


    Als erwachte er aus einem Anfall oder einer tiefen Benommenheit, ließ Luke von Sana ab, die sofort ihre Handgelenke rieb, um die Durchblutung wieder in Gang zu bringen.


    »Mein Gott, du hast mir wehgetan«, beschwerte sie sich, während sie noch immer ihre Handgelenke massierte.


    Luke schaute Sana nur wie umnachtet an. Er versuchte nicht zu reden, sondern starrte nur völlig entgeistert.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Sana. Lukes Augen wirkten glasig, sein Mund erschlafft, und seine Lippen waren leicht geöffnet. Obwohl es im Schein des Kaminfeuers nicht gut zu erkennen war, schien es ihr, als sei er blasser als zuvor. »Luke, bist du in Ordnung?« Sie streckte beide Arme aus, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn leicht. »Sag doch was, Luke! Ich muss wissen, wie es dir geht.«


    Nach vorn gebeugt schaute Sana in Lukes Gesicht. Sein Blick, der vorher noch auf ihre Lippen konzentriert gewesen war, fand langsam wieder zu sich. Sie konnte sehen, dass er allmählich wieder in der Gegenwart ankam, von woher auch immer, aber diese Gegenwart schien ihn zu beunruhigen. Statt wieder zu der glücklichen Person zu werden, die er gewesen war, wirkte er nun verärgert und strafend. Aber noch bevor er ein Wort sagen konnte – Sana spürte, dass es bald so weit sein würde –, dämmerte ihr plötzlich, was geschehen war. Sie konnte nicht anders, sie musste darüber lächeln, zumal sie sich jetzt, nachdem sie es bemerkt hatte, darüber wunderte, warum sie für diese Erkenntnis so lange gebraucht hatte.


    »Du hattest einen Orgasmus, stimmt’s?«, fragte Sana erleichtert und sogar leicht amüsiert. »Ich glaube, ich habe recht. Weißt du, meinetwegen brauchst du dich nicht zu schämen. Ich finde das toll. Meinen Glückwunsch. Ich nehm’s als Kompliment. Es ist eine Erleichterung, dass mich jemand sexuell anziehend findet, wenn mein Ehemann es schon nicht tut.« Sana hoffte, Luke auf diese Weise etwas von der Peinlichkeit zu nehmen, denn sie hatte den Eindruck, dass er noch niemals Sex mit einer Frau gehabt hatte. Natürlich hatten sie beide keinen Sex miteinander gehabt, aber seine Reaktion eben hatte mit Sicherheit etwas damit zu tun. Sana hegte die Hoffnung, er könnte trotz der Traumata, die ihm seit der Pubertät widerfahren waren, wieder zu einem normalen Leben zurückfinden.


    »Hure«, schrie Luke plötzlich.


    »Wie bitte?«, fragte Sana. Sie hatte es zwar verstanden, aber einen solchen Unsinn wollte sie nicht hören, schon gar nicht von Luke, ihrem besonderen Freund.


    »Satan«, keuchte Luke.


    »Oh, wirklich?«, bemerkte sie. »Also ist wieder alles so 
     wie bei deiner Mutter und deinem Vater. Das Opfer ist schuld. Diesmal hat alles hier oben stattgefunden, mein Freund«, bemerkte Sana und streckte den Zeigefinger aus, um Lukes Stirn zu berühren.


    Luke stieß Sanas Hand gewaltsam fort, was ihr einen kurzen Schmerzensschrei entlockte. »Satanshure«, bellte er im entschlossensten Tonfall, zu dem er fähig war.


    »So, das reicht erst mal«, sagte Sana und untersuchte ihre Hand. »Ich dachte eigentlich, für einen religiösen Fanatiker hättest du dich ganz gut entwickelt, aber ich fürchte, ich habe mir über deine Fortschritte allzu große Hoffnungen gemacht. Was dein Willkommen in unserem Haus angeht, muss ich dich warnen – das Eis wird ziemlich dünn. Ich jedenfalls werde jetzt ins Bett gehen und die Tür hinter mir abschließen, falls du dich also bei mir entschuldigen willst, werde ich mir das morgen anhören. Und du solltest eigentlich wissen, dass eine Entschuldigung in deinem eigenen Interesse wäre. Gute Nacht!«


    Während Sana zur Treppe ging, hörte sie hinter sich, dass ihre kleine Standpauke auf vollkommen taube Ohren gestoßen war. »Satan, verdammt seist du in alle Ewigkeit! «, bellte Luke ein letztes Mal, während sie die alte, knarrende Treppe emporstieg.

  


  
    

    Kapitel 28


    9:43 Uhr, Mittwoch, 10. Dezember 2008 New York City


    James war bereits in seinem Büro, las seine Post und beantwortete seine E-Mails. Er war erstaunt darüber, wie viele geschäftliche Angelegenheiten der Erzdiözese mittlerweile per E-Mail abgewickelt wurden, und er war davon überzeugt, dass seine um ein Drittel gestiegene Produktivität vor allem dem Einsatz neuer Technologien zu verdanken war. Mit E-Mail und Internet konnte man rasch Informationen verbreiten und sich so manches Telefonat ersparen. Letzteres war der ausschlaggebende Aspekt für James. An diesem Morgen war er schon weit vor sechs aufgestanden. Er hatte sein Brevier bereits gelesen, geduscht und sich rasiert, während er die Nachrichten hörte. Er hatte die Messe abgehalten und beim Frühstück die Times gelesen, ehe er wieder in sein Arbeitszimmer zurückgekehrt war, in dem er nun saß. Um zehn hatte er in seinem Besprechungsraum einen Termin mit dem Kanzler und dem Generalvikar, wo er wahrscheinlich die ersten Worte zum Thema »Ossuarium« loswerden würde. Das Telefon klingelte. James riss den Hörer von der Gabel, denn auf dem Display stand Erzdiözese, und er wusste, dass das nur Luke Hester sein konnte.


    »Guten Morgen, Eure Eminenz«, sagte Luke gleich nachdem James sich gemeldet hatte. »Ich glaube, ich habe sehr gute Nachrichten für Sie.«


    James schnellte in seinem Stuhl nach vorn. Sein Puls raste plötzlich. Er stellte sich fröhlich vor, er hätte den Erzengel Gabriel in der Leitung. »Hat er seine Meinung geändert?«, forderte er Luke zu einer Antwort auf. Nach den Gesprächen, die er in den vergangenen zwei Tagen mit Luke geführt hatte, hatte James die Hoffnung im Grunde schon fast aufgegeben und sich große Sorgen gemacht, da ein Plan C nicht in Sicht war.


    »Noch nicht, aber ich bin sicher, er wird es tun.«


    »Das ist himmlische Musik in meinen Ohren.«


    »Ich hoffe, ich habe mir dadurch Ihre Hochachtung verdient«, sagte Luke. »Es war nicht leicht.«


    »Das habe ich auch nie angenommen«, gab James zu. »Eigentlich bin ich sogar etwas erstaunt, wenn man bedenkt, wie fest entschlossen er war. Aber ich bin auch davon überzeugt: Einmal ein treuer Katholik, immer ein treuer Katholik, und dafür habe ich Shawn Daughtry immer gehalten, von seiner kirchenfeindlichen Ader einmal abgesehen. Sollte ich ihn anrufen und ihm gratulieren?«


    »Nicht vor morgen, sonst wäre alles ruiniert.«


    »Dann werde ich gerne bis morgen warten. Welches Argument hast du dir einfallen lassen?«


    »Die Lösung liegt mehr in der Taktik als in den Argumenten. «


    »Ich bin beeindruckt. Wirst du es mir am Ende erzählen? «


    »Sie werden selbstverständlich in die Details eingeweiht werden.«


    James lächelte. Der junge Mann sprach immer so, als wäre sein einziger Kontakt zur Außenwelt die Bibel.


    »Die Lösung hat sich ergeben, nachdem ich erst einmal richtig begriffen hatte, mit wem ich es eigentlich zu tun habe.«


    »Diese Erkenntnis ist die Lösung vieler Rätsel.«


    »Zunächst musste ich erkennen, dass der Satan in beiden steckt und nicht nur in dem Mann.«


    »Na ja, sie arbeiten auch an dem gleichen Projekt«, gab James zurück.


    »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte Luke, »ich dachte, sie wären verschieden, aber sie sind beide Sünder.«


    »Vielen Dank für diese Neuigkeiten«, sagte James. »Ich muss zugeben, ich war kurz vor dem Verzweifeln.«


    »Ich bin glücklich, dass mir die Gelegenheit gegeben wurde, der Kirche zu dienen, und vor allem der Heiligen Jungfrau.«


    Luke beendete das Gespräch mit dem Erzbischof. Er war in der Küche und machte sich etwas Einfaches zu essen. Sana war heute nicht früher aufgestanden, um ihm das Frühstück zu machen, und er hätte es auch gar nicht gewollt. Er wollte ihr an diesem Morgen nicht gegenübertreten, nun, da er wusste, wer sie wirklich war.


    Zufrieden mit seinem Toast und seiner Milch ging er wieder hinauf in sein Zimmer. Dort angekommen nahm er das Geld aus seinem Koffer, das man ihm gegeben hatte. Vierhundert Dollar, ein kleines Vermögen aus seiner Sicht und auch mehr, als er brauchte. Schließlich würde es keine große Einkaufstour werden, das Haus war schon so gut wie perfekt.


    Die Temperatur draußen war mild für die Jahreszeit und das war gut, denn er besaß keine richtig warme Jacke. Für seine Arbeit im Kloster musste er nicht nach draußen gehen, und dementsprechend selten tat er das im Winter auch. An diesem Morgen war Lukes größtes Problem, einen passenden Eisenwarenladen zu finden, der ihm ein gutes Schloss für eine Haustür verkaufen würde. Seine Idee war, den bereits vorhandenen drei Schlössern an der Vordertür noch ein weiteres hinzuzufügen.


    Er musste nur ein paar Blocks laufen, um eins der 
     vielen Einkaufszentren im West Village zu erreichen, und dort fragte er gleich nach einem Eisenwarengeschäft. Fünfzehn Minuten später betrat er einen ziemlich großen Laden auf der Sixth Avenue, nicht weit entfernt von der Bleecker Street. Dort gab es eine Riesenauswahl an Schlössern. Schließlich kaufte er das Schloss, das laut Verkäufer am leichtesten einzubauen war.


    Auf dem Heimweg ging Luke noch in zwei andere Geschäfte, um die beiden letzten Gegenstände auf seiner Liste zu besorgen. Die Entscheidung fiel ihm leichter als beim Schloss, da außer der Marke keine andere Auswahl getroffen werden musste, und die war ihm egal. Vor Mittag war er mit allem, was er brauchte, zurück im Haus der Daughtrys.


    



    Sana war in bester Laune. Ihr Tag entwickelte sich genauso gut wie die beiden vorangegangenen. An diesem Vormittag, früher als erwartet, hatte sie die einzelnen Schritte der Polymerase-Kettenreaktion beendet und war zur Arbeit mit dem Genanalysator übergegangen. Jetzt, am frühen Nachmittag, war zu erwarten, dass sie nicht nur die komplette mitochondriale Reihenfolge der DNA der Person aus dem Ossuarium bekommen würde, sondern auch eine Vielzahl von Abläufen einiger Probebereiche, die man benutzte, um die genetischen Wurzeln einer Person zu ermitteln.


    Nachdem Sana den automatischen Sequenzer eingeschaltet hatte, verließ sie das Labor und eilte zur Columbia University hinüber, um sicherzustellen, dass alle ihre Experimente in guten Händen waren. Sie war erleichtert, dass dort alles in Ordnung war. Alle vier Studenten arbeiteten konzentriert und verantwortungsbewusst, um wiedergutzumachen, was sie während Sanas Ägyptenreise angerichtet hatten.


    Als Sana aus dem Labor der medizinischen Fachhochschule zurückkam und aus dem Taxi stieg, dachte sie kurz an Luke. Schon gleich nach dem Aufwachen hatte sie an ihn gedacht, aber sie wollte keine voreiligen Entscheidungen wegen des Vorfalls am vergangenen Abend treffen, wie zum Beispiel, es Shawn zu erzählen. Sie wusste, Shawn würde ihn sofort vor die Tür setzen und zum Hörer greifen, um sich bei James über seinen armseligen Abgesandten zu beschweren. Dann stünden sie wieder ganz am Anfang, nämlich bei der Drohung des Erzbischofs, ihr Projekt zu stoppen. Sana hatte gute Gründe, warum sie sich den Vorfall lieber noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen wollte, ehe sie mit Shawn sprach. Der erste war, dass sie sich rückblickend in gewisser Weise selbst die Schuld für die Situation vom Vorabend gab, denn schließlich hatte sie Lukes Gesellschaft sehr genossen, und in Anbetracht ihrer eigenen Bedürfnisse musste sie sich eingestehen, dass er sie auch ein wenig gereizt hatte. Der zweite Grund war, dass er sie eigentlich nur aus einer Verteidigungshaltung heraus angegriffen hatte und nicht aus Bosheit. Und drittens war sie sich sicher, dass er sich entschuldigen würde, wenn er erst einmal darüber nachgedacht hatte.


    Sana bezahlte den Taxifahrer und betrat das Gebäude. Beim Sicherheitsdienst, der sie mittlerweile kannte, zeigte sie ihren Ausweis vor und fuhr dann mit dem Fahrstuhl nach oben. Im vorderen Teil des Labors fand sie Jack, der mit Shawn an der Übersetzung der ersten Schriftrolle arbeitete. Das Öffnen der Schriftrolle hatte Shawn bereits am Vormittag abgeschlossen und war von dem Ergebnis begeistert. Mit fortschreitender Übersetzung war er sich mittlerweile sicher, dass Simon auf dem besten Wege war, sich bis zu einem gewissen Grad als eigenständiger Theologe zu beweisen. Shawn versicherte den beiden 
     anderen, dass Simon definitiv einer der ersten unter den frühen gnostischen Christen gewesen war, der die Geschichte des Jesus von Nazareth mit den grundlegenden gnostischen Ideen in Einklang gebracht hatte. Für Simon war Jesus’ Rolle eher die eines Erkenntnislehrers als die eines Erlösers.


    »Seid ihr zwei während meiner Abwesenheit über irgendwas besonders Interessantes gestolpert«, fragte Sana, während sie ihren Mantel in einem der Kleiderschränke aufhängte.


    »Wir wollten gerade mit der zweiten Schriftrolle beginnen«, antwortete Jack, »und hoffen, dass in dieser oder der dritten etwas über die Knochen steht.«


    »Na, dann viel Glück«, sagte Sana. »Ich werde ins Labor rübergehen und schauen, was meine mitochondriale DNA macht. Könnte sein, dass wir innerhalb der nächsten paar Minuten schon ein paar Informationen haben.«


    »Das wäre schön«, sagte Shawn, der ganz vertieft in seine eigenen Sachen war.


    Sana ging in den Umkleideraum und zog sich um. Auch wenn der Sequenzer seinen Prozess mittlerweile abgeschlossen haben musste, wollte sie keinerlei Kontamination im Laborraum, da sie eventuell einige der Proben erneut testen musste oder, abhängig davon, was sie finden würde, sogar eine ganz neue Probe anlegen musste. Nachdem sie ihre Handschuhe, den Kittel, die Haube und ihre Schuhschoner angelegt hatte, ging sie ins Labor direkt zum Sequenzer. Sie nahm den Stapel Papiere aus dem Drucker und fing an, die für sie interessanten Daten auszusortieren. Sie brauchte dafür nur ein paar Minuten, und als sie damit fertig war, hielt sie drei Blätter in der Hand, auf die sie erst einen und dann noch einen weiteren Blick warf. Sie schüttelte den Kopf und schaute ein drittes Mal auf die Seiten. Das konnte doch einfach nicht 
     stimmen, aber sie hatte eigentlich nicht vor, alle 16 484 Basispaare auf den drei Seiten zu vergleichen. Ihr wurde plötzlich ein wenig schwindlig, und sie musste sich hinsetzen. Das Vergleichen würde der Computer für sie übernehmen, dafür war er schließlich da. Sie versuchte zu begreifen, was die Ergebnisse bedeuteten, aber aus ihrer Sicht und Erfahrung war das, was sie da sah, einfach nicht möglich.


    Sana überprüfte das Ergebnis noch einmal, um ganz sicher zu sein, doch das Problem blieb bestehen: Die mitochondriale DNA-Sequenz aus dem Zahn, den Sana aus dem Schädel des Skelettes gezogen hatte, stimmte in jedem der 16 484 Basispaare mit dem Profil einer Frau der Jetztzeit überein. Sana hatte dem Computer den Befehl gegeben, die Sequenzen nach Beendigung der Arbeit mit der modernsten Datenbank für mitochondriale DNA, dem CODIS 6.0, abzugleichen.


    In der Gegenwart eine hundertprozentige Übereinstimmung zu finden, war nichts Besonderes, das kam bei eineiigen Zwillingen vor. Aber die Frau aus dem Ossuarium war mehr als zweitausend Jahre alt. Diese erste Übereinstimmung war schon außergewöhnlich, doch die zweite war geradezu fantastisch und für Sana völlig unerklärlich. Sie schaute auf ihre Daten und schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein«, rief sie laut. »Das ist einfach unmöglich.«


    Sie sprang auf, rannte aus dem Labor durch den Umkleideraum und erreichte außer Atem das Büro. Shawn und Jack schreckten beide hoch, aber das war Sana egal. »Das Unmögliche ist passiert«, keuchte sie.


    Jack, der seinen Schreck schneller überwand als Shawn, ging zu ihr und nahm ihr das Blatt aus der Hand, das sie ihm entgegenstreckte. Er war erpicht auf eine Erklärung.


    »Das hier ist die mitochondriale DNA-Sequenz der 
     Frau aus dem Ossuarium«, sagte sie und schlug mit dem Handrücken auf die Seite, die Jack in der Hand hielt. »Das ist genau die gleiche Sequenz wie die einer Frau, die heute in Palästina lebt«, fuhr sie fort und reichte Jack die zweite Seite.


    »Und diese Sequenz«, sie drückte Jack den dritten Ausdruck in die Hand, »stimmt vollkommen mit der mitochondrialen Eva überein!«


    Jack blickte zweifelnd von den Blättern auf. »Was meinst du mit mitochondriale Eva?«


    »Das ist eine Sequenz, die ein Supercomputer nach wochenlangen Rechenoperationen herausgefunden hat. Ziel war es, die Ursprungs-DNA über die weibliche Linie zurückzuverfolgen. Das Projekt hieß Matrilineal Most Recent Common Ancestor, kurz MRCA«, erklärte Sana. »Mit anderen Worten, das ist die Sequenz der ersten Vorfahrin, und dabei sind auch alle Permutationen der über sechzehntausend Basispaare der mitochondrialen DNA mit eingerechnet.«


    »Die statistische Chance, dass so etwas passiert, ist gleich null«, sagte Jack.


    »Genau, und deshalb ist das auch unmöglich.«


    »Worüber redet ihr überhaupt?«, fragte Shawn, der nun hinter den beiden stand.


    Sana wiederholte ihre Erklärung für ihn, aber Shawn war wenig beeindruckt.


    »Da ist irgendein Fehler im System passiert«, meinte er nur.


    »Das glaube ich nicht«, sagte Sana. »Ich habe Hunderte dieser Sequenzen gemacht und niemals zuvor ist etwas schiefgegangen. Warum also ausgerechnet jetzt?«


    »Hast du noch etwas von deiner Probe aus dem PCR?«, fragte Jack.


    »Hab ich«, antwortete Sana.


    »Warum machst du nicht einfach noch einen Durchlauf der Sequenzen und eine weitere Analyse?«


    »Gute Idee«, stimmte Sana ihm zu.


    »Wartet mal eine Sekunde«, sagte Shawn und hielt eine Hand hoch. »Lasst mich eine Frage stellen und dann sagt mir, dass ich verrückt bin und verdammt noch mal die Klappe halten soll. Okay?«


    »Okay«, sagten Sana und Jack fast wie aus einem Munde.


    »Also«, begann Shawn, »hier ist die einzige Möglichkeit, wie dieses statistisch unmögliche Ergebnis entstanden sein könnte …« Shawn zögerte und schaute abwechselnd Sana und Jack an.


    »Ist ja gut. Jetzt sag schon!«, protestierte Sana. Ihr Puls raste immer noch.


    »Wir sind ganz Ohr«, stimmte Jack zu. »Leg los!«


    »Seid ihr auch sicher, dass ihr bereit seid?«, neckte Shawn sie, um die Spannung zu steigern.


    »Ich gehe jetzt ins Labor zurück und mache einen neuen Durchlauf«, sagte Sana und stieß sich von dem Tisch ab, an dem sie lehnte.


    »Warte!«, sagte Shawn und hielt sie am Arm fest. »Ich sag’s euch, versprochen!«


    »Du hast genau fünf Sekunden, oder ich gehe ins Labor«, sagte Sana. Sie hatte genug davon und wollte sein Spiel nicht länger mitspielen. Sie war zu aufgeregt.


    »Lasst uns für einen Moment diese palästinensische Frau vergessen. Wir haben zwei identische Proben. Die der matrilinearen Eva und die der Frau aus dem Ossuarium. Abgesehen davon, dass sie die gleiche mitochondriale DNA haben, worin ähneln sie sich?«


    Sana sah zu Jack, der ihren fragenden Blick zurückgab. »Sie waren keine Zeitgenossen, falls du das denkst«, sagte Sana. »Die matrilineare Eva hätte vor vielen Hunderttausend Jahren gelebt.«


    »Nein, nein«, sagte Shawn. »Das ist nicht ihre Gemeinsamkeit. Lasst es mich noch mal anders versuchen. Ich glaube, dass die Knochen in dem Ossuarium die von Maria, der Mutter von Jesus von Nazareth, sind. Lasst uns mal für einen Moment davon ausgehen, dass das so ist. Das würde sie für viele, viele Menschen zu außergewöhnlich heiligen Gegenständen machen. Könnt ihr mir folgen?«


    »Natürlich«, sagte Sana ungeduldig.


    »Nun, wenn wir jetzt auch ein paar Knochen von der matrilinearen Eva hier hätten, was wäre bei beiden gleich, abgesehen von der mitochondrialen DNA-Sequenz?«


    »Vielleicht hätte sie auch dieselbe Kern-DNA«, schlug Jack vor.


    »Ja, vielleicht, aber das ist nicht die Antwort, die ich hören wollte«, sagte Shawn, genauso ungeduldig wie Sana. »Denk mal aus theologischer Sicht.«


    Jack schüttelte den Kopf, während er zu Sana blickte. Sie schüttelte ebenfalls den Kopf. »Du wirst uns schon sagen müssen, was du hören willst.«


    »Theologisch gesprochen wurden beide direkt von Gottvater geschaffen. Erinnert ihr euch an den katholischen Festtag, den James am vergangenen Sonntag gefeiert hat? Es war das Fest der unbefleckten Empfängnis, und dabei geht es darum, wie aus Maria die sündenfreie Mutter Christi wurde. Und auch Eva war am Anfang frei von Sünde, und weil sie die erste Frau war, gab es niemanden außer Gott, der sie hätte erschaffen können. Überlegt mal, wie viele Vorlagen wird Gott wohl für die Erschaffung des Menschen gehabt haben? Ich würde annehmen, es war nur eine, und wenn ich das in der Sprache der mitochondrialen DNA-Sequenzen beschreiben sollte, ist das, was wir hier vor uns haben, die eine. Er benutzte sowohl für Eva als auch für Maria dasselbe Rezept, 
     und das Interessante daran ist, dass sie sich so unterschiedlich entwickelt haben, obwohl sie doch eigentlich Zwillinge sind.«


    Ein paar Minuten lang sprach keiner ein Wort. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, bis Jack das Schweigen brach: »Wenn das wahr ist, dann habt ihr beide zufällig, aber wissenschaftlich, die Existenz Gottes bewiesen.«


    Shawn und Sana lachten vergnügt und fielen sich um den Hals, obwohl Sana noch ihre komplette Schutzkleidung trug. »Unsere Fachaufsätze werden zu Klassikern, noch ehe sie überhaupt veröffentlicht sind«, rief Shawn und löste sich von Sana. »Ich muss zurück an die Arbeit! Ich kann es kaum erwarten, alle drei Schriftrollen zu übersetzen. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so aufgeregt wegen ein paar Seiten Papier.«


    »Ich werde noch ein paar Proben durchlaufen lassen, nur um ganz sicherzugehen«, verkündete Sana.


    »Und während ihr das tut«, sagte Jack und stand auf, »werde ich nach Hause fahren und meine Frau überreden, sich eine Pause zu gönnen.« Doch eigentlich hatte Jack etwas ganz anderes vor. Er hatte am Morgen mit JJs Kinderonkologen im Memorial telefoniert und ihn gefragt, ob sie JJ für ein neues Blutbild in die Klinik bringen sollten, um den Stand seiner allergischen Reaktion gegen das Mäuseprotein zu überprüfen.


    »Herzlichen Glückwunsch«, rief Jack, als er die Tür zum Flur öffnete. Shawn und Sana winkten ihm zu. Sana war auf dem Weg in den Umkleideraum, um noch einmal die Schutzkleidung zu wechseln. Shawn entfaltete schon wieder akribisch seine Schriftrollen. »Um welche Uhrzeit morgen früh?«, rief Jack ihnen zu.


    »So um zehn«, rief Shawn zurück. »Es könnte sein, dass wir heute Abend feiern.«


    »Ach übrigens«, rief Jack wieder zurück, »ich würde 
     warten, bis das Ergebnis der DNA-Analyse bestätigt ist, ehe du James davon erzählst.«


    »Das ist wahrscheinlich das Barmherzigste, was ich für ihn tun kann«, stimmte Shawn zu.


    Jack wollte gerade gehen, als ihm noch etwas einfiel, und er kehrte zu Shawn ins Büro zurück. Jack konnte Sana sehen, die sich nebenan im Ankleideraum umzog.


    »Was ist mit der palästinensischen Frau, die ebenfalls ein Treffer war?«, fragte Jack. »Was hat das zu bedeuten? «


    »Gute Frage«, sagte Shawn, rollte mit seinem Stuhl zurück, stand auf und steckte kurz den Kopf in den Ankleideraum, um Sana nach ihrer Meinung zu fragen.


    »Sie muss eine direkte matrilineare Verwandte der Frau aus dem Ossuarium sein«, sagte Sana. »Das könnte möglich sein, weil die Halbwertzeit für eine einzelne Mutation des Kerns bei mitochondrialer DNA zweitausend Jahre beträgt. Das vermute ich jedenfalls«, sagte Sana, die sich weiter anzog.


    »Hast du das gehört?«, fragte Shawn Jack, während er die Tür zum Ankleideraum zufallen ließ.


    »Ja«, sagte Jack. »Es ist merkwürdig, darüber nachzudenken. Ich frage mich, ob sie das weiß, oder ob irgendjemand das je wusste. Ob sie wohl Christin oder Muslimin ist?«


    »Vielleicht sollte einer von uns sie irgendwann mal aufsuchen«, sagte Shawn, »aber ich glaube, es wäre das Beste, wenn sie so wenig wie möglich darüber wüsste.«


    »Das ist eine merkwürdige Idee«, sagte Jack und verließ das Büro zum zweiten Mal. Als er mit dem Fahrstuhl nach unten fuhr, ging ihm ein weiterer Gedanke durch den Kopf. Er dachte an Wunderheilungen – ein Bereich der alternativen Medizin, mit dem er sich noch gar nicht beschäftigt hatte, weil er ihm noch weniger Vertrauen 
     entgegenbrachte als allen anderen Methoden. In seinem »alten« Leben hatte er gelegentlich beim Zappen durch die Fernsehprogramme den Fernsehpredigern zugeschaut, die ihre Hände auf die Stirn der vermeintlich Kranken gelegt hatten, die daraufhin völlig willenlos zurücksanken und geheilt waren. Nun fragte er sich, ob jemand, der dieselbe DNA wie die Jungfrau Maria hatte, auch fähig sein könnte, andere Menschen zu heilen.


    Der Fahrstuhl erreichte das Erdgeschoss, und Jack trat heraus. Fast augenblicklich verflüchtigten sich die Gedanken über Wunderheilungen aus seinem Kopf und an ihre Stelle traten Fragen über das Niveau der Antikörper in JJs Körper.

  


  
    

    Kapitel 29


    16:44 Uhr, Mittwoch, 10. Dezember 2008 New York City


    Das Letzte, wonach Shawn der Sinn stand, war der Einkauf von Lebensmitteln für das Abendessen, da das bedeutete, Geld für Luke auszugeben. Aber er tat es trotzdem, denn er war in bester Stimmung. Er hatte größtmögliche Fortschritte beim Entrollen der Dokumente gemacht, und Sana hatte eine zweite Sequenzanalyse der mitochondrialen DNA aus der Zahnwurzel erstellt. Das Ergebnis war identisch mit der ersten. Alles in allem war es der erfolgreichste Tag seit ihrer Beschäftigung mit dem Ossuarium, und der Fortschritt verhieß Gutes für eine baldige Veröffentlichung.


    »Ich habe eine Idee«, sagte Sana, als sie die Lebensmittel im Kofferraum des Taxis verstauten.


    »Wirklich?«, witzelte Shawn. »Das ist ja ein bemerkenswertes Ereignis.«


    Sana holte aus und schlug Shawn spielerisch mit einer Packung Küchentücher.


    In dieser lockeren Stimmung kamen sie zu Hause an. Während Shawn den Taxifahrer bezahlte, holte Sana die Lebensmittel aus dem Kofferraum des Wagens. Sie fragte sich, wie Luke sich wohl jetzt verhalten würde. Sie hatte wirklich keine Vorstellung, und ihre Gedanken schwankten zwischen Zorn auf der einen und Belustigung auf der anderen Seite. Sie glaubte, dass ihm seine spontane Reaktion 
     wahrscheinlich peinlich sein und er sich entschuldigen würde, so wie sie es ihm geraten hatte, damit man diesen Vorfall zu den Akten legen könnte. Seine Reaktion war ihr den ganzen Tag durch den Kopf gegangen, und Sana war immer noch der Meinung, dass sie völlig überzogen und unangebracht gewesen war. »Hure Satans«, murmelte sie leise. Diese Worte aus dem Mund einer so engelhaft erscheinenden Person waren für sie ein Schock.


    »Hast du die Lebensmittel?«, hörte sie Shawn fragen.


    »Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen«, rief Sana zurück.


    Shawn kam um das Taxi herum und nahm zwei der Tüten, die Sana bereits aus dem Kofferraum gehoben hatte. Sie fischte die dritte Tüte heraus und drückte den Kofferraumdeckel mit dem Ellenbogen zu.


    Als sie sich der Eingangstür näherten, holte Sana ihren Schlüssel aus der Handtasche.


    »Es fällt mir ein bisschen spät ein«, sagte Shawn, »aber ich glaube, wir haben gestern Nacht die letzte Flasche Wein geleert.«


    »Wenn du willst, kannst du ja nachher noch einmal losgehen und welchen für heute Abend besorgen«, schlug Sana vor. »Die Feier, von der du Jack erzählt hast, wird ohne ein bisschen Wein wohl ziemlich lahm.«


    »Vielleicht frage ich Luke, ob er mich begleiten will«, sagte Shawn, »es wird ihm sicher guttun, mal aus dem Haus zu kommen.«


    »Das ist nett von dir«, meinte Sana aufrichtig. Gleichzeitig überlegte sie, was Shawn wohl sagen würde, wenn sie ihm erzählte, dass Luke sie in der vergangenen Nacht »Hure Satans« genannt hatte. Wenn Shawn wütend wurde, dann hatte er das Vokabular eines Matrosen.


    Sana schloss die üblichen drei Türschlösser mit den 
     passenden Schlüsseln auf, als sie plötzlich ein viertes bemerkte, das zweifellos neu war. Sie wollte Shawn gerade danach fragen, als sie den Türgriff herunterdrückte und die Tür sich problemlos öffnen ließ. Dann dachte sie nicht weiter darüber nach. Sie trat zur Seite und ließ Shawn, der den Großteil der Einkäufe trug, den Vortritt.


    »Hallo Luke«, hörte Sana Shawn rufen, als sie die Tür mit dem Fuß zuschob. Dann drehte sie sich um und schob die drei Riegel vor. Als sie sich umwandte, sah sie Shawn, der mit Luke sprach, aber es war kein freundlicher Small Talk. Shawn erklärte Luke gerade, dass er im Haus unter gar keinen Umständen rauchen durfte.


    »Es ist doch nur eine Zigarette«, antwortete Luke, dessen Tonfall weder verteidigend noch rechtfertigend war. Es klang eher provozierend, so als würde er die Regeln in diesem Haus festlegen.


    »Ich sage dir, in diesem Haus wird nicht geraucht«, wiederholte Shawn jetzt langsam, aber bestimmt.


    »Na schön«, sagte Luke unbekümmert. Er stand von dem Stuhl auf, auf dem er gesessen hatte, und ging an Shawn vorbei zur Eingangstür. Anstatt sie zu öffnen, verschloss er sie mit einem weiteren Schlüssel, den er in seine Tasche steckte, und ging dann in Richtung Treppe.


    »Wo willst du hin?«, fragte Shawn, der dachte, dass Luke nach oben verschwinden wollte. »Ich habe keine Lust, mich noch einmal zu wiederholen.«


    Luke ging zum Treppenaufgang und klopfte unbekümmert mit den Knöcheln gegen den Treppenpfosten. Er wirkte seltsam gleichgültig und ignorierte ganz offensichtlich seine Gastgeber, die gerade nach Hause gekommen waren.


    Shawn blickte zu Sana, als könne sie ihm Lukes skurriles Verhalten erklären. Der junge Mann hielt eine brennende Zigarette in der Hand, die er aber weder rauchte 
     noch ausmachte. Es hatte den Anschein, als machte er eine Besichtigungstour durch das Haus, bis er zur Kellertür kam, die sich unter der Treppe befand. Dort hielt er an, legte die Hand auf den Türgriff, drehte sich um und blickte Shawn und Sana direkt an. Ebenso forsch, wie er wenige Minuten zuvor geklungen hatte, sagte er jetzt das Ave-Maria auf. Als er damit fertig war, öffnete er die Kellertür, warf die brennende Zigarette hinunter und schlug die Tür wieder zu.


    »Zum Teufel noch mal!«, brüllte Shawn in voller Lautstärke. Ohne zu zögern, warf er die Tüten mit den Lebensmitteln auf die Couch und hetzte zur Kellertür. Ob er das dumpfe »Wumm«, das aus dem Keller grollte, gespürt oder gehört hatte, wusste niemand. Sana jedenfalls hatte es eher gefühlt als gehört, als der Krimskrams auf dem Kaminsims zu hüpfen begann. Sie rief nach Shawn, aber er war nicht mehr aufzuhalten. Sein Ziel war es, so schnell wie möglich die Zigarette zu finden und sie in harmlose Asche zu verwandeln. Mit einem großen Satz lief er in Richtung Kellertür, schubste Luke zur Seite, riss sie auf und wollte gerade die Treppe hinunterrennen, als ihm ein riesiger Feuerball aus explodierendem Benzin entgegenkam und ihm Wimpern, Augenbrauen und Haare versengte. Innerhalb von Sekunden wurde das alte Holzhaus zu einem flammenden Inferno, und die Tatsache, dass die einzige Isolation des Hauses aus zerknüllten Zeitungen bestand, beschleunigte die Ausbreitung des Feuers noch. Sekunden später überschritt die Hitze die kritische Marke von siebenhundert Grad Celsius, sodass alles im Haus sofort in Flammen aufging – die Menschen eingeschlossen.


    Sana und Shawn, die beide in Flammen standen, erreichten zwar die Eingangstür, aber es war ihnen unmöglich, sie zu öffnen.


    Eine Viertelstunde später wählte ein Nachbar, der den Feuerschein von seinem Haus aus bemerkt hatte, hektisch den Notruf. Elf Minuten danach traf der erste Löschwagen der Feuerwehr ein, aber das Einzige, was zu diesem Zeitpunkt noch gerettet werden konnte, war der Kamin.


    °
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    Epilog


    7:49 Uhr, Donnerstag, 11. Dezember 2008 New York City


    Da Jack in dieser Woche keine Autopsien machen würde, gab er sich nicht viel Mühe, besonders früh im OCME einzutreffen, und kam heute erst um kurz vor acht dort an. An normalen Tagen hätte er sich um diese Zeit wahrscheinlich schon längst die besten Fälle herausgesucht und würde Vinnie Amendola unten im Autopsieraum die Hölle heißmachen oder umgekehrt. Stattdessen schloss Jack nun sein Fahrrad bei einer der Einlieferungsgaragen in Sichtweite der Wachleute an. Als er damit fertig war, winkte er den Sicherheitsleuten noch einmal und hatte die beruhigende Gewissheit, dass die Jungs ein Auge auf das Fahrrad werfen würden.


    Weil Shawn und Sana nicht vor zehn erwartet wurden, entschloss sich Jack, so viel Papierkram wie möglich zu den offenen Fällen abzuarbeiten. Wenn er dann später wieder mit den Autopsien anfangen würde, könnte er mit sauberer Weste und leerem Schreibtisch beginnen – etwas, was er in den dreizehn Jahren, die er schon beim OCME war, noch nie erlebt hatte.


    Jack ging direkt in das Gemeinschaftsbüro der Gerichtsmediziner. Er brauchte einen Kaffee und wollte sich einen Eindruck davon verschaffen, was heute Morgen im Leichenschauhaus los war. Seines Wissens hatte in dieser Woche Dr. Riva Mehta, eine der besseren Pathologinnen, 
     Dienst. Sie hatte sich viele Jahre lang ein Büro mit Laurie geteilt und war eine entschlossene, intelligente und hart arbeitende Kollegin, was mehr war, als Jack von den meisten anderen Mitarbeitern behaupten konnte.


    Er konnte den Kaffee schon riechen, bevor er im Büro eintraf. Obwohl er Vinnie gnadenlos mit allem anderen aufgezogen hatte, hatte er sich niemals über sein Kaffeekochen lustig gemacht. Vinnie hatte eine Wissenschaft daraus gemacht und seine Technik nie verändert, darum war der Kaffee für einen Bürokaffee nicht nur ziemlich gut, sondern seine Qualität blieb auch konstant. Und nach einer halbstündigen Fahrt mit dem Rad war er immer genau das Richtige.


    »Irgendwas Interessantes dabei?«, fragte Jack Riva, die am Schreibtisch saß, und warf einen Blick über ihre Schulter, bevor er seine Aufmerksamkeit dem Kaffee widmete.


    »Das wird aber auch Zeit, du fauler Sack«, tönte eine raue Stimme.


    Jack schaute von der Kaffeemaschine hoch und sah seinen Freund Lieutenant Detective Lou Soldano, der Vinnies Daily News zur Seite schob und aufstand. Wie immer, wenn Lou morgens auftauchte, sah er aus, als hätte er die Nacht durchgemacht. Seine Krawatte war gelockert, sein oberster Hemdknopf war geöffnet, die breiten Wangen und der Hals waren borstig. Und um das Bild abzurunden, hingen seine dunklen Tränensäcke herunter wie bei einem Spürhund und überschnitten sich mit seinen müden Lachfalten, während sein kurz geschnittenes Haar, das eigentlich nie besonders gekämmt wirkte, in der Nähe eines Haarwirbels zu Berge stand. Er sah aus, als wäre er eine ganze Woche lang nicht mehr zu Hause gewesen.


    »Lou, alter Freund«, antwortete Jack mit ehrlicher Freude. »Genau der Mann, den ich treffen wollte.«


    »Ach ja, wie kommt das?«, erkundigte sich Lou vorsichtig, während er zu Jack und der Kaffeemaschine hinüberschlenderte. Sie schüttelten sich kurz die Hände.


    »Ich habe mich noch gar nicht für das unmögliche Gespräch entschuldigt, das ich dir neulich aufgezwungen habe. Erinnerst du dich? Es hatte etwas mit Chiropraktik zu tun.«


    »Natürlich erinnere ich mich. Warum glaubst du, dass du dich dafür entschuldigen müsstest?«


    »Ich war auf einem kleinen Kreuzzug, und ich glaube, bei einigen Leuten habe ich es damit etwas zu weit getrieben. Dich eingeschlossen.«


    »Blödsinn! Aber wenn du dich entschuldigen willst, fein. Dir sei vergeben. Und jetzt entschuldige dich dafür, dass du erst so spät hier ankommst. Ich warte schon seit einer Dreiviertelstunde und dachte, du kommst jeden Moment durch die Tür.«


    »Ich mache diese Woche keine Autopsien.«


    »Jesus! Wer hätte das gedacht? Wie wär’s, wenn du mir das nächste Mal Bescheid sagst?«


    »Ich hätte es dir schon erzählt, wenn ich geahnt hätte, dass du dich dafür interessierst. Was liegt an?«


    »Letzte Nacht war viel los, noch über das normale Chaos hinaus. Es hat eine Brandstiftung im West Village gegeben, bei der drei Menschen verbrannt sind, der Erzbischof meinte, du kennst zwei von ihnen.«


    »Wer?«, stieß Jack heiser hervor, obwohl er plötzlich schmerzlich ahnte, dass er die Antwort schon wusste. »War der Tatort etwa in der Morton Street?«


    »Ja, allerdings. Morton Street vierzig. Wie gut kanntest du sie?«


    Jack reichte Lou den Kaffee, den er in der Hand hielt, und goss sich selbst noch einen ein. »Ich glaube, wir sollten uns besser hinsetzen«, sagte er. Dann erzählte Jack 
     die Geschichte von Shawn und Sana Daughtry und seiner Bekanntschaft mit Shawn und dem Erzbischof aus Collegetagen. Das Ossuarium würde er nicht erwähnen, solange Lou nicht mehr erzählt hätte. »Ich war letzten Samstagabend zum Essen in der Morton Street.«


    »Glück gehabt, dass du letzte Nacht nicht da warst«, sagte Lou. »Die typische Explosion einer Brandstiftung. Der Brandbeschleuniger war Benzin im Keller, aber viel war nicht nötig, das Haus war eine Feuerfalle, ein Holzhaus aus dem 18. Jahrhundert.«


    »Habt ihr schon die Personalien der Opfer festgestellt?«


    »Annähernd. Aber wir warten noch auf die Bestätigung durchs OCME. Wir sind ziemlich sicher, dass zwei der Opfer die Hausbesitzer sind, aber wir brauchen dafür noch eine Bestätigung. Das dritte Opfer war schwieriger zu identifizieren. Schließlich haben wir ein paar seiner Besitztümer entdeckt, und jetzt ist er der Hauptverdächtige für die Brandstiftung. Sein Name ist Luke Hester, und es hat sich herausgestellt, dass er einer von diesen religiösen Spinnern ist, die auf dem Land in einem Kloster mit zweifelhaftem Ruf leben, das der Jungfrau Maria gewidmet ist. Als wir das Kloster verständigt haben, erfuhren wir, dass er in irgendeinem Auftrag des Erzbischofs von New York unterwegs war. Den haben wir daraufhin aus dem Bett geholt, und er hat uns dann die ganze Geschichte erzählt. Anscheinend hat das dritte Opfer, das tatsächlich so was wie ein religiöser Fanatiker gewesen sein soll, vorübergehend bei den Daughtrys gewohnt. Der Erzbischof befürchtet, der religiöse Typ hätte sich und das Paar in einer Art Märtyrertod umgebracht, um sie davon abzuhalten, irgendetwas Negatives über die Jungfrau Maria zu veröffentlichen. Kannst du dir das vorstellen? Ich kann dir sagen, so was gibt es nur in New York City.«


    »Wie ging es dem Erzbischof, als du mit ihm gesprochen hast?«, fragte Jack. Er konnte sich nicht vorstellen, was in James vorgehen mochte. Jack war davon überzeugt, dass er am Boden zerstört sein musste.


    »Er war nicht gerade gut drauf«, räumte Lou ein. »Um ehrlich zu sein, er war am Boden zerstört«, fügte er hinzu, als hätte er Jacks Gedanken gelesen. »Nachdem ich ihm gesagt hatte, was passiert war, konnte er ein paar Minuten lang nicht mehr reden.«


    Jack antwortete nicht und schüttelte nur den Kopf.


    »Na ja, und ich bin hier, um dir bei den Untersuchungen zuzuschauen«, sagte Lou. »Nur falls irgendwelche unerwarteten Indizien auftauchen, für die du schließlich schon bekannt bist.«


    »Wer kümmert sich um die drei Brandopfer?«, rief Jack zu Riva hinüber.


    »Das mache ich«, antwortete Riva. »Aber wenn du einen oder zwei oder alle drei Fälle übernehmen willst, dann lass es mich wissen.«


    »Nein danke«, antwortete Jack. Er hatte bereits beschlossen, statt Lou lieber James zu helfen. Er würde alle Beweise für die Existenz des Ossuariums einsammeln und in James’ Hände geben. »Da hast du’s, Lou«, sagte Jack zu seinem Freund. »Dr. Mehta gehört zu den Besten. Du wirst sie bestimmt charmanter finden als mich, und außerdem ist sie sogar noch ein bisschen schneller.«


    »Wann werden Sie anfangen, Schätzchen?«, rief Lou zu Riva hinüber. Jack zuckte zusammen. Riva hasste es, von chauvinistischen Polizisten »Schätzchen« genannt zu werden, was sie dadurch demonstrierte, dass sie sich nicht die Mühe einer Antwort machte.


    Mit dem Rücken zu Riva trat Jack zwischen sie und Lou und machte mit dem Finger eine Bewegung unter seinem Kinn, so als schnitte er sich die Kehle durch. 
     »Kein Schätzchen, keine Süße, kein gar nichts«, flüsterte Jack Lou zu.


    »Kapiert«, antwortete der in sofortigem Einvernehmen. Er formulierte seine Frage anders und erhielt prompt eine frostige Antwort: »Fünfzehn Minuten.«


    »Einen Rat kann ich dir noch geben«, sagte Jack. »Verschwende nicht zu viel Zeit auf diese Untersuchung. Es ist nichts als eine traurige, bedauernswerte Tragödie, in der jeder nur tat, was er für richtig hielt.«


    »Den gleichen Eindruck hatte ich auch, als ich mit dem Erzbischof gesprochen habe«, bemerkte Lou. »Der Mönch hatte keinerlei Vorstrafen. Der seltsamste Aspekt ist jedoch, wie professionell er vorgegangen ist, außer am Ende, als er selbst verbrannte. Unsere Brandermittler waren beeindruckt. Er hat nicht nur Benzin als Brandbeschleuniger benutzt, sondern er wusste auch, wie man es am besten verdampft und wie man die Pfeiler im Keller nutzen konnte, damit sich das Feuer möglichst rasch ausbreitete. Er hat sogar eigens mit der Axt ein paar Luftlöcher geschlagen, um sicherzustellen, dass sich das Feuer schneller als normal im Haus ausbreiten würde. Der Mann war der geborene Brandstifter.«


    »Ich werde mein Handy mitnehmen«, sagte Jack und schüttelte wieder Lous Hand. »Ich werde sofort zum Erzbischof fahren und ihm Beistand leisten. Er macht sich bestimmt Vorwürfe, weil er die Beteiligten miteinander bekannt gemacht hat. Ich verstehe gar nicht, wieso er mich noch nicht angerufen hat.«


    »Mit den Selbstvorwürfen liegst du richtig«, erwiderte Lou. »So etwas in der Art hat er mir gegenüber geäußert. Ich bin sicher, dass er sich freuen würde, von dir zu hören.«


    »Ich mache mich sofort auf den Weg«, sagte Jack. In der Gewissheit, dass Lou bei Riva in besten Händen war, 
     ging Jack durch den Keller zum Büro der Fahrbereitschaft. Trotz gewisser Bedenken, dass Calvin hinterher etwas gereizt reagieren könnte, hatte er vor, sich für dreißig bis vierzig Minuten einen der weißen Kleintransporter des OCME samt Fahrer auszuleihen. Als er das Büro der Fahrbereitschaft betrat, verflog seine Sorge, denn alle fünf Fahrer saßen nur herum und tranken Kaffee. Bereits fünf Minuten später hockte Jack auf dem Beifahrersitz neben Pete Molina. Pete war einer der Nachtfahrer, der vor Kurzem in die Tagesschicht gewechselt war.


    Sie fuhren rasch zum OCME-DNA-Gebäude hinüber, wo Jack Pete an die Laderampe fahren ließ und ihn bat zu warten. Er rannte ins Innere des Gebäudes und ließ sich von den Wachleuten das Büro aufschließen, das die Daughtrys benutzt hatten. Er schloss die Tür wieder hinter sich und verschwendete keine Zeit, zumal Lous Ermittlerteam jeden Moment von dem Labor erfahren und aufkreuzen könnte, bevor Jack alle Spuren beseitigen konnte. Jack hatte das Verlangen, alles an seinen rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben, und diesen Job sollte am besten James übernehmen.


    Er sammelte alles ein und legte es zurück ins Ossuarium: die Knochen, die Schriftrollen und sogar die Reste von den Proben, mit denen Sana im Labor gearbeitet hatte. Als alles dort lag, wo es hingehörte, legte Jack noch zwei andere Objekte dazu: den Kodex und den Brief von Saturninus, den Shawn zwei Tage zuvor aus seinem Büro mitgebracht hatte. Dann lud Jack das Ossuarium auf die Karre, die Shawn ein paar Tage zuvor für den Transport der Glasplatten benutzt hatte.


    Nachdem er sich zweimal vergewissert hatte, dass er nichts vergessen hatte, schob Jack die Karre in den Lastenaufzug und dann zur Laderampe. Glücklicherweise stand Pete noch immer genau dort, wo Jack ihn zurückgelassen 
     hatte. Wäre eine Lieferung eingetroffen, hätte er seinen Platz räumen müssen. Jack musste noch einmal seinen Dienstausweis bei einem anderen Wachmann vorzeigen, dann trug er das Ossuarium zum Lieferwagen und vergewisserte sich, dass alles gut verstaut wurde.


    »Okay«, sagte Pete. »Wohin geht’s?«


    »Zur Residenz des Erzbischofs«, sagte Jack.


    Pete schaute Jack an. »Sollte ich jetzt wissen, wo das ist?«


    »51. Straße, Ecke Madison. An der 51. biegst du links in die Madison und fährst dann gleich rechts ran. Dort kannst du mich absetzen. Du brauchst nicht zu warten.« Jack hatte zwei Gründe dafür, nicht ausführlicher zu werden. Zum einen wollte er die Zahl der Mitwisser möglichst gering halten, zum andern dachte er auch schon angestrengt darüber nach, was er James erzählen sollte. Jack wusste, dass er an James’ Stelle in eine Schockstarre gefallen wäre.


    Nachdem Pete das Verkehrschaos zwischen Manhattan East und West Side hinter sich gelassen hatte und in die Madison Avenue abgebogen war, ging die Fahrt zur St. Patrick’s Cathedral langsam, aber ohne Unterbrechung voran. Es dauerte keine dreißig Minuten, bis Pete vor der Residenz an den Straßenrand fuhr und anhielt. Kaum hatte der Wagen gestoppt, sprang Jack hinaus, öffnete die Schiebetür des Transporters, zog das Ossuarium an den Rand und hob es an. Inzwischen war auch Pete ausgestiegen.


    »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, Pete«, sagte Jack über seine Schulter hinweg.


    »Kein Problem«, meinte Pete und betrachtete die Residenz aus blankem grauem Stein.


    Jack schleppte das Ossuarium über die vorderen steinernen Stufen und balancierte es auf seinem gebeugten 
     Bein, während er kräftig die Eingangsklingel betätigte. Im Inneren des Hauses konnte er die Glocke läuten hören. Wie immer auf der Hut vor denkbaren Katastrophen, sah Jack plötzlich vor seinem inneren Auge, wie ihm das kostbare Ossuarium aus den Händen glitt und auf die Steintreppen fiel. Dort würde es zerbrechen und die Knochen, die Schriftrollen, die Glasplatten, der Kodex und der Brief von Saturninus würden sich auf dem Steinboden ausbreiten. Bei diesem Gedanken griff Jack das Ossuarium noch fester. Er dachte daran, es abzustellen, als die Tür von demselben Priester aufgerissen wurde, der ihn vor wenigen Tagen zum Mittagessen eingelassen hatte.


    »Dr. Stapleton«, begrüßte ihn Pater Maloney. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Es wäre sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie mich zunächst einmal hineinlassen würden«, schlug Jack mit sarkastischem Unterton vor.


    »Aber natürlich, kommen Sie herein!« Pater Maloney trat zur Seite, um Platz zu machen. »Erwartet Sie der Kardinal?«


    »Das könnte sein. Er weiß besser als ich, was passiert ist, aber ich bin mir nicht sicher. Kann ich dort warten, wo ich letzte Woche schon gewartet habe?«


    »Eine hervorragende Idee. Der Erzbischof ist gerade in einer Unterredung mit dem Generalvikar, aber ich werde ihm sagen, dass Sie da sind.«


    »Sehr gut«, entgegnete Jack. Ohne Aufforderung machte er sich auf den Weg zu James’ privatem Arbeitszimmer, an dessen Lage er sich noch gut erinnern konnte. Pater Maloney sprintete voraus und hielt ihm die Tür auf. Zuerst setzte Jack das Ossuarium vorsichtig auf dem Boden ab, um dessen makellose Oberfläche nicht zu beschädigen.


    »Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, während Sie warten?«


    »Wenn es eine Weile dauern wird, wäre eine Zeitung sehr nett.«


    »Wäre die Times in Ordnung?«


    »Ganz ausgezeichnet.«


    Pater Maloney schloss die Tür hinter sich. Jack schaute sich in dem asketischen Raum um und nahm dieselben Details wahr wie bei seinem letzten Besuch, einschließlich des unverkennbaren, aber nicht übertriebenen Geruchs von Bohnerwachs und Reinigungsmitteln. Ihm wurde allmählich warm. Er zog seine Lederjacke aus und warf sie auf den kleinen Klubsessel. Dann setzte er sich auf die Couch, genauso, wie er es bei seinem ersten Besuch getan hatte. Er musste sich eingestehen, dass er ein Gewohnheitstier war.


    Anders als befürchtet, musste er nicht lange warten. Schon wenige Augenblicke nachdem Pater Maloney das Zimmer verlassen hatte, sprang die Tür auf. In der Kleidung eines einfachen Priesters betrat James das Zimmer. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lief er zu Jack hinüber und sie begrüßten sich wie beim letzten Mal mit einer Umarmung. »Danke. Danke, dass du gleich vorbeigekommen bist!«, stieß James hervor. Dann fiel sein Blick auf das Ossuarium. Wie ein Schuljunge ließ James von Jack ab und klatschte zustimmend in die Hände. »Und du hast das Ossuarium gleich mitgebracht. Oh, danke! Du hast mein Gebet erhört, dass das Ossuarium zurück in die Hände der Kirche gelangen sollte. Sag, ist alles wieder drin?« James presste wie zum Gebet die Handflächen aufeinander.


    »Alles ist drin«, antwortete James. »Die Gebeine, die Proben, die Schriftrollen, sogar Saturninus’ Brief und der Kodex. Nach allem, was geschehen ist, hielt ich es für das 
     Beste, die Sachen so schnell wie möglich an dich zurückzugeben. «


    »Was sagst du zu dieser Tragödie?«


    »Es hat mich total umgehauen«, sagte Jack. »Ich habe erst vor etwa einer Stunde davon gehört. Ein Freund hat es mir berichtet, Lieutenant Detective Lou Soldano.«


    »Den habe ich letzte Nacht kennengelernt«, erwiderte James. »Er war hier in der Residenz.«


    »Das hat er mir erzählt«, sagte Jack. »Ein guter Mann.«


    »Den Eindruck hatte ich auch.«


    »Warum hast du mich nicht sofort angerufen, nachdem du davon erfahren hast?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe darüber nachgedacht, aber ich bin so durcheinander. Jack, ich weiß nicht, ob ich mich schuldig gemacht habe oder nicht.«


    Jack schaute James fragend an. »Wovon redest du? Woran solltest du die Schuld tragen?«


    »Mord«, antwortete James. Er konnte Jack nicht mehr in die Augen schauen und blickte zur Seite. »Ich weiß nicht, ob ich nicht in einem verborgenen Winkel meiner Seele den Verdacht hatte, dass so etwas vielleicht passieren könnte. Wer mit dem Feuer spielt – verzeih das Wortspiel – , der kann sich die Finger verbrennen. Ich wusste, dass die Person, nach der ich Ausschau hielt, nicht mit sich im Reinen sein würde. Vielleicht sogar in einem Maße, dass sie sich versündigen würde, um etwas zu verhindern, was sie für eine noch größere Sünde hielt. Luke rief mich gestern Morgen an und erzählte mir, Shawn sei drauf und dran, seine Meinung zu ändern und nichts zu publizieren. Er sagte, er sei sehr zuversichtlich, und es hätte mehr mit seiner Taktik zu tun als mit seiner Argumentation. Da hätte ich ahnen können, dass eine Tragödie bevorstand, aber stattdessen war ich so froh darüber, dass Plan B aufging, dass ich nicht nachfragte, was Luke 
     mit dem Begriff Taktik meinte. Rückblickend sieht es so aus, als hätte er dabei an seinen furchtbaren Märtyrertod gedacht.«


    »James, schau mich an!«, verlangte Jack, griff James an beiden Schultern und schüttelte ihn leicht. »Schau mich an!«, wiederholte Jack. James’ Gesicht war ein Ausdruck tiefster Qual und Verzweiflung, die tief liegenden Augen tränenerfüllt und die Haut schlaff und fahl. Langsam hoben sich seine blauen, feuchten Augen und er sah Jack an. »Ich bin von Anfang an dabei gewesen«, fuhr Jack fort. »Und nicht ein einziges Mal hast du Shawn und Sana irgendeine körperliche Beeinträchtigung oder gar den Tod gewünscht. Niemals! Dein Ziel war es, jemanden mit einer Leidenschaft für die Heilige Jungfrau zu finden, der Überzeugungskraft hatte. Und das hast du auch getan. Noch weiter zu gehen und die Ermordung eines Menschen zu planen, das ist etwas, zu dem weder du noch ich imstande wären. Bitte mach nicht alles noch schlimmer, indem du dich persönlich dafür verantwortlich fühlst. Verantwortlich ist allein der, der es getan hat. Irgendetwas hat ihn dazu provoziert, und vielleicht werden wir den Grund nie erfahren, aber irgendetwas muss passiert sein.«


    »Glaubst du wirklich, was du da sagst, oder versuchst du nur, mich zu beschwichtigen?«


    »Das ist meine hundertprozentige Überzeugung.«


    »Vielen Dank für deine Unterstützung. Deine Meinung ist mir wichtig. Sie ermutigt mich, eine Auszeit zu nehmen, in der ich beten und über die ganze Geschichte nachdenken kann. Ich werde den Heiligen Vater bitten, mich für einen Monat in ein geeignetes Kloster zurückziehen zu dürfen.«


    »Das klingt nach einem guten, gesunden Plan.«


    »Aber zuerst muss diese furchtbare Episode zu einem 
     Ende gebracht werden«, sagte James. Er schaute aufmerksam in Jacks Gesicht. »Ich fürchte, ich muss dich noch einmal um einen großen Gefallen bitten, mein Freund.«


    »Was könnte das sein?«


    »Das Ossuarium«, antwortete James. »Ich brauche deine Hilfe, um es zurückzubringen.«


    »Aber zurück wohin?«, fragte Jack, obwohl er es sich eigentlich schon denken konnte. Auch er hielt dies für den besten Abschluss dieser unseligen Geschichte. Das Ossuarium sollte dahin zurückgebracht werden, wo Shawn und Sana es gefunden hatten – unter den Petersdom. »Meinst du, es zurückzubringen … nach Rom?«, fuhr Jack mit aufgeregter Stimme fort.


    »Ich wusste, dass du es verstehen würdest«, sagte James, der sich ein wenig von seiner Melancholie erholte. »Du und ich, wir sind die Einzigen, die die ganze Geschichte kennen. Ich kann das unmöglich allein bewerkstelligen. Du musst mir dabei helfen, und zwar je eher, desto besser.«


    Jacks erster Gedanke galt Laurie und JJ und der notwendigen Überprüfung der Antikörper. »Ich fürchte, ich habe zurzeit einen sehr vollen Terminkalender«, sagte Jack. »An wann dachtest du denn?«


    »An heute Abend«, schoss es aus James heraus. »Ich habe schon Flüge für den späten Nachmittag gebucht. Ich hoffe, du fühlst dich jetzt nicht unter Druck gesetzt, weil ich dein Einverständnis einfach vorausgesetzt habe. Das Ossuarium wird mit uns in derselben Maschine sein. Wir kommen morgens in Rom an und morgen Nacht werde ich die nötigen Vorkehrungen treffen, damit wir das Ossuarium dorthin zurückbringen können, wo es hergekommen ist. Wenn du willst, kannst du schon am Samstag nach New York zurückkehren. Du wirst nur 
     zwei Nächte fort sein. Lass mich nicht darum betteln, Jack.«


    Jack hatte plötzlich eine Idee, die den weiten Flug nach Europa über die Rückgabe des Ossuariums hinaus interessant machte. Dabei spielten die drei Computerausdrucke eine Rolle, die er in die Innentasche seiner Jacke gesteckt hatte, anstatt sie wie alles andere aus dem Labor in das Ossuarium zu legen. Auf einer der Seiten standen Name und Adresse einer Patientin, die in der Jerusalemer Universitätsklinik Hadassah in En Kerem behandelt worden war.


    »Hör zu«, sagte Jack, »ich werde heute Abend mitkommen und dir mit dem Ossuarium helfen, wenn du dich auf zwei Bedingungen einlässt. Erstens, meine Frau Laurie und unser vier Monate altes Baby kommen mit, sofern sie einverstanden sind. Und zweitens, ich darf meiner Frau die ganze Geschichte von dem Ossuarium erzählen.«


    »Oh Jack«, jammerte James. »Ich bat dich um Hilfe, damit ich es niemand anderem erzählen muss.«


    »Tut mir leid, James. Das ist Bedingung. Aber ich kann dir versichern, dass Laurie ebenso verschwiegen ist wie ich oder sogar noch verschwiegener, wenn es um Geheimnisse geht. Es war eine Belastung für mich, dass ich ihr nichts erzählen durfte. Und ich möchte nicht nach Rom fliegen, ohne ihr den Grund dafür zu sagen. Wie auch immer, das sind meine beiden Bedingungen.«


    James dachte einen Moment lang nach und entschied sich rasch. Wenn er schon riskieren musste, jemanden einzuweihen, dann war Jacks Frau wahrscheinlich die beste Wahl.


    »In Ordnung«, sagte James widerstrebend. »Wie schnell kannst du zurück sein?«


    »Wenn alles glattgeht, in einer Stunde. Sollen wir uns hier treffen oder am Flughafen?«


    »Wir treffen uns hier. Pater Maloney kann uns mit meinem Wagen zum Flughafen bringen.«


    



    Jack kam aus der Residenz, raste mit dem Taxi zum OCME zurück und rannte direkt zu Bingham. Unglücklicherweise hatte der gerade eine Besprechung mit dem Bürgermeister im Rathaus. Also sprintete Jack in den dritten Stock und steckte seinen Kopf in Calvin Washingtons Büro. Calvin saß glücklicherweise hinter seinem Schreibtisch, und Jack informierte ihn, dass er für ein verlängertes Wochenende außer Landes sein würde. Da Jack in dieser Woche von der Autopsieroutine befreit war, machte es keinen großen Unterschied. Trotzdem fühlte er sich wohler, wenn er seine Vorgesetzten davon in Kenntnis setzte, dass er definitiv nicht verfügbar sein würde. Jack ging wieder hinunter, öffnete die vielen Schlösser an seinem Fahrrad und fuhr nach Hause. Er wusste, dass er noch einiges vor sich hatte, wenn er Laurie überreden wollte, mit ihm zu kommen.


    Als er sein Rad auf den Schultern die Eingangstreppe hinauftrug, fing er an, sich auf die Reise zu freuen. Vier oder fünf Mal war er schon in Rom gewesen, und er hatte es geliebt, aber in Jerusalem war er noch nie. Er verstaute das Fahrrad in der Kammer und lief die Treppen hoch. Es war bereits nach Mittag, sie hatten also nur noch wenige Stunden für die Vorbereitungen. James wollte, dass sie alle um drei Uhr in der Residenz sein sollten.


    »Laurie!«, rief er, als er in die Küche kam, aber Laurie war nirgends zu sehen.


    Jack ging durch die Küche und lief den Flur hinunter Richtung Wohnzimmer. Als er gerade ein zweites Mal rufen wollte, kam sie mit einem Buch in der Hand aus dem Wohnzimmer und sie wären beinahe zusammengestoßen. Laurie presste den Zeigefinger an den Mund. »Er 
     schläft«, flüsterte sie eindringlich. Jack zog den Kopf ein. Eigentlich wusste er, dass er nicht laut rufen sollte, wenn er nach Hause kam, falls der Junge schlief.


    »Was um Himmels willen machst du so früh zu Hause?«, fragte sie. »Ist alles in Ordnung?«


    »Alles okay!«, sagte Jack und betone das Wort okay ganz besonders. »Eigentlich habe ich dir einen Vorschlag zu machen.«


    »Mir?«, fragte Laurie lächelnd. Sie ging rückwärts ins Wohnzimmer zurück, setzte sich wieder auf die Couch und legte ihre Füße auf den Tisch. Neben ihr stand eine Tasse Honigtee. »Nicht schlecht, was? Ich lasse es mir richtig gut gehen. JJ hatte wieder einen guten Tag, und es scheint der längste Mittagsschlaf seines Lebens zu sein.«


    »Sehr gut«, sagte Jack. Er setzte sich auf den Couchtisch, um ganz dicht bei ihr zu sein, wenn er mit ihr sprach. »Zuerst muss ich dir eine Kleinigkeit beichten. Ich hab dir nicht die ganze Wahrheit über das Ossuarium erzählt, an dem Shawn und seine Frau gearbeitet haben. Es ist eine wirklich faszinierende Geschichte. Ich konnte sie dir nicht erzählen, weil der Erzbischof mich geradezu angefleht hat, es nicht zu tun. Aber wie auch immer, diese Vereinbarung ist nicht mehr gültig, und ich freue mich, dass ich dir nun endlich alles berichten kann.«


    »Wieso jetzt auf einmal? Was hat sich verändert?«


    »Das ist eine Geschichte für sich. Shawn und seine Frau sind letzte Nacht bei einem Feuer ums Leben gekommen, und das hat zum Ende der Untersuchung des Ossuariums geführt.«


    »Oh nein! Das tut mir so leid«, sagte Laurie ernst. »Ist es in dem Haus passiert, wo wir sie besucht haben?«


    »Ja, ist es. Wenn so ein altes Holzhaus erst mal brennt … Sie sind praktisch in die Luft geflogen.«


    »Was für eine furchtbare Tragödie«, sagte Laurie. »Und wenn man sich vorstellt, dass ihr euch gerade erst wiedergefunden habt. Heißt das, du wirst noch eine Ablenkung verlieren?«


    »Nicht ganz.«


    »Nein? Aber du hast doch gerade gesagt, dass der Tod der beiden das Ende der Untersuchung des Ossuariums bedeutet.«


    »Das stimmt, aber das Ossuarium muss wieder dorthin gebracht werden, wo es herkam. Shawn und Sana haben die Reliquie aus dem Vatikan gestohlen. Über zweitausend Jahre war sie dort neben dem Petrusgrab verborgen. Ich habe dem Erzbischof versprochen, dass ich ihm helfen würde, das Ossuarium wieder zurückzubringen, damit niemand jemals davon erfahren wird. Auch du musst versprechen, dass du es niemandem sagst, wenn du die ganze Geschichte hören willst.


    Und jetzt mein Vorschlag. Wir drei, du, JJ und ich, werden heute Abend zusammen mit James nach Rom fliegen. Morgen Abend helfe ich ihm dabei, das Ossuarium zurückzubringen, und Samstag fliegen wir drei weiter nach Jerusalem, um jemand ganz Besonderen zu treffen. Am Sonntag fliegen wir dann zurück. Was hältst du davon?«


    »Ich glaube, du spinnst«, sagte Laurie, ohne auch nur einen Moment darüber nachzudenken. »Ich soll also mit einem vier Monate alten Säugling eine ganze Nacht lang im Flugzeug sitzen, nur um in einer fremden Stadt nicht mal einen ganzen Tag zu verbringen, dann zur nächsten Stadt reisen und von dort aus den ganzen langen Weg wieder zurück? Wie lange dauert das überhaupt? Ein Flug von Jerusalem nach New York?«


    »Das weiß ich nicht genau. Ziemlich lange, vermute ich. Aber darum geht’s ja nicht. Ich möchte, dass du das 
     für mich tust. Ich weiß, dass es verrückt klingt und dass es sehr schwer werden wird, schwerer noch, als ich es mir vorstellen kann, aber es ist wichtig für mich. Ich würde dir mit JJ helfen und ihn mindestens die Hälfte der Zeit auf dem Arm halten. In Rom könnten wir dann eine Krankenschwester engagieren, damit du auch ein bisschen Zeit für dich hast. In Jerusalem ebenso. Außerdem ging es ihm doch in den letzten drei oder vier Tage besser. Ich hab vergessen, wie viele es genau waren.«


    »Drei Tage. Seit drei Tagen geht es ihm besser«, klärte Laurie ihn auf.


    »Gut. Dann eben drei Tage! Wir schaffen das, und in vier Tagen sind wir wieder zurück. Ich helfe dir, versprochen. Ich würde ihn sogar stillen, wenn ich könnte.«


    »Ja, genau«, spottete Laurie. »Sagen kann man viel. Du meinst also wirklich, dass du dich im Flugzeug um ihn kümmern würdest, selbst wenn er quengelig und gereizt ist?«


    »Ja, das meine ich. Auch den ganzen Flug über, wenn du willst. Bitte, sag ja. Du wirst es besser verstehen, wenn ich dir im Flieger erst die ganze Geschichte erzählt habe. Bitte, sag ja.«


    »Wenn du willst, dass ich über diese verrückte Idee überhaupt nachdenke, wirst du mir die ganze Geschichte schon jetzt sofort erzählen müssen.«


    »Das dauert aber viel zu lange.«


    Laurie schwieg einen Moment und sah Jack prüfend an. »Ja, okay, verdammt!«, sagte sie dann plötzlich. »Ich werde mich später wahrscheinlich nicht mehr daran erinnern können, wie du es geschafft hast, mir diesen Blödsinn einzureden, aber du hast es geschafft. Du musst JJ nicht den ganzen Flug über halten, aber du wirst deinen Teil erfüllen und nicht nur, während er schläft, sondern auch, wenn er Theater macht. Haben wir uns verstanden?«


    »Absolut«, sagte Jack und seine Augen leuchteten. Er sprang auf. »Ich muss ein paar Vorkehrungen treffen und ein paar Telefonate führen. Wir sollen um drei Uhr beim Erzbischof sein.«


    »Du glaubst, du hättest Vorkehrungen zu treffen?«, fragte Laurie spöttisch und stand auf. »Ich hoffe, wir werden das nicht bereuen.«


    



    In mancher Hinsicht war Rom eine Enttäuschung für Jack. Bei seinen letzten Besuchen, die alle im späten Frühling, Sommer oder Frühherbst stattgefunden hatten, war das Wetter hell, sonnig und warm gewesen. Dieses Mal, im Dezember, war Rom wolkenverhangen, trostlos und feucht, und es regnete. Zu allem Überfluss befürchtete er, dass sie sich in einer Nacht-und-Nebel-Aktion in den Vatikan schleichen mussten, um das Ossuarium an seinen ursprünglichen Platz zurückzubringen. Doch diese Befürchtung war unbegründet, denn der Vatikan schien wie ein gigantischer Verein für Kardinäle zu sein. Wenn man Kardinal war, war nichts unmöglich.


    Da James das Ossuarium in der gleichen Kiste zurückbrachte, in der er es bekommen hatte, vermutete jeder, der damit zu tun hatte, dass es sich um seine persönlichen Besitztümer handelte. Man hatte weder beim Abflug noch bei der Ankunft von ihm verlangt, die Kiste zu öffnen, und auch nicht, als sie den Vatikan betraten. James hatte sie alle im vatikanischen Gästehaus Casa di Santa Marta untergebracht, benannt nach der Schutzheiligen der Gastwirte, und als sie dort eintrafen, waren sowohl das Ossuarium als auch ihr Koffer bereits angekommen. Man hatte sie auf direktem Weg vom Flughafen mit einem Wagen des Vatikans dorthin gebracht, während James und seine Begleiter über die landschaftlich schönere Strecke in die Stadt gekommen waren.


    Die Casa di Santa Marta war ursprünglich als Unterkunft für die Kardinäle gedacht, die sich während einer Konklave andächtig der Papstwahl widmen sollten. Deshalb war die Ausstattung ausgesprochen spartanisch, was für Jack eine weitere kleine Enttäuschung war. Als James ihnen erzählt hatte, dass sie alle im Vatikan wohnen würden, hatte Jack sich eine etwas üppigere Renaissanceausstattung vorgestellt.


    Besser als erwartet war jedoch der Nachtflug mit JJ verlaufen. Er hatte bereits zu Hause einen langen Mittagsschlaf gemacht und auch fast den ganzen Flug über geschlafen. Zuerst in Lauries Armen, später in Jacks. Das hatte Jack reichlich Zeit gegeben, Laurie alle Einzelheiten über das Ossuarium und seine Geschichte zu erzählen, die Laurie wie erwartet fasziniert hatte.


    »Werde ich es denn zu sehen bekommen?«, hatte Laurie gefragt.


    »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht«, hatte Jack geantwortet.


    Um alle potenziellen Patzer der kommenden Nacht von vornherein auszuschließen, hatte James für den Nachmittag eine private Führung durch die Nekropole mit einem der Archäologen der Päpstlichen Kommission für christliche Archäologie organisiert. Als es so weit war, schlief JJ praktischerweise schon wieder, und Laurie bemerkte: »Er holt den Schlaf der letzten zwei Monate nach.« Sie hatte zuerst gezögert, sie auf der Führung zu begleiten, sich aber schließlich von James überreden lassen. Denn James hatte einige Nonnen gefunden, die auf den kleinen JJ aufpassen konnten, und eine von ihnen hatte versprochen, Laurie sofort Bescheid zu geben, wenn JJ aufwachte.


    Der Rundgang erwies sich als äußerst hilfreich. Zuerst konnten sie sich nicht vorstellen, wo genau Shawn 
     und Sana das Ossuarium gefunden hatten. Erst als der anwesende Archäologe ihnen auf der Touristenplattform die anhebbare Glasplatte zeigte, die den Zugang zum Petrusgrab bildete, wussten sie Bescheid.


    Obwohl Jack angesichts ihrer Pläne für die Nacht sehr nervös war, verflüchtigte sich seine Anspannung, als es so weit war. Entgegen seiner Befürchtungen mussten sie sich nämlich nicht in die Totenstadt hineinschleichen. James hatte dem Erzpriester des Petersdoms – ebenfalls ein Kardinal – ohne Umschweife erzählt, dass er an diesem Abend die Vatikanischen Grotten und das Petrusgrab besuchen wollte, und der hatte ihm eigenhändig den Schlüsselbund gegeben und ihm versichert, dass er veranlassen würde, dass man die Lichter anließ.


    Der Weg von der Casa di Santa Marta zum nordwestlichen Eingang des Petersdoms war zum Glück nicht weit. Nachdem James die Tür aufgeschlossen hatte, betrat Jack den Petersdom durch die Porta della Preghiera, das Tor des Gebets, wie er später erfuhr. Für ihn war dieser Moment der erinnernswerteste des ganzen Abends. Eine halbe Stunde vorher waren die Wolken aufgebrochen und hatten einen Mond zum Vorschein gebracht, dessen Licht nun durch die Fenster des Doms schien. Das Innere des Gebäudes war in seiner ganzen unermesslichen Weite zu sehen.


    »Wunderschön, oder?«, fragte James, der nun hinter Jack stand.


    »Schön genug, um religiös zu werden«, antwortete Jack und meinte es sogar ein wenig ernst.


    James ging durch das Seitenschiff, vorbei an der Säule des heiligen Andreas, einer der vier Säulen, die den riesigen Dom stützten, und schloss eine weitere Tür auf, die in die Gruft unter ihnen führte.


    Nach weiteren zwanzig Minuten hatten sie die unterste 
     Ebene der Ausgrabungsstätte erreicht und die exakte Stelle in der Tunnelwand gefunden, wo sich das Ossuarium befunden hatte. Es war nicht zu übersehen, man konnte die Form eines Rechteckes in der Seitenwand deutlich erkennen. Da der umgebende Sand locker war, konnte Jack das Loch ohne Schwierigkeiten öffnen und brachte so die Eimer, die Taschenlampen und alle anderen Utensilien, die Shawn und Sana dort zurückgelassen hatten, zum Vorschein.


    »Wir müssen das Zeug hier wegschaffen«, sagte Jack, »aber das wird nicht schwer sein. Wir nehmen einfach die Eimer dafür. Zuerst brauche ich allerdings noch etwas Wasser, dann kann ich einen Brei zusammenmischen und das Loch wieder richtig fest versiegeln.«


    »Gute Idee«, sagte James. »Ein Stück weiter hinten habe ich eine kleine Wasserstelle gesehen.«


    Während James sich auf den Weg dorthin machte, schob Jack das Ossuarium wieder in das Loch in der Wand und fing an, die Seiten mit Sand, Kieseln und Lehm zu verstopfen. Als James wiederkam, war Jack so weit, dass er sich nur noch um die äußeren Kanten kümmern musste, und er füllte die verbliebenen Löcher an den Seiten mit dem angefeuchteten Sand. Als er fertig war, war von einer Öffnung nichts mehr zu erkennen, und während er die letzten Spuren beseitigte, dachte er daran, was für ein bedauernswertes Vermächtnis er zusammen mit dem Ossuarium begraben hatte. Die Menschheit würde nun ohne das Simon-Evangelium auskommen müssen. Jack fühlte sich nicht gut bei dieser Vorstellung. Bislang hatte ihn die Geschichte des Christentums nicht sonderlich interessiert, aber nun tat sie es. Er würde sich immer fragen, wer Simon Magus eigentlich gewesen war. Der Bösewicht, für den ihn jeder hielt, oder etwas ganz anderes?


    Rom war grau, regnerisch und trostlos gewesen, Israel hingegen leuchtete kristallklar, fast grell unter einem blauen Wüstenhimmel. Jack presste seine Nase gegen das Flugzeugfenster, als die drei mit dem Mittagsflug aus Rom Tel Aviv erreichten. Wieder einmal hatte JJ Lauries Erwartungen weit übertroffen. Direkt nachdem die Maschine an Höhe gewonnen hatte, war er eingeschlafen, und er schlief immer noch fest, als die Räder rumpelnd und quietschend wieder den Boden berührten.


    Am Gate wartete ein Mitarbeiter des Reisebüros Mabat auf sie und half ihnen an der Passkontrolle und bei den Zollformalitäten. Dann ging es nahtlos zu einem Wagen mit Chauffeur, der sie nach Jerusalem bringen sollte. Jack hatte sich die Adresse des Reiseunternehmens von einem erfahrenen Reisenden besorgt, denn er wollte ihre knapp bemessene Zeit in Israel optimal nutzen. Der Fahrer brachte sie direkt zum King David Hotel und übergab sie an Hillel Kestler, einen Touristenführer aus dem Mittleren Westen, der sich hier niedergelassen hatte.


    »Man sagte mir, dass Sie zuerst zu dem palästinensischen Dorf Tsur Baher wollen«, sagte Hillel mit einem Lächeln. »Ich habe ja schon viele besondere Wünsche erfüllt, aber nach Tsur Baher wollte bisher noch keiner. Darf ich fragen, was Sie dort wollen? Ich muss Sie warnen, da gibt es wirklich nicht viel zu sehen.«


    »Ich will dort diese Frau treffen«, sagte Jack und übergab Hillel den Namen und die Adresse, die das Computerprogramm CODIS 6.0 ausgespuckt hatte.


    »Jamilla Mohammod«, las Hillel. »Kennen Sie sie?«


    »Noch nicht«, sagte Jack. »Aber ich möchte sie um einen Gefallen bitten, und ich bin auch bereit, dafür zu bezahlen. Glauben Sie, dass Sie mir dabei helfen können? Sprechen Sie arabisch?«


    »Nicht sehr gut«, gab Hillel zu, »aber ich denke, es wird reichen. Wann wollen Sie denn los?«


    »Wir haben nur heute und morgen, wenn wir unseren Aufenthalt nicht verlängern«, sagte Jack. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchten wir sofort los. Ich nehme an, Sie haben einen Wagen für uns?«


    »Aber sicher, ich habe einen VW-Bus.«


    »Willst du das wirklich tun?«, fragte Laurie, die nicht sehr überzeugt war. Sie hatte die Geschichte von dem Ossuarium und den Resultaten der mitochondrialen DNA zwar gehört, aber sie hatte trotzdem Bedenken.


    »Jetzt sind wir schon so weit gekommen. Wie weit ist es bis zu dem Dorf, Hillel?«


    »Ich denke, wir könnten es in zwanzig Minuten schaffen«, sagte ihr Führer.


    »Zwanzig Minuten, mehr nicht?«, sagte Jack. Er griff nach JJ und nahm ihn aus Lauries Armen. »Lass es uns ausprobieren, wir haben doch nichts zu verlieren.«


    »In Ordnung«, gab Laurie nach.


    Genau achtzehn Minuten später erreichten sie ein Dorf, das aus einer staubigen Straße und einer Handvoll betonwürfelähnlicher Häuser bestand, deren Stahlträger auf zukünftige Erweiterungen warteten. Es gab einige Geschäfte, darunter einen Tabakladen, eine Gewürzhandlung und einen kleinen Gemischtwarenladen. Außerdem gab es eine Schule mit vielen uniformierten Schulkindern.


    »Am einfachsten wäre es, wenn wir den Muchtar aufsuchen würden«, übertönte Hillel das Stimmengewirr der Kinder.


    »Was ist ein Muchtar?«, fragte Jack zurück.


    »Das heißt auf Arabisch ›der Auserwählte‹«, sagte Hillel. Er schloss die Fenster, um nicht mehr schreien zu müssen. »Er ist der Dorfvorsteher, und er kennt Jamilla Mohammod bestimmt.«


    »Kennen Sie den Muchtar von Tsur Baher persönlich?«, fragte Jack. Er saß auf dem Beifahrersitz. Laurie saß hinter ihm und JJ in seinem Kindersitz neben ihr.


    »Nein, aber das macht auch nichts.«


    Hillel parkte den Wagen und stürmte in den Gemischtwarenladen. Nachdem er darin verschwunden war, kamen mehrere Schulkinder herüber und starrten Jack an. Jack lächelte und winkte ihnen zu. Einige winkten verlegen zurück. Dann trat ein Mann aus dem Laden und scheuchte die Kinder fort.


    Wenig später kam Hillel zurück. Er ging zur Beifahrerseite des Wagens, wo Jack saß und das Fenster herunterkurbelte.


    »Der Laden ist eine Art lokaler Treffpunkt«, erklärte Hillel. »Und der Muchtar ist gerade da. Ich habe ihn nach Jamilla gefragt, und er hat nach ihr geschickt. Wenn Sie sie treffen wollen, dann sind Sie drinnen willkommen. «


    »Fantastisch«, sagte Jack. Er stieg aus dem Wagen und öffnete die Schiebetür für Laurie und JJ.


    Das Innere des Ladens war vom Boden bis zur Decke mit Waren aller Art vollgestopft. Von Lebensmitteln bis zu Spielzeug über Haushaltswaren und Computerpapier fand sich dort einfach alles. Im hinteren Teil des Ladens befand sich ein Aufenthaltsraum, dessen einziges Fenster auf einen kargen Garten hinausging, in dem ein paar magere Hühner herumpickten.


    Der Muchtar war ein arabisch gekleideter, älterer Mann mit sonnengegerbter, dunkler Haut, der an einer Wasserpfeife zog. Er war sichtlich erfreut über die Gesellschaft und bestellte sofort Tee für alle. Seine Begeisterung wuchs, als er hörte, dass die Stapletons aus New York kamen, denn er hatte Verwandtschaft dort und war schon zweimal zu Besuch gewesen. Während er eifrig erklärte, 
     welche Teile Brooklyns er gesehen hatte, kam Jamilla Mohammod herein. Sie trug ein arabisches Gewand. Es verhüllte sie nicht vollständig, aber es war so schwarz wie ihr geknotetes Kopftuch. Die unverhüllten Hautpartien ihrer Hände und des Gesichts hatten dieselbe Farbe und Beschaffenheit wie die des Muchtars. Man sah, dass ihr Leben ein ständiger Kampf gewesen sein musste.


    Unglücklicherweise sprach Jamilla überhaupt kein Englisch, aber mit der freundlichen Hilfe des Muchtars, der die Sprache ein wenig beherrschte, konnte Jack sich mit ihr unterhalten. Als Erstes wollte er wissen, ob sie Erfahrung als Heilerin hätte. Ihre Antwort lautete ja, aber im Wesentlichen nur mit ihren eigenen acht Kindern, fünf Jungen und drei Mädchen.


    Er fragte sie, ob sie jemals krank gewesen sei. Das war sie nicht, aber im vergangenen Jahr war sie in Jerusalem von einem Auto angefahren worden und wegen einiger Knochenbrüche und starkem Blutverlust eine Woche im Hadassah-Hospital gewesen. Danach fragte Jack, ob sie versuchen könnte, seinen Sohn durch Handauflegen vom Krebs zu heilen. Er zog mehrere Hundertdollarscheine aus der Tasche und legte sie auf den niedrigen Tisch. Das würde die Gegenleistung für ihre Bemühungen sein, ließ er übersetzen. Jack nahm JJ aus Lauries Armen und ging zu Jamilla.


    JJ war sichtlich erfreut, dass er im Mittelpunkt des Interesses stand. Er gurrte zufrieden, als Jamilla ihm die Hände auflegte. Der Muchtar übersetzte ihre Worte. Von diesem Moment an sollte jede Krankheit den Körper des Jungen für immer verlassen. Jamillas Unsicherheit war deutlich zu spüren, und man merkte, dass sie diese Rolle nicht gewohnt war.


    Laurie beobachtete die Szene, und auch sie fühlte sich befangen. Jack hatte ihr von seinem Plan erzählt, und obwohl 
     sie es etwas peinlich fand, sah sie darin keine Gefahr für ihr Kind. Wenn es für Jack so wichtig war, dann wollte sie ihm nicht im Weg stehen. Als es nun so weit war, wusste sie nicht mehr, was sie davon halten sollte. Bei Jack war es genau umgekehrt. Nachdem er sich zu diesem Versuch entschlossen hatte, wollte er es auch durchziehen, um nichts unversucht gelassen zu haben. Die Geschichte mit dem Ossuarium hatte etwas Mystisches, und er wollte das ausnutzen. Aber jetzt, da sie versuchten, eine Wunderheilung herbeizuführen, fühlte er sich albern, wie jemand, der nach Strohhalmen griff. Und so war es auch, er griff nach Strohhalmen.


    »Okay«, sagte Jack plötzlich, als er das Gefühl hatte, dass die Geschichte nun zu lange dauerte. Er zog JJ unter Jamillas Händen weg. »Das war fantastisch! Ich danke Ihnen vielmals!« Er nahm das Geld, übergab es an Jamilla und wandte sich dann zur Tür. Plötzlich wollte er nur noch hier weg und das Ganze vergessen. Ihm war klar, dass dies alles nur ein Akt der Verzweiflung gewesen war, genau wie bei den anderen hoffnungslosen Patienten, die sich in ihrer Not in die Hände der alternativen Medizin begaben. Aber der eigentliche Grund, warum Jack so schnell wie möglich zum Auto zurück wollte, war seine Befürchtung, in Tränen auszubrechen.


    



    »Dann wollen wir mal sehen«, sagte Dr. Urit Effron. Er gehörte zu den Mitarbeitern der Hadassah-Universitätsklinik in En Kerem in Jerusalem. »Hier haben wir die Bilder der Gammakamera. Sie werden uns verraten, warum der Urin Ihres Sohnes gestern normale Katecholaminwerte gezeigt hat.«


    Jack und Laurie lehnten sich nach vorn. Beide waren höchst angespannt. Am Vortag, nachdem sie Tsur Baher in Richtung Jerusalem verlassen hatten, waren sie zur 
     Notfallaufnahme des Hadassah-Hospitals gefahren. Das Erlebnis mit der Wunderheilerin hatte das Gespräch über JJs Gesundheitszustand erneut in Gang gebracht, zumal er sich seitdem völlig normal benahm. Sie wollten herausfinden, ob es im Hadassah-Hospital eine Möglichkeit gab, den Stand seiner allergischen Reaktion gegen das Mäuseprotein zu testen, um eventuell sofort nach ihrer Rückkehr endlich mit der Behandlung fortfahren zu können.


    Sie erfuhren, dass dieser Test nur im Memorial in New York durchgeführt werden konnte. Der Kinder-Onkologe, mit dem sie sprachen, bot ihnen aber an, alle ihm möglichen Bluttests durchzuführen, die Aufschluss über den aktuellen Zustand von JJs Tumoren geben konnten. Alle waren überrascht, dass die Befunde der Tests völlig normal waren. Der behandelnde Arzt hatte ihnen daraufhin vorgeschlagen, einen MIBG-Scan durchzuführen, mit dem man Neuroblastome eindeutig bestimmen konnte.


    Jack und Laurie hatten während JJs Krankheit eine Menge über diesen Test und seine Vor- und Nachteile gelernt. Sie stimmten der Durchführung zu. Sie wollten wissen, wie sich das Krankheitsbild seit der ersten Behandlung im Memorial entwickelt hatte. Nachdem am Vortag die Injektion mit dem kurzlebigen radioaktiven Jod erfolgt war, waren sie nun wieder im Hadassah-Hospital, damit der Scan durchgeführt werden konnte. In diesem Moment lieferte die Maschine ihre ersten Bilder.


    »Na, sehen Sie«, sagte Dr. Effron, »die Werte der Homovanillinmandelsäure und der Vanillinmandelsäure sind völlig normal, es gibt keine Tumore mehr.«


    Jack und Laurie sahen einander an. Keiner von beiden wollte etwas sagen, denn sie fürchteten, sie könnten aus ihrem Traum erwachen und in die Realität zurückgeholt werden. Es schien, als wäre JJ geheilt.


    »Das ist wirklich eine gute Nachricht«, sagte Dr. Effron und blickte vom Scan hoch, um sicherzugehen, dass die Eltern ihn auch gehört hatten. »Ein dreifaches Hoch auf das Memorial. Ihr Sohn ist einer der wenigen Glücklichen. «


    »Was wollen Sie uns damit sagen?«, fragte Laurie.


    »Die Entwicklung von Neuroblastomen, besonders bei sehr jungen Patienten wie Ihrem Sohn, ist schwer vorherzusagen. Sie können urplötzlich verschwinden, sich sozusagen selbst heilen, wenn Sie so wollen. Oder sie sprechen auf eine Behandlung wie diese an. Waren die Tumore bei Ihrem Sohn ausgedehnt und gestreut?«


    »Sehr stark sogar«, sagte Laurie, der allmählich dämmerte, dass das, was sie sah und hörte, kein Traum war. Keine Tumore mehr, JJ war geheilt. War es eine Spontanreaktion, wie Dr. Effron vermutete? Oder waren es die Mäuseantikörper der Behandlung im Memorial oder war es Jamilla gewesen? Laurie hatte absolut keine Ahnung, aber das spielte für sie auch keine Rolle mehr.
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